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  Kapitel 1


  


  Ein abartig lautes Donnergrollen reißt mich aus dem Schlaf. Augenrollend kicke ich die Alufolie vom Bett, mit der mich Grandpa John vor Strahlung schützen wollte, als er sich hier – schon wieder – mitten in der Nacht reingeschlichen hat. So viel zu Privatsphäre.


  Nachdem ich ihn damit konfrontiert habe, er könnte mich ja mal theoretisch mit einem Jungen hier drin erwischen, hat er nur gemeint: „Ich hab genug Alufolie im Haus.“ Das muss man sich mal vorstellen.


  Er ist von der fixen Idee besessen, dass es Außerirdische auf mich abgesehen haben – als ob die Alufolie aufhalten würde.


  Zugegebenermaßen ist er etwas schräg drauf, um es gelinde auszudrücken, aber ich hab ihn trotzdem gern. Immerhin hat er mich bei sich aufgenommen.


  Blöderweise hab ich mein Gedächtnis verloren, als mich ein Truck angefahren hat. Zumindest glaube ich, dass das passiert ist – kann mich nicht erinnern.


  Grandpa John hat mich an der Straße gefunden – ich war wohl etwas angeschlagen und hab wirres Zeug gefaselt. Ihm gehört auch die Farm, auf der ich jetzt lebe, nachdem alle Versuche, mich zu identifizieren, gescheitert sind.


  Naja, die Kenntnis meines Namens würde vieles erleichtern, aber irgendwie ist er mir entfallen, was das Ganze zur sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen macht. Genaugenommen erinnere ich mich an gar nichts, was vor dem Unfall passiert ist. Nada – nichts. Totale Mattscheibe.


  Hab sogar das ABC vergessen und musste neu schreiben lernen. Erste Klasse ich komme, sag ich nur.


  Seitdem ist der Farmer John mein Grandpa John, der mich – in alter Alienhunter Manier – nach meinem Fundort benannt hat: Texas.


  Nein, das ist kein Scherz und nicht mal die Tatsache, dass ich kein grünes Männchen bin, hat ihn davon abgehalten, mir den Namen zu verpassen. Naja, ich sehs positiv – zumindest heiße ich nicht Route 66 oder Las Vegas.


  Ein Poltern, das durchs Haus hallt, lässt mich vom Bett hochfahren. Okay, sag nicht, John, alias der verrückte Professor, geistert noch immer durchs Haus. Der Wecker steht auf drei Uhr morgens. Prima.


  Ich raufe mir die kurzen, braunen Haare, schlage energisch die Bettdecke zurück und stapfe die Treppen des kleinen, schäbigen Farmhauses hinunter. Aus dem Spalt der Kellertüre flackert blaues Licht in unregelmäßigen Abständen. Oh, John ist in seinem „Labor“ zugange. Da ist normalerweise Eintritt verboten, aber da sehen wir mal einfach großzügig darüber hinweg.


  Ich stoße die Türe auf und schleppe mich verschlafen nach unten. Dort finde ich Grandpa John natürlich – wie kann es auch anders sein – an seinen Geräten fummelnd vor, die er aus Schrottteilen zusammengezimmert hat. Er hat eins dieser Aluhütchen auf dem Kopf, womit er wie ein absoluter Vollidiot aussieht.


  Mein „John?“ lässt den hageren Sechsundsechzigjährigen mit den, in alle Richtung abstehenden, weißen Strubbelhaaren zusammenzucken und sich blitzschnell zu mir umdrehen. Seine runde Brille sitzt schief auf seiner Knubbelnase.


  Er sieht echt zum Fürchten aus. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn und er fährt sich nervös durch die Haare.


  „Wo ist deine Alufolie?“, prustet er haareraufend.


  „Gegenfrage: Wo sind die bunten Pillen, die dich so schön beruhigen?“, kontere ich, was ihn wütend macht. Okay, das ist neu. Normalerweise kann seine gute Laune nichts trüben.


  „Sie kommen“, flüstert er verschwörerisch.


  „Wer?“, frage ich.


  „Na die Aliens“, krächzt er, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, weil ich so eine absolut dämliche Frage stelle.


  „Ah, wieder mal. Naja, dann stell ich einfach mehr Kakao auf. Wollen die Kekse? Ich hab die krümeligen mit Schokolade oder die mit Nüssen. Vielleicht lieber doch die mit Schokolade. Womöglich sind die allergisch und kriegen eklige, grüne Pusteln“, erwidere ich.


  Ihn davon zu überzeugen, dass Aliens nicht existieren, bringt nichts – hab alles versucht. Es ist leichter, einfach mitzuspielen.


  Grandpa John kommt auf mich zu und packt mich an den Schultern. „Du musst dich verstecken. Sie kommen, um dich zu holen.“


  „Oooookkkkayyy, gut, ich versteck mich in der Küche“, schlage ich vor und haue ab, bevor er die Alufolie rausholt. Das Zeug ist sicher krebserregend.


  Sein „Nein, da finden die dich. Wir müssen von hier verschwinden“ ignoriere ich mal eben, doch er hält mich am Arm zurück und verpasst mir eins seiner Aluhütchen.


  „Ich bin sicher, jeder, der mich entführt, gibt mich spätestens morgen wieder zurück“, will ich ihn schulterklopfend beruhigen, winde mich aus seinem Griff und lasse das Aluhütchen auf dem Weg zur Küche verschwinden. Dafür ist jetzt das ausgestopfte Faultier im Flur, das John bei einer Australienreise ergattert hat, optimal geschützt.


  In der Küche angekommen, muss ich feststellen, dass der Strom ausgefallen ist. Na toll, matschiger Kühlschrankinhalt, was gibt es Schöneres.


  Mein Grandpa hat unten einen alten Generator stehen. Damit seine „empfindlichen“ Geräte immer mit Strom versorgt werden. Er hätte ruhig mal den Kühlschrank mitanschließen können. Wenn das kein empfindliches Gerät ist, weiß ich auch nicht mehr.


  Draußen herrscht Weltuntergangsstimmung. Immer wieder zucken Blitze durch das nächtliche Texas und das Donnergrollen geht einem durch Mark und Bein. Hoffentlich braut sich da kein Hurrikan zusammen.


  Auf dem Weg zum Sicherungskasten knalle ich mit Grandpa John zusammen, der aufgebracht herumwuselt und mich damit jetzt schon nervt.


  Sein theatralisches „Ich opfere mich“, lässt mich die Augenbrauen hochziehen. Als er schon zur Vordertür stapft, hechte ich hinterher und kralle mir seinen Arm.


  „Spinnst du, John? Bleib im Haus. Das ist Wahnsinn, dort rauszugehen. Zum Schluss schlägt noch ein Blitz in dein Aluhütchen ein“, versuche ich, auf ihn einzureden.


  Er schüttelt mich so energisch ab, sodass ich an die Flurwand knalle. Wow, neuer Highscore seiner Obsession wurde soeben erreicht.


  Meine kurze Irritation nutzt er, um abzuhauen. Okay, jetzt macht er mir echt Angst. Fuchsteufelswild folge ich ihm nach draußen.


  „JOHN, DU KOMMST JETZT SOFORT WIEDER INS HAUS!“, brülle ich ihm hinterher, während ich gegen die Sturmböen ankämpfe, die mich beinahe von den Socken hauen. Bei so einem Wetter jagst du nicht mal die Aliens raus.


  Ich glaubs nicht, dieser Spinner hüpft leichtfüßig im Pyjama, Bademantel und Schlappen übers Feld und winkt in den Himmel. Dabei ruft er etwas, das ich nicht verstehen kann. Jetzt


  dreht er echt vollkommen durch.


  Blitze, die in unmittelbarer Nähe einschlagen, lassen mich aufschreien und blenden mich bis zur Schmerzgrenze.


  Falls dort tatsächlich ein Alien-Raumschiff schwirrt, drehen die beim Anblick von zwei bekloppten Erdlingen, von denen eine einen Hello Kitty Schlafanzug trägt und der andere ein offensichtliches Realitätsproblem hat, sicher sofort ab. Oder sie finden sowieso nur verkokelte Überreste von uns vor, wenn uns gleich ein Blitz lebendig grillt.


  Zumindest können sie unsere Körper später leicht identifizieren. John ist der mit dem Aluhütchen auf der Birne. Okay, das war abartig.


  Als ich Grandpa John endlich ganz oben auf dem kleinen Hügel unserer Farm, den man bei Gewitter lieber meiden sollte, erreicht habe, folge ich seinem geschockten Blick, der aufs Feld gerichtet ist.


  Okay, krass – ein Kornkreis. Runde Muster, die in unregelmäßigen Abständen von den Blitzen erhellt werden, haben unseren Weizen geplättet. Das darf doch nicht wahr sein. Warte mal, die hab ich doch schon mal irgendwo gesehen. Wahrscheinlich auf einem Bild im Internet.


  Ich halte Ausschau nach irgendwelchen Serientäter-Trekkies, die hier eine Spur der Verwüstung ziehen, sehe aber im Licht der Blitze niemanden. Die sind sicher schon längst über alle Berge. Oder das hat eine Windhose angerichtet. Die sind hier keine Seltenheit.


  Das gibt John sicher wieder Kanonenfutter für seine Alientheorie, die wohl in die nächste Phase übergeht, da er „Sie sind schon gelandet“ stammelt.


  Augenrollend packe ich ihn am Kragen und will ihn vom Hügel ziehen. „John, ein für allemal. Es gibt keine Aliens. Und wenn, dann schlägt sie der Anblick deines löchrigen Pyjamas sicher in die Flucht. Sowas haben die noch nicht gesehen. Danach erklären sie die Erde sicher zur Assimilationszone.“ Okay, unglaublich, dass ich in so einem Moment noch spotte.


  Als ich zum Haus zurückblicke, erkenne ich eine schwarze Gestalt, die gerade zur Vordertür rauskommt. Mir bleibt fast das Herz stehen.


  „EINBRECHER!“, brülle ich und will schon zur Scheune laufen, in der wir eine Schrotflinte aufbewahren, da klammert sich Grandpa John von hinten an meinen Körper.


  „SIE SIND HIER. LAUF“, brüllt er mir ins Ohr, was mich die Augen zusammenkneifen lässt.


  „Die räumen uns die Bude aus, wenn wir nicht was tun“, wehre ich mich. „Lass los, John.“ Dieser Verrückte lässt einfach nicht los.


  Der Kornkreis war wahrscheinlich nur ein Ablenkungsmanöver, um uns rauszulocken. Der Stromausfall auch.


  Zu meinem absoluten Horror kommt der Einbrecher im nächsten Moment schnell übers Feld gelaufen – direkt auf uns zu. John zerrt mich hinter sich und verpasst mir einen Stoß, der mich zurücktaumeln lässt.


  „LAUF!“, beschwört er mich erneut.


  „Ich lass dich doch nicht mit dem allein“, widersetze ich mich.


  „Ich habe Hilfe gerufen, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis sie hier sind. Ich halte ihn auf, solange ich kann. Lauf!“, ruft er und schubst mich wieder von sich weg.


  „Du hast die Bullen gerufen?“, krächze ich, weil der Typ schon so nahe bei uns ist.


  „Nein, die Aliens“, erklärt er. Was? Wie kann er in so einem Moment immer noch solch wirres Zeug faseln?


  „LAUF!“, ruft er und stürzt sich auf den ankommenden Typen, der so eine Art Motorradkleidung mit schwarzer Kapuze trägt. Der Typ erinnert mich irgendwie an Ghost Rider.


  In meiner Panik bin ich wie erstarrt und kann nur dabei zusehen, wie der Einbrecher Grandpa John weit von sich schleudert. Mir steht der Mund offen, denn der Typ muss Superman sein, um einen Menschen so weit werfen zu können.


  „Oder ein Alien“, meldet sich die böse Stimme in meinem Kopf zu Wort.


  Obwohl es total irrational ist, den Blick von seinem Angreifer abzuwenden, sehe ich zu John rüber, der leblos im Feld liegt. Sein Aluhütchen reflektiert das Licht der Blitze. Ob es ihm gutgeht?


  Der Arm des Motorrad-Jack-the-Rippers schnellt vor. In einer Kurzschlussreaktion gehe ich brüllend auf den Kerl los und schlage mit den Fäusten auf ihn ein. Seine Brust ist so hart, als wär er aus Plastik.


  Bei mir hat reiner Instinkt Grundfunktionen übernommen, was nur mehr im Entferntesten etwas mit überlegtem Handeln zu tun hat. Ich kreische mir die Seele aus dem Leib und trete um mich, aus Angst, mein letztes Stündlein hätte gerade geschlagen.


  Er braucht mich nur leicht anzurempeln, um mich von den Socken zu hauen. Ich schlage hart auf dem Rücken auf, was mir die gesamte Luft aus meinen Lungen quetscht.


  Dabei habe ich mich im Fall in seine Jacke gekrallt, die etwas aufgesprungen ist. Darunter blinken LEDs und im Licht der Blitze erkenne ich elektronisches Zeugs.


  Drehen die hier den Terminator? – ist das absolut Dämlichste, was einem in so einem Moment durch den Kopf gehen kann.


  Der Typ beugt sich über mich und will nach mir schnappen, da rolle ich mich weg und versuche, mich aufzurichten. Da mein Blick vor meinen Augen immer wieder verschwimmt, gestaltet sich das als relativ schwierig.


  Noch dazu spüre ich, wie sich eine Hand um meinen Arm schließt. Das lässt mir grad das Blut in den Adern gefrieren. Vor allem, weil er seinen Handschuh verloren hat und ich Roboterfinger um mein Ärmchen erkennen kann, was mich erneut total durchdrehen lässt. Ich kann nicht mal mehr schreien, als er mich zu sich heranzieht.


  Plötzlich schlägt ein Blitz ganz in der Nähe von uns im Feld ein. Der Kerl lässt mich ebenso blitzschnell los, was mich zurücktaumeln und erneut hinfallen lässt.


  Die Elektrizität spürt man förmlich in der Luft prickeln. Über seinen Körper ziehen sich feine, blaue Blitze. Mir stellen sich die Haare auf und Gänsehaut zieht in Wellen über meinen Rücken.


  Bevor ich kapiere, was hier gerade läuft, fällt der Typ wie ein steifes Brett um – und das meine ich nicht sprichwörtlich.


  Mein Atem geht stoßweise. Sekundenlang blicke ich auf den kaputten Roboter vor mir, bevor ich ein paar Mal energisch blinzle und mich hochdrücke.


  Ich stolpere immer wieder über meine eigenen Füße, während ich auf Grandpa John zulaufe, der sich immer noch nicht rührt.


  „JOHN!“, brülle ich und zerre an seinem Pyjama, der total verkokelt ist. Auf meinen Fingern spüre ich schwarzen Staub, bevor eine Salve Blitze den Nachthimmel erhellt und mir das ganze Ausmaß des Horrors offenbart. Ich schreie laut auf und schlage mir die Hand vor den Mund.


  „Neeeeeiiiiiinnnn“, hauche ich gequält.


  Die Haut meines Grandpas ist schwarz, als wär er bei lebendigem Leibe verbrannt und er riecht auch so. Ein Blitz hat ihn getroffen. Mit schier übermenschlicher Kraft versuche ich, die Tränen zurückzuhalten. Vergeblich.


  Mein Schluchzen vermag nicht über das Donnergrollen hinweg zu klingen, das jetzt von sintflutartigen Regenfällen untermalt wird. Im nächsten Moment balle ich die Fäuste und zwinge mich dazu, mich zusammenzureißen.


  Ein Blick auf meinen Angreifer verrät mir, dass er noch außer Gefecht ist. Was, wenn er aufwacht?


  Ich dränge die Tränen zurück und sprinte zur Scheune rüber. Purer Überlebensinstinkt hat überhandgenommen.


  Da ist nur ein Gedanke, der mir unentwegt im Kopf herumgeistert: Hatte John die ganze Zeit über recht?


  Wenn das tatsächlich – unfassbar, dass ich das jetzt denke – ein Terminator-Alien ist, der gekommen ist, um mich zu holen, hab ich schlechte Karten. Okay, jetzt fang ich auch schon an, zu spinnen.


  Dafür gibt es sicher eine absolut plausible Erklärung. Mir fällt jetzt zwar keine ein, denn wenn das ein Filmset wäre, hätten die sicher eine Drehgenehmigung von uns eingefordert und mich würde ein Regisseur gerade zur Schnecke machen, weil eine Hello-Kitty-Pyjama-Figur in seinen Streifen platzt, die gar nicht im Drehbuch vorkommt.


  Mit zitternden Fingern öffne ich die Truhe und krame nach der Schrotflinte. Die Schachtel mit den Patronen verstreue ich mal eben über den gesamten Scheunenboden, so unkoordiniert sind meine Bewegungen.


  Mit bebendem Körper fische ich nach den Patronen, mit denen ich die Waffe lade. Mein Grandpa hat mir verboten, mit Waffen zu hantieren, aber das ist hier sowas wie Freizeitsport, also bin ich hinter seinem Rücken zur Schießbude gegangen.


  Ich bin so fertig, dass mir ein gequälter Laut entweicht. Dabei läuft mir ein Strom Tränen über die Wangen. Ich realisiere langsam, dass er da draußen liegt und nicht mehr aufwacht.


  Okay, reiß dich zusammen, Texas. John hätte nicht gewollt, dass ich mich von so einem Roboter unterkriegen lasse.


  Das Klacken der Flinte gibt mir Kraft, um in den strömenden Regen hinauszutreten. Zu meinem absoluten Horror ist der Roboter weg. Die Blitze zucken immer noch über den Nachthimmel, sodass ich es erkennen kann.


  An seiner Stelle stehen nun drei Typen mit schwarzen Kapuzen und Kampfanzügen, die die Umgebung mit ihren Blicken absuchen. Und die sehen ganz und gar nicht so aus, als wären sie von der hiesigen Armee. Einer davon kniet über meinem Grandpa.


  Das ist wahrscheinlich Verstärkung, die nachsehen kommt, wo ihr Freund geblieben ist. Sie haben mich natürlich sofort entdeckt.


  Ohne zu überlegen, lege ich die Waffe an und ziele den Kerl, der sich von der Gruppe gelöst hat und auf mich zukommt.


  Ich erkenne gerade, dass es absolut was anderes ist, auf ein Lebewesen zu schießen, anstatt auf Dosen oder Tontauben. Dementsprechend zögerlich ruht mein Finger auch am Abzug. Ich kann das nicht.


  Die Bilder des Roboters und meines Grandpas tauchen wieder vor meinem geistigen Auge auf und lassen mich einen Warnschuss abgeben. Vielleicht treibt sie das ja in die Flucht.


  Über das Donnergrollen hinweg ertönt der Schuss gefolgt vom Rückstoß, der mich etwas zurücktaumeln lässt.


  Das Projektil schlägt direkt am Boden vor den Füßen des Kerls ein, der kurz stehenbleibt, an seinem Körper herabsieht, aber scheinbar total unbeeindruckt weiterläuft.


  Moment, trägt er etwa eine kugelsichere Weste und ist sich sicher, dass ihm die Waffe nichts anhaben kann? Sind die etwa doch vom Militär? Vielleicht von einem Spezialkommando.


  Ja, denen ist womöglich der Roboter aus Area 51 entwischt und da ich alles mitangesehen habe, machen die mich jetzt kalt. Den Roboter haben sie sicher vorhin weggepackt, als ich in der Scheune war.


  Die sind hier, um alles zu vertuschen – die Zeugen zu beseitigen – lässt mich erneut scharf die Luft einziehen. Der Aufräumtrupp. Höchste Geheimhaltungsstufe. Men in Black mit Blitzdingsgeräten, die alle Spuren unserer Existenz beseitigen – okay, jetzt geht meine Phantasie mit mir durch.


  „Oder es sind die Aliens, die den Roboter geschickt haben und jetzt gekommen sind, um den Scheiß selbst zu machen, weil Grandpa John sie mit seinen Instrumenten auf sich aufmerksam gemacht hat“, wendet die böse Stimme wieder ein, die mich die Waffe erneut laden lässt.


  Ich lege sie an, da erkenne ich, dass der Typ ebenfalls eine Waffe gezückt hat, die er auf mich richtet. Scheiße.


  Im letzten Moment kann ich mich durch einen Hechtsprung hinter den Traktor retten, bevor mich der gebündelte Lichtstrahl, der ins Scheunentor einschlägt, getroffen hätte.


  Okay, was ist das für eine abartige Waffe? Ich hab gehört, dass das Militär mit Laserstrahlen herumexperimentiert, aber dass die schon so weit sind, hätt ich nie gedacht.


  Wieder ein Punkt, der für die Alientheorie spricht. Nein, ich halte an der Militärgeschichte fest, zumindest wär meinem gesunden Menschenverstand das bedeutend lieber.


  Da die sicher auch Nahkampftechniken draufhaben, mit denen ich nicht im Geringsten mithalten kann, brauch ich schnell irgendeinen Plan. Mehr, wie mit vollen Hosen wegrennen, will mir aber beim besten Willen nicht einfallen, was ganz schön dämlich wäre, da die sicher bei Weitem schneller sind als ich.


  Kurzerhand nehme ich all meinen Mut zusammen, steige von hinten auf den Traktor, den ich sogleich starte und das Flutlicht anwerfe, das ihn so richtig schön blendet, da er die Hand schützend über seine Augen hält.


  Ich gebe Vollgas – was bei dem alten Ding nicht wirklich schnell ist – und rolle auf ihn zu. Relativ unbeeindruckt bleibt er einfach stehen, so als würde er jederzeit damit rechnen, dass ich kneife, bevor ich ihn plattmache. Das wird nur nicht passieren. Hoffentlich.


  Ich fixiere das Gaspedal mit der Schrotflinte und springe aus dem fahrenden Gefährt, nur um hinter dem Ungetüm davon zu sprinten.


  Dass ich noch zu solch überlegten, kriegerischen Manövern fähig bin, wundert mich selbst am meisten. Eigentlich sollte ich heulend in der Scheunenecke kauern und um mein Leben betteln. Das ist sicher das Adrenalin, das durch meinen Körper schießt. Naja, es gibt Beispiele, wo Leute im Angesicht des Todes Superkräfte entwickeln. Schneller laufen zu können, wär jetzt nicht schlecht oder fliegen.


  Da ich keine Schuhe anhabe, graben sich die spitzen Steine, die aus dem matschigen Untergrund ragen, in meine Fußsohlen, was mir grad sowas von scheißegal ist.


  Die Bilder vom verbrannten Körper meines Grandpas schießen mir wieder durch den Kopf, was mir grad unsagbare Angst macht. Bin ich die Nächste?


  Mein Atem geht stoßweise und viel zu schnell, aber ich laufe sprichwörtlich um mein Leben. Ich muss so viel Vorsprung wie möglich raushauen, bevor sie mein Ablenkungsmanöver durchschauen, was wohl schon passiert ist, denn ich kann Laute von Männerstiefeln hinter mir hören – und sie kommen schnell näher. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Ich laufe an dem alten Geräteschuppen vorbei, schlage einen Haken und verstecke mich hinter dem Verschlag. Dort lehnt eine Mistgabel, die ich mir kralle. Ich war immer zu bequem, sie reinzuräumen – bin ich froh. Faulheit zahlt sich doch irgendwann mal aus. Zumindest habe ich wieder eine Waffe.


  Der Typ läuft an mir vorbei, durchschaut es natürlich – wie kann es auch anders sein – sofort und stoppt, um sich umzusehen, was ich im Licht der Blitze erkennen kann. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mich fester an den Schuppen drücke.


  Da er immer noch die Kapuze trägt, kann ich sein Gesicht nicht erkennen. Ich weiß nur, dass er ziemlich groß und trainiert aussieht. Hoffentlich ist er kein Roboter.


  Als er in die andere Richtung kuckt, ist das meine Chance und ich schleiche mich an ihn heran, nur um ihm das Teil im nächsten Moment über die Rübe zu ziehen.


  Er hatte es kommen sehen und duckt sich weg. Der hat sicher Kung-Fu drauf oder was auch immer die im Militär so lernen, deshalb lasse ich die Waffe sofort los, die ich der Länge nach vor ihm fallenlasse.


  Ich hatte schon damit gerechnet, dass er die Mistgabel nicht gegen mich verwenden würde und einfach nur auf mich zukommt.


  Womit er aber nicht gerechnet hat – ich habe sie „strategisch günstig“ fallenlassen. Als er direkt über dem Holzstiel steht, hüpfe ich auf die leicht nach oben gebogene Seite der Mistgabel und knalle ihm den Stiel dadurch direkt in die Zwölf.


  Er keucht laut auf und geht in die Knie. Dass er auf den ältesten Trick der Welt reingefallen ist, ist eigentlich zu schön, um wahr zu sein und zeigt mir obendrein, dass er nicht sehr intelligent sein kann, was wieder für einen Menschen sprechen würde.


  Er ist auch kein Roboter – der würde sich nicht gerade mit schmerzverzerrten Lauten seine Kronjuwelen halten – glaub ich zumindest.


  Geistesgegenwärtig schnappe ich mir die Mistgabel und setze zu einem weiteren Schlag an, den er erneut abfängt und mir mit seinem Bein meine Beine wegtritt. Ich knalle so hart auf den nassen Boden, dass mir die Luft wegbleibt.


  In meiner Panik taste ich nach einem Stein, den ich meinem Angreifer, der über mir auftaucht, entgegenfeuere. Er prallt an seiner Brust ab, ohne Schaden anzurichten.


  Und wieder greift ein Typ aus dieser Position nach mir. Erneut rolle ich mich weg, doch diesmal ist der Kerl schneller und zieht mich grob hoch. Ich schreie vor unbändiger Angst.


  Meine Boxhand, die zu einem Schlag ausgeholt hat, fängt er in der Luft ab und dreht mich um, nur um mich von hinten umklammert zu halten.


  Mein Ellbogen, den ich ihm in die Seite ramme, hat sein Ziel aber nicht verfehlt. Ein dumpfer Schmerzenslaut entweicht ihm. Mir auch, denn das hat total wehgetan.


  Er umklammert mich fester, während ich mich winde und wie eine Verrückte strample. Nun beginnt er, in einer mir fremden Sprache zu sprechen. Seine Stimme ist aber ruhig – ja beinahe beruhigend, obwohl ich kein einziges Wort verstehe. Ist das mexikanisch? Wir sind in den USA, verdammt nochmal.


  „Lass los, Pissnelke“, fauche ich in der Hoffnung, er würde diese Sprache verstehen. Der Kerl lässt aber nicht locker, zerrt mich mit sich zu den anderen, die gerade vor uns auftauchen. Auch ihre Gesichter sind von tiefhängenden Kapuzen verdeckt.


  Er sagt etwas zu ihnen, das anscheinend komisch gewesen ist. Ihr Lachen lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  „Lass los“, verlange ich erneut und funkle die Typen wild an, was sie noch mehr zu erheitern scheint.


  Ja, zugegebenermaßen unterstreicht mein Pyjama nicht gerade meine Kampfeslust, aber wenn ich gewusst hätte, dass ich heute mitten in eine mexikanische Truppenübung, alias Roboterjagd, platze, wär ich nicht vor die Tür gegangen.


  Der Grund meines Verlassens der Farm wird mir wieder bewusst und ich beginne erneut, mich stärker zu wehren. Was, wenn die mich gleich umbringen? Was, wenn die vorher noch mit mir spielen?


  Ich seh mich schon im Feld neben John liegen – im Hello Kitty Pyjama. Mir knicken die Beine weg, aber der Moment der Schwäche war nur von kurzer Dauer.


  Dreh jetzt nicht durch, Texas. Ich werde nicht kampflos aufgeben.


  Mit einem Lachen kommentieren sie meinen jämmerlichen Versuch, meinen Umklammerer zu treten, was anscheinend irre komisch war. Okay, jetzt ist die Zeit gekommen, um durchzudrehen.


  Bevor ich den ohrenbetäubenden Schrei ganz loslassen kann, wird er von der Hand des Typen erstickt, der mich kurz an einer Seite losgelassen hat.


  Mit aller Kraft bäume ich meinen Körper auf, aber er lässt nicht locker, flüstert etwas und dann verschwimmt mein Blick irgendwie, weil ich nicht genügend Luft bekomme. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, kämpfe gegen eine bevorstehende Ohnmacht an.


  Im nächsten Moment schwirrt mir der Kopf und ich fühle mich, als hätte ich soeben mal meinen Körper verlassen und wär wieder reingestopft worden.


  Im nächsten Augenblick heben meine Beine vom Boden ab und ich schwebe dahin. Bin ich tot? Womöglich ist das so ein außerkörperliches Erlebnis. Oder die haben mir Drogen gespritzt.


  Nur unter größter Anstrengung schaffe ich es, die Augen aufzubekommen und erhasche einen Blick auf meine Entführer, von denen sich einer gerade die Jacke auszieht und – zu meinem Horror – seinen nackten Oberkörper offenbart.


  Er hat definitiv etwas von Arnold Schwarzenegger. An ihm sprießen bereits blaue Flecken, für die ihn seine Begleiter gerade lauthals auslachen. Er sieht sie sich genauer an, schüttelt belustigt den Kopf und sieht zu deren Verursacher rüber – nämlich zu mir.


  Damit, dass ich wach bin, hatte er wohl nicht gerechnet, denn er sieht kurz ertappt aus. Erst jetzt sehe ich mir sein Gesicht genauer an.


  Mir steht der Mund sperrangelweit offen. Das sind definitiv keine Mexikaner. Es sei denn, die tragen jetzt auch diese halsverlängernden Ringe, wie die in den Urwäldern und haben sich die Nasen wegoperieren lasen.


  Aliens, ich werd verrückt. Tausend Gedanken schießen mir gerade gleichzeitig durch den pochenden Schädel. Hier ein Auszug: Die … die haben mich entführt. John hatte recht. Die sind gekommen, um mich zu holen. Er wusste es die ganze Zeit über und ich hab ihn ausgelacht. Jetzt ist er tot und ich …


  Als ich mir dieser kranken Situation wieder bewusst werde, springe ich panisch von meinem Platz am Boden hoch. Mir ist so schwindlig, dass ich gefährlich wanke, mich aber an die Wand presse und tief durchatme, um nicht zusammenzuklappen.


  Nun habe ich die gesamte Aufmerksamkeit im Raum – wo bin ich eigentlich? Ein kurzer Blick reicht, um mich zu orientieren.


  Das ist ein Raumschiff – zumindest stellt man es sich so vor. Das volle Programm: Konsolen mit blinkenden Lichtern, viel Technik, von der ich absolut keine Ahnung habe, Schlingpflanzen. Warte mal, Pflanzen? Vielleicht fürs Raumklima.


  Der halbnackte Typ hebt die Hand in meine Richtung und sagt wieder etwas, das ich nicht verstehen kann.


  Mein Blick bleibt an dem Fenster (ich weiß nicht, wie ich es anders bezeichnen soll) hängen. Draußen ziehen Sterne an uns vorbei.


  Okay. Betrachten wir das mal von einer vollkommen unemotional, wissenschaftlichen Seite her. Dich trennt nur eine dünne Scheibe vom Weltraum, in dem dein Körper nicht überleben kann. Wahrscheinlich ist das hier Lichtgeschwindigkeit, mit der wir uns von meinem Zuhause wegbewegen – womöglich, um mich auf einem Intergalaktischen Sklavenmarkt zu verticken oder direkt zu den Experimenten überzugehen.


  Horrorszenarien formieren sich bereits vor meinem geistigen Auge und zeigen mich an einen Operationstisch geschnallt.


  Okay, jetzt wird es Zeit für die emotionale Betrachtungsweise. Wie eine Irre brülle ich meine Angst hinaus, während ich mich fester an die Wand presse.


  „Bringt mich zurück zur Erde“, verlange ich aufgebracht. Als ob die mich verstehen könnten, aber bei mir bricht grad die Beherrschung weg. Das ist so ziemlich das horrormäßigste Horrorszenario, das man sich vorstellen kann. Dementsprechend nahe stehe ich vor der Hyperventilation.


  Alle drei Typen ziehen synchron die Augenbrauen hoch und lachen drauflos, als ich wahllos auf die Konsole drücke, um diesen Kahn anzuhalten. Jämmerlich, ich weiß.


  Es tut sich nichts, vielleicht ist da so eine Art Tastensperre drin. Ich knalle meine Faust fest auf die Platte und brülle erneut.


  Aus dem Augenwinkel heraus erkenne ich eine Wand, an der Waffen hängen – zumindest sieht es danach aus. Ich hechte darauf zu, werde aber vom Körper eines der Typen gestoppt, der sich vor mich stellt und mich grob packt.


  Mein Schlag trifft ihn in den Magen, daraufhin boxe ich ihm ins Gesicht. Ich bin so froh, dass nur Jungs in meiner Nachbarschaft wohnen, mit denen ich mich regelmäßig gekloppt habe.


  Der Typ taumelt zurück und greift sich ungläubig an die aufgeplatzte Lippe. Lila Blut – er hat echt lila Blut! Mein Kopf schießt zu den zwei anderen Männern, die mit offenem Mund auf mich starren.


  Jetzt lacht keiner mehr. Im Gegenteil, der Typ ohne Hemd sieht ziemlich angepisst aus, zieht ein Seil aus seiner Tasche und kommt auf mich zu. Alarm, er will mich damit fesseln, dieser abartige Alien.


  Ich balle die zitternden Fäuste angriffslustig und stelle mich ihm entgegen. Dass ich noch die Kraft habe, mich zu wehren, liegt wahrscheinlich daran, dass mein Körper auf rein instinktiven Angriffsmodus geschaltet hat, da die Flucht nach hinten losgegangen ist. Okay, das ist hier Aliens vs. Mensch.


  Der andere Typ, der noch nichts von meinen Schlägen abbekommen hat, hilft ihm dabei, wird mich wahrscheinlich gleich festhalten – zumindest pirscht er sich grad von der Seite an.


  Erneut richtet der Typ ohne Hemd Worte an mich. Auch ohne der Aliensprache mächtig zu sein, kapiere ich die unmissverständliche Warnung stillzuhalten. Ich sitze in der Falle.


  Mein jämmerlicher Versuch, auf den Typen, der schon nahe bei mir ist, loszugehen, scheitert kläglich. Blitzschnell konnte er sich hinter mich schieben, beide meiner Handgelenke packen und hält sie nun dem, der schon mit dem Seil wartet hin, der nähertritt und sie festbindet. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen.


  Ich brülle ihm alle Schimpfwörter, die ich kenne, in Erdensprache entgegen, die er wortlos über sich ergehen lässt, bevor er ein zweites Seil hervorzieht und damit meine Fußgelenke fesseln will. Ich strample aber so stark, dass sie mich kaum zu zweit bändigen können.


  Dem Mann hinter mir wird das Ganze wohl zu bunt, denn er hält mir eine kalte Klinge an den Hals, was mich schreien lässt.


  Der ohne Hemd tadelt seinen Freund und reißt ihm das Teil, das sich als abartig langes Messer entpuppt, aus der Hand.


  Mein Ellbogen trifft meinen Hintermann in dem Moment, in dem sie sich beide herausgefordert anfunkeln. Er keucht, lässt aber nicht los.


  Ich werde schon müde, habe kaum mehr die Kraft, mich zur Wehr zu setzen, deshalb schaffen sie es, mich bis zur Bewegungsunfähigkeit festzuzurren und platzieren mich wieder in der Ecke, in der ich zu mir gekommen bin, nachdem sie mich irgendwie betäubt hatten. Wie sind wir hier überhaupt reingekommen? Ich glaube, ich hab irgendwie ein Blackout.


  So gut es geht kauere ich mich zusammen, während sie vor den Konsolen Platz nehmen und sich der Steuerung des Schiffes widmen.


  In regelmäßigen Abständen sehen sie nach, ob ich noch einen sinnlosen Fluchtversuch gestartet habe.


  Aus meiner vollkommen verdreckten, klitschnassen Pyjamahose schauen beide meiner aufgeschlagenen Knie raus. Überall an mir kleben feuchte Erde, Asche und Blut meiner zahlreichen Schürfwunden.


  Ich bin so aufgeputscht und geschwächt zugleich, dass ich doch tatsächlich noch überlege, wie ich aus der Sache wieder rauskomme.


  Das Adrenalin entweicht schön langsam aus meinem Körper, der überall zu schmerzen und krampfhaft zu zittern beginnt, was ich nur mühevoll unterdrücken kann. Eigentlich brauch ich grad alle Kraft, nicht wie ein kleines Kind loszuheulen.


  Das sind Aliens, verdammt nochmal, und wir sind im Weltraum. Seien wir uns doch mal ehrlich, wie tief kann man eigentlich in der Scheiße stecken?


  Der Gedanke an Grandpa John bereitet mir unglaubliche Seelenqualen. Erste Tränen fluten bereits meine Augen. Ich lege den Kopf in die Arme, damit sie es nicht mitkriegen.


  Sieht so aus, als wär das ein wahrgewordener Alptraum, vor dem mich John immer gewarnt hatte.


  


  Eine Erschütterung lässt mich hochschrecken. Hab ich etwa geschlafen? Nicht zu fassen.


  Der Typ ohne Hemd, der jetzt wieder eine Jacke trägt, zieht mich hoch. Er hat wohl schon meine Hand- und Fußfesseln gelöst, während ich eingenickt war.


  „Fass mich nicht an“, hauche ich ängstlich, mich aus seinem Griff windend. Er lässt mich los und hebt die Hände abweisend in die Höhe.


  „Hör auf, dich zu wehren“, aus seinem Mund lässt mich abrupt innehalten. Warte mal. Wieso spricht er jetzt meine Sprache?


  „Dein Spracherkennungssensor, der in dein Ohr eingepflanzt wurde, war defekt. Ich konnte den Fehler beheben. Wir verstehen uns jetzt“, beantwortet er meine unausgesprochene Frage gleich selbst. Ich hab absolut keine Ahnung, wovon er da faselt.


  Bis auf das „Wir verstehen uns jetzt“ hab ich nichts kapiert. Naja, wenn das so ist. „Fass mich bloß nicht an, Scheißkerl“, herrsche ich ihn an.


  „Wie hast du mich gerade genannt?“, fragt er sichtlich amüsiert.


  Ich greife mir an die pochende Birne. Mein Blick verschwimmt erneut, was mich nicht davon abhält, ihn anzumotzen: „Bring mich sofort zurück. Hast du sie noch alle, mich in deinem scheiß Raumschiff zu entführen?“, musste an der Stelle einfach mal gesagt werden.


  Alle im Raum ziehen synchron die Augenbrauen hoch. Also er und seine zwei Gefährten.


  „Wir haben dich nicht entführt, sondern gerettet“, widerspricht er irritiert. „Wir haben einen Hilferuf erhalten und sind ihm gefolgt.“


  „Was?“, zische ich. Ups, dann ist das die Hilfe, von der Grandpa John gesprochen hat. „Ach so“, lenke ich ein. Sind das jetzt die guten Aliens, die mich vor dem bösen Roboter bewahrt haben, oder was?


  Die hätten ja ruhig mal die weiße Fahne schwenken können, oder so. „Ich hatte alles im Griff“, murmle ich und verdränge die Bilder meines Grandpas.


  Warte mal. „Wieso nehmt ihr mich dann mit, verdammt nochmal?“, frage ich erschöpft.


  „So dankst du es uns also, dass wir dich zurückgebracht haben“, raunt einer der drei Aliens. Zurückgebracht?


  Okay, keine Panik. Mit denen kann man reden. „Ich will sofort wieder zurück auf die Erde“, verlange ich.


  „Nein“, widerspricht mir der Typ, der mich geweckt hat. Nein? Er hat echt nein gesagt. Einfach so.


  „Bist du es wirklich?“, will einer von ihnen wissen und kassiert böse Blicke von seinen Freunden.


  „Ja, ich bins wirklich“, motze ich, obwohl ich absolut keinen blassen Schimmer habe, wovon er spricht.


  Zwei von ihnen verlassen im nächsten Augenblick den Raum. Der Typ, der noch mit mir hier drin ist, deutet in die Richtung der Schiebetüre, aus der uns seine Freunde gerade eben verlassen haben.


  Obwohl sich jede einzelne Zelle in meinem Körper dagegen sträubt, dort hindurchzugehen, tue ich es dennoch. Was hab ich denn für eine andere Wahl? Die haben Laserwaffen, die mich pulverisieren können.


  Tränen brennen in meinen Augen, als ich ihm den Rücken zuwende, aber ich schlucke sie sauber runter.


  Komischerweise muss ich gerade an Neil Armstrong denken und hab dieses Bild seines Schuhabdruckes, den er auf dem Mond hinterlassen hat, vor Augen.


  Ich blicke auf meine nackten, dreckigen Füße runter und strecke die Schultern durch. Womöglich betrete ich gleich als erster Mensch einen anderen Planeten, da sollte ich das letzte bisschen Würde zusammenkratzen.


  Über einen kurzen Gang, der vollständig in schwarzes, glänzendes Plastik gehüllt ist, taumle ich Schritt für Schritt, pralle aber immer wieder von einer Seite zur anderen, weil mir irgendwie übel ist. So viel zur Würde, wenn gleich Kotzspuren meine ersten Schritte pflastern.


  Vor mir öffnet sich eine Luke, was mich zusammenzucken lässt. Ich bin sogar zurückgewichen und gegen die Brust des Kerls geprallt, der mich vor dem Fall bewahrt, bevor ich mich von ihm losreißen kann und hindurchgehe.


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Wir sind auf einer Art Raumschiffflughafen gelandet, aber alles ist so überdimensional, dass ich mir wie eine Ameise vorkomme. Nein, wie ein Floh, der auf einer Ameise sitzt.


  Gefühlte hundert Schiffe parken auf schwebenden Plattformen, was mich zwar flasht, aber ich mir sowas in der Art schon vorgestellt habe. Natürlich brauchen die Dinger auch Parkplätze.


  Absolut abartig sind die Lebewesen, die aussteigen und sich zu mir umdrehen. ZU MIR. Ich meine Hallooooo? Da sind Wesen dabei, die vollständig aus warzenartigen Knubbeln zu bestehen scheinen, welche mit so langen Hälsen, wie Giraffen, haarige Wesen, wie Chewbacca aus Star Wars und die glotzen MICH an? Ich bin hier noch das Normalste.


  Sie tuscheln sogar und einige Strecken ihre Tentakel in meine Richtung aus, rempeln sogar ihre Freunde an, als würden sie sagen: „Kuck mal das rosa Ding da, sowas hast du noch nicht gesehen“.


  Vor dem Schiff erwarten uns die zwei anderen Männer, von denen einer mittlerweile eine recht geschwollene Lippe hat. Ups, das war wohl ich.


  Meine Beine zittern und ich hab ganz schwabblige Knie. Dementsprechend unbeholfen stolpere ich über die Rampe auf die Plattform. Meine nackten Füße hinterlassen keine Abdrücke, da unter mir sowas wie schwarzer Beton zu sein scheint. Okay, aber das Kotzen könnte zur Realität werden.


  Dass sich ständig die Aliens nach mir umdrehen, macht die Sache auch nicht besser. Wieso werd ich das Gefühl nicht los, dass die gerade vor einer Entdeckung einer neuen Spezies stehen und nicht ich?


  Ich drehe mich im Kreis und strecke den Kopf in den Nacken, um die Decke zu bewundern, die scheinbar nicht existiert. Wir stehen noch im Weltall, zumindest sieht es so aus. Über mir erkenne ich Sterne. Wahrscheinlich ist das so ein unsichtbares Kraftfeld, das uns davor bewahrt, in die Tiefen des Alls gerissen zu werden.


  Plötzlich schwirren schwebende, mechanische Kugeln um mich rum und piepsen nervig. Verängstigt versuche ich, sie abzuschütteln, als wären es lästige Fliegen, die es zu vertreiben gilt. Ohne Erfolg.


  Mein Blick bleibt an einer Leinwand hängen, die aussieht, wie eine dieser riesigen Werbeflächen, auf denen bei uns immer die Burger- oder Autowerbungen laufen. Hier werden komische Zeichen eingeblendet, die ich noch nie zuvor gesehen habe, bevor ein Bild von einer Frau erscheint.


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Das bin ich – ohne Scheiß. Zumindest sieht mir das Mädchen auf dem Video zum Verwechseln ähnlich. Ihr Blick ist mir aber fremd. Es sieht so aus, als wäre sie in Gedanken versunken. Und dann dreht sie den Kopf, als hätte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Kurz blitzt so etwas wie Sehnsucht in ihren Augen auf.


  Im nächsten Moment verschwimmt das Bild und wird durch eine Animation von Raumschiffen ersetzt, die aufeinander feuern, was in einer gewaltigen Explosion endet. Okay, was hat das zu bedeuten?


  Der Typ, der immer noch hinter mir steht, stupst mich an und bedeutet mir, weiterzugehen.


  Erst jetzt kapiere ich, dass das der ultimative Moment für eine Flucht wäre. Ich denk lieber nicht länger drüber nach, sonst kneife ich noch, deshalb schnappe ich mir eine der Kugeln, die mir immer noch vor der Nase rumschwirrt, und werfe sie einem dicken Alien mit Rüssel an die Birne.


  Als er sich umdreht, zeige ich mit meinem Unschuldslamm-Blick auf meinen Hintermann, alias vormals hüllenlos – zumindest am Oberkörper – der total verblüfft aussieht, dass ich das gewagt habe.


  Der Rüssel-Alien versteht wohl keinen Spaß, denn er kommt brüllend auf uns zu. Die Gefährten meines Entführers kommen ihm sogleich zu Hilfe und stoppen den fuchsteufelswilden Typen, bevor er ihn verkloppen kann.


  Das ist meine Chance. Als sie am Diskutieren sind, stehle ich mich davon und sprinte los. Jemand brüllt etwas und schon kommen mehrere gleich gekleidete Soldaten auf mich zugelaufen. Die Bullen, verdammt.


  Wie eine Bekloppte bahne ich mir einen Weg durch die Menge und remple jeden auch noch so schleimigen Alien an, der mir im Weg steht.


  In meiner Verzweiflung klettere ich an einer wabenartigen Wand hoch, an der mir der Weg abgeschnitten wird.


  Plötzlich spüre ich eine Art Tentakel, der sich um meinen Bauch windet. Bevor ich schreien kann, zieht mich das Teil ruckartig von der Wand, wirbelt mich durch die Luft, nur um mich unten wieder direkt vor sich auf die Füße zu stellen.


  Der Alien, der erschreckenderweise totale Ähnlichkeit mit einer Riesenqualle hat, brüllt mich an, sodass meine Haare zurückfliegen. Das Teil hat sogar Mundgeruch.


  Dass es das rosa Ding, also mich, gleich fressen könnte, nimmt mich gerade dermaßen mit, dass ein Pfeifen in meinen Ohren ertönt.


  Im nächsten Moment werde ich so abrupt losgelassen, dass ich es erst Sekunden später realisiere.


  Der nächste Alien – ein Mann mit quadratischem Kopf – kommt auf mich zu.


  Das schnelle Pochen meines Herzens ist alles, woran ich mich grad klammere, bevor das Pfeifen in meinen Ohren lauter wird und mir schon die Beine wegknicken.


  Ich spüre, wie mein Körper auf den Boden auftrifft, aber meine Glieder sind so taub, sodass es sich anfühlt, als würde ich in Watte fallen.


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Der inbrünstig, qualvolle Laut einer Frau reißt mich so schlagartig aus meiner Ohnmacht, dass ich zusammenzucke.


  Im nächsten Augenblick werde ich in die Arme eines Mannes übergeben, der mich so fest an sich drückt, dass mir die Luft wegbleibt. Daraufhin lässt er sich mit mir so fest auf seine Knie fallen, dass es meinen gesamten Körper erschüttert.


  „Ich habe jeden Tag für diesen Moment gebetet“, haucht er mir ins Ohr.


  Plötzlich brüllt er so laut, dass ich schreie und mich strampelnd aus seinem Griff befreie, um wankend Abstand zu gewinnen.


  Eine Frau in den feinsten Kleidern, die ich je gesehen habe, läuft auf den Mann zu und kniet neben ihm nieder. Dabei weint sie sich die Seele aus dem Leib.


  Die sehen aus, wie Menschen, aber ihre Haut ist so blass, dass sie fast durchsichtig wirken. Der Mann hat einen schwarzen Vollbart und gütige, graue Augen, während die Frau wunderschöne, in hunderte, feiner Zöpfe geflochtene Haare und ein makelloses Gesicht hat, als wäre sie ein Porzellanengel.


  Neben ihnen steht der Quadratschädel, der mich am Raumschiffhafen aufgegabelt hat. Er ist groß, ziemlich kräftig und hat eine Angriffslust in den Augen, die seinesgleichen sucht.


  „Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?“, sind mal die drängendsten Fragen, die mir auf der Seele liegen.


  Sie senden sich irritierte Blicke zu. Der Mann mit den gütigen Augen erhebt sich und zieht die Frau mit sich, bevor er mir mit einer Gegenfrage antwortet: „Erkennst du uns denn nicht, Kaja?“ Kaja? Okay, klassischer Fall von Verwechslung.


  „Mein Name ist Texas“, erwidere ich, während ich mich fester an die Wand hinter mir drücke.


  Die Frau bricht erneut in bittere Tränen aus und wirft sich ihrem Mann – zumindest denke ich, dass sie verheiratet sind – an den Hals. „Sie erkennt uns nicht. Wieso erkennt sie uns denn nicht?“, schluchzt sie.


  „Dein Name ist Kaja“, erklärt der Quadratschädel. „Du wurdest als Fünfzehnjährige von uns unbekannten Tätern entführt. Dies sind deine Eltern.“ Er zeigt auf die sich erhebenden, bleichen Gestalten, die mich konzentriert mustern.


  Ich schüttle energisch den Kopf. „Nein. Ich bin Texas von der Erde und wurde gerade von dort hierher entführt“, musste einfach mal gesagt werden.


  „Die Queroxianer haben dich dort gefunden und nach Hause gebracht“, korrigiert mich der Quadratschädel. Tja, die Story hat vorhin schon keinen Sinn ergeben.


  „Mein Zuhause ist die Erde“, stelle ich fest.


  „Die Erde. Heißt so der Planet, wo du die ganze Zeit über warst?“, will die Frau, die mir als meine Mutter vorgestellt wurde, wissen.


  „Ja“, antworte ich. „Aber ich bin dort geboren. Sie verwechseln mich mit jemandem.“


  Ja gut, ich hab keine Erinnerungen an meine leiblichen Eltern und an das, was vor meinem Leben auf Johns Farm passiert ist, aber ich bin doch kein Alien. Ich meine, Hallooooo?


  „Ich bin ein Mensch“, stelle ich klar.


  Außerdem ist das sicher nur ein Wahnsinns-Zufall, dass das Mädchen auf dem Bildschirm so aussieht, wie ich. Hoffentlich. Eigenartig ist das schon.


  „Du bist die Byzantinische Kronprinzessin. Eine von Zwillingstöchtern, die entzweit wurden. Daran besteht kein Zweifel“, knallt mir der Quadratschädel vor den Latz.


  Ich lache belustigt auf. „Okay, selten so gelacht. Spaß beiseite, wo ist hier der Ausgang?“


  „Hol den Arzt, schnell“, befiehlt ihm der mit dem Vollbart. Das Wort „Experimente“ schießt mir sofort durch den Kopf.


  „Hiergeblieben, Quadratschädel“, fauche ich den Typen an, der gerade den Raum verlassen wollte. „Ich brauch keinen Arzt, ich brauch ein Raumschiff mit Nonstop-Ticket zurück auf die Erde – meinem Zuhause. Tut mir leid, was mit ihrer Tochter passiert ist, aber sie haben hier absolut die Falsche erwischt.“


  „Dies ist dein Zuhause. Du bist zu uns zurückgekehrt, Tochter“, erklärt der Mann, der sich für meinen Vater hält, und stellt sich mir mit ausgestreckten Händen entgegen.


  Ich will gerade anfangen, zu protestieren, da geht eine Schiebetür auf und im Türrahmen stehe – ich. Also jemand, der genauso aussieht wie ich, was mich grad etwas überfordert, um es gelinde auszudrücken.


  Naja, genaugenommen kann ich mich nicht erinnern, jemals so böse gekuckt zu haben. Ich hab auch keine langen Haare – meine sind ziemlich kurz – und sowieso ist die Frau viel hübscher wie ich, aber die könnte definitiv als meine Doppelgängerin durchgehen.


  Die Szene will beim besten Willen keinen Sinn ergeben, so sehr ich mich anstrenge.


  „Okay, was läuft hier?“, ist mein jämmerlicher Versuch, diese Situation zu hinterfragen.


  „Das ist deine Zwillingsschwester Eleonike“, stellt mich der Quadratschädel vor.


  Wenn wir uns nicht so ähnlich sehen würden, hätt ich jetzt ein vollkommen überzeichnetes „Im Traum“ ausgestoßen, aber scheinbar ist das hier die Realität.


  Meine „Zwillingsschwester“ steht einfach nur da und mustert mich mit starrem Blick, ohne die kleinste Emotion zu zeigen.


  Ich schüttle energisch den Kopf. „Bitte sagt mir, dass ich hier in einer dieser kranken Reality-Shows stecke“, hauche ich und suche nach den versteckten Kameras. Der Raum ist total grau gestrichen und eher karg möbliert. An die raumhohe Fensterscheibe prasseln dicke Regentropfen.


  „Das ist deine leibliche Schwester“, widerspricht der Quadratschädel. Aber wie ist das möglich? Auf jeden Fall ist es total beängstigend, sich selbst zu begegnen.


  „Ich … ich erinnere mich nicht an sie. An das hier auch nicht. Ich war nie zuvor hier. Ich … bin Texas, von der Erde“, wiederhole ich wie ein Mantra, bevor meine Knie schwabblig werden, ich an der Wand herunterrutsche und meine Fäuste in meine Haare kralle.


  „Man hat mich von der Erde entführt. Da war ein Gewitter … und ein Roboter … John. Ich …“ Die Bilder dieser Horrornacht poppen wieder in meinem Kopf auf und diesmal schaffen es die Tränen wieder, meine Augen zu fluten.


  Mir ist total übel und schwindlig. Sogar im Sitzen hab ich Schlagseite und knalle auf den Boden. „Ich bin die Erde von Texas …“, hauche ich, bevor mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  „John?“, flüstere ich mit rauer Stimme, als ich aufwache.


  „Keine Angst, du bist jetzt in Sicherheit“, flüstert eine Frau in mein Ohr und streicht mir über die Wange, was mich hochfahren lässt. Ich stöhne und greife mir an die pochende Birne.


  „Nicht so schnell, Prinzessin“, rät mir ein mir unbekannter Mann im grünen Mantel, der mich stark an den alten, weißhaarigen Opa von Jurassic Park erinnert. Zusammen mit dieser Michael-Jackson-Haut sieht er aber wie die Albino-Version des Opas aus.


  Ich liege auf einer blinkenden Plastikplatte. Hey, hat er mich grad Prinzessin genannt? War das als Verarsche gedacht?


  „Sie haben doch keine Experimente mit mir gemacht?“, verlange ich mich überall abtastend, ob ich Operationsnarben davongetragen habe, was auf den ersten Blick nicht so aussieht und sich auch nicht so anfühlt.


  Er grinst schief. „Du hast die Weltraumkrankheit und dein Gedächtnis verloren. Experimente mache ich nur mit einwandfreien Probanden.“ Hat er mich grad verarscht? Jemand mit Humor, ein Lichtblick.


  Ich lächle. Er ist mir sympathisch. „Weltraumkrankheit?“, hinterfrage ich. „Ist das schlimm?“


  „Nein. Sie tritt auf, wenn man sich eonenlang nicht im Orbit aufgehalten hat.


  Symptome sind Schwindelanfälle und Übelkeit, aber nach ein paar Wochen sollte sich dein Körper erholt haben. Dein Gedächtnis macht mir mehr Kopfzerbrechen. Ich weiß nicht, wann du dich wieder zurückerinnern wirst.“ Ich nicke.


  Scheinbar ist an der Sache doch mehr dran, als ich dachte. Ich meine, die junge Frau, die meine Zwillingsschwester sein soll, ist doch Beweis genug. Die Ähnlichkeit kann man nicht abstreiten und meine „Eltern“ scheinen ja auch fest davon überzeugt zu sein, dass ich ihre Tochter bin. Wenn einen jemand in- und auswendig kennt, dann doch seine leiblichen Eltern.


  Das Video auf dem Bildschirm am Weltraumflughafen ist wahrscheinlich so eine Art, von ihnen initiierte, Vermisstenwerbeeinschaltung, wie die Bilder von den vermissten Kindern auf den Milchpackungen bei uns auf der Erde.


  Heißt das, Unbekannte haben mich tatsächlich mit fünfzehn entführt? Wer entführt denn bitte jemanden und setzt ihn auf der Erde aus und wieso hab ich absolut keine Erinnerungen an mein früheres Leben? Vielleicht haben die mir was über die Rübe gezogen.


  Okay, also, mein Name lautet anscheinend Kaja. Mal sehen, was ich noch so alles vergessen habe.


  „Wie alt bin ich?“, verlange ich.


  „Achtzehn“, informiert mich der Arzt. Achtzehn? Verdammt, ich dachte, ich wär sechzehn. Toll, gleich mal zwei Jahre älter geworden – über Nacht. Prima.


  Wir haben mich damals, kurz nachdem mich John aufgelesen hat, gemeinsam auf elf geschätzt. Da war ich wohl schon dreizehn. Das ist fünf Jahre her.


  Sieht so aus, als war John seiner Entdeckung näher, als er geglaubt hat. Oder wusste er es von Anfang an?


  Bin ich womöglich mit einem Raumschiff abgestürzt, das bei uns in der Scheune gebunkert ist – wie bei Superman? Das wär der ideale Platz, um sowas zu verstecken, denn da drin herrscht ein Chaos, das seinesgleichen sucht. John. Er fehlt mir so. Wenn er das hier sehen könnte.


  „Ich war also fünf Jahre weg“, stelle ich fest und schlucke die Tränen runter. Warte, hier stimmt was nicht. Die sagten doch, man hätte mich mit fünfzehn entführt. Wenn ich jetzt achtzehn bin, war ich ja nur drei Jahre weg. Ich war aber fünf Jahre bei John.


  „Jahre? Ist das die Zeitrechnung, die dort herrscht? Nun, hier sind drei Eonen vergangen“, klärt mich der Arzt auf. Eonen.


  Hm, dann vergeht im Weltall die Zeit langsamer als auf der Erde? Oder sie zählen einfach anders. Ich hätte mir definitiv mehr Bücher von Hawking reinziehen sollen. Da steht sowas sicher drin.


  Jetzt bin ich auf jeden Fall laut ihrer Zeitrechnung achtzehn. Ich sollte erwachsen werden. Das ist man doch mit achtzehn, oder? Mann, das zieht mich grad echt runter.


  „Die Schäden an deiner Haut sind bedauerlicherweise von Dauer“, fährt der Arzt fort und lässt mich hellhörig werden. Die Frau, die wohl tatsächlich meine leibliche Mutter ist, schlägt sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  „Welche Schäden denn?“, will ich wissen und mustere meine Haut, die eigentlich wieder total okay aussieht. Die haben wohl meine Schürfwunden mit so einer Alien-Technologie geheilt und ich bin sogar wieder sauber.


  „Sie ist durch UV-Strahlung, derer du ungeschützt ausgesetzt warst, dunkel geworden“, informiert er mich.


  „Und?“, hake ich nach. „Das kommt von der Farmarbeit. Ist doch nur eine leichte Bräune. Ich hatte immer Sonnencreme drauf.“ Meine Mutter lässt einen entsetzten Laut los, den ich nicht deuten kann.


  Der Arzt räuspert sich. „Aus rein medizinischer Betrachtung, ist mit deiner Haut alles in Ordnung. Aber aus ästhetisch-gesellschaftlicher Sichtweise, wirst du wohl herausstechen.“ Ich weiß, was er meint. Ihre Haut ist beinahe durchsichtig und ich wirke dagegen wie ein Afroamerikaner. Naja, vielleicht löse ich damit einen neuen Trend aus.


  Ich zucke mit den Schultern. „Sie können mir ja eine Glatze schneiden, Doc. Dann kuckt keiner mehr auf meine Haut“, schlage augenzwinkernd vor.


  Meine „Mum“ schnappt entsetzt nach Luft. Der Doc schmunzelt belustigt. Im nächsten Moment wankt mein Oberkörper bedrohlich, weil mir plötzlich wieder schwindlig wird.


  „Das geht bald vorüber. Leg dich hin“, höre ich den Doc von irgendwoher.


  Ich schließe die Augen, damit es besser wird, was auch ganz gut klappt.


  „Jetzt wird alles gut, mein Liebling“, flüstert die Frau mit so einer mütterlichen Stimme.


  Naja, daran könnte ich mich glatt gewöhnen. Eltern zu haben, meine ich. Die Alien-Geschichte ist mir aber immer noch suspekt.


  


  


  Ich bin wohl mitten im Grübeln eingeschlafen, denn ein Flüstern weckt mich, aber ich halte die Augen noch geschlossen.


  „Wie geht es ihr?“ Das ist die Stimme meines „Dads“.


  „Sie schläft“, antwortet meine Mum. Krass, dass ich jetzt richtige Eltern habe. Ich weiß gar nicht, wie es ist, überhaupt welche zu haben – und dann noch König und Königin. Irgendwie ein komisches Gefühl, aber auch total beruhigend.


  „Unus?“, haucht sie.


  „Ja, Kalla?“


  „Sie ist so … verändert.“


  „Ich habe in den Archiven nachgesehen. Die Erde ist ein Klasse-G-Planet am äußersten Rand der Galaxie, der stark unterentwickelt ist“, klärt sie mein Dad auf. Unterentwickelt? Wir haben immerhin schon bemannte Raumfahrt.


  Meine Mutter lässt einen Seufzer los und heult gleich wieder. „Kalla, hör auf zu weinen. Sie wird schnell lernen und alles aufholen.“


  „Sie war so lange dort. Sieh dir ihre Haut an, ihren Körper, ihre Hände.“ Hey, was stimmt denn nicht mit meinen Händen?


  „Sie musste harte, körperliche Arbeit verrichten“, sagt sie so entsetzt, als hätte sie gerade festgestellt, dass ich dort jahrelang gequält wurde. Naja, Arbeit schadet ja nicht. Immerhin weiß ich, wie man was anbaut, das man essen kann, was ja ganz praktisch ist.


  „Sie ist am Leben. Das ist alles, was zählt“, flüstert mein Dad. Meine Rede, Mann.


  „Du hast recht, Gemahl“, kuscht sie. „Ich hoffe, sie erinnert sich bald an uns.“


  „Lass ihr Zeit“, haucht er, bevor dieses Geräusch einer sich schließenden Schiebetür ertönt.


  Ich beschließe aufzustehen, um mir die Füße zu vertreten. Erst jetzt mustere ich meine Umgebung genauer.


  Der Raum ist erschreckend steril und sieht ziemlich nach Operationssaal aus. An der Wand befinden sich blinkende Konsolen und über dem „Seziertisch“ auf dem ich bis jetzt noch lag, gibt es eine ovale Platte, von der ich keinen blassen Schimmer habe, wozu die gut sein soll.


  Die ersten Probleme mit dieser abgefahrenen Alien-Technologie tun sich schon bei der Schiebetür auf, die einfach nicht aufgehen will.


  Ich versuche es sogar mit „Computer! Tür öffnen“, aber es tut sich nichts. Bei Star Trek hat das doch auch geklappt.


  Hier gibt’s auch keinen Türknopf und scheinbar auch kein Sensording, denn ich bin gefühlte hundertmal vor der Tür vor und zurückgelaufen – ohne Erfolg.


  Wie blöd kann man sich eigentlich anstellen? Wütend kralle ich mich in den Spalt und will sie aufzwängen, was auch funktioniert. Naja, zumindest ein Erfolgserlebnis.


  „Die Tür schließt manuell“, von einer Computerstimme lässt mich zusammenzucken.


  „Danke Manuell“, spotte ich grinsend und wanke den ebenso sterilen, grauen Flur entlang.


  Alles ist so spiegelglatt, dass man sich überall erkennen kann. Erschreckenderweise muss ich feststellen, dass meine Haare afromäßig in allen Richtungen abstehen, als hätt ich eine Dauerwelle, für die man den Friseur verklagen sollte – ohne Scheiß.


  Das muss wohl die Elektrizität des Blitzes gewesen sein. Ich bügle sie mit den Händen glatt, aber sie sind widerspenstig und stellen sich immer wieder auf.


  Wow, ich sehe aus wie Quasimodo auf Bad-Hair-Day. Kein Wunder, dass mich meine drei Entführer ausgelacht haben. Sowas Hässliches wie mich haben sie wahrscheinlich noch nie zuvor vor die Bugwand bekommen.


  Glücklicherweise haben sie mir den Hello Kitty Pyjama ausgezogen. Stattdessen hab ich ein moosgrünes, seidiges Kleid an, das ziemlich schön aussieht.


  Okay, ich brauch ein Badezimmer, um die Mähne zu bändigen, sonst wars das mit meinem Prinzessinnen-Image – so ästhetisch-gesellschaftlich betrachtet.


  Bedauerlicherweise krieg ich keine einzige Tür auf, die vom Flur abgeht. Eine große, raumhohe Fensterfläche gibt den Blick auf draußen frei und ich erkenne, dass es noch immer in Strömen regnet, was noch untertrieben ist. Es kübelt aus allen Wolken.


  Wir scheinen uns auf einer Art Hightech-Palast auf Stelzen zu befinden, der vollständig von stürmischem Meer umgeben zu sein scheint.


  Die Wellen schlagen meterhoch aus dem Wasser und treffen sogar auf das Gebäude. Also das nenn ich mal mieses Wetter. Wenn es hier öfter so ist, versteh ich, dass alle so bleich sind. Sonne seh ich nämlich auch keine. Der gesamte Himmel ist wolkenverhangen und Nebelschwaden ziehen wie dicke, weiße Tücher vorbei.


  Ich bahne mir einen Weg durch die Gänge und gelange in eine riesige Halle, in der ein Zimmerbrunnen steht, der mit wilden lianenartigen Blumengewächsen, die sich in seinem Zentrum an einem Seil bis an die Decke ziehen, verwachsen ist.


  Nach einer kurzen Kontrolle, ob da keine Piranhas oder irgendetwas anderes Giftiges drin wohnt, setze ich mich an den Brunnenrand, lehne mich vor und tauche meine Birne einfach ein. Ich schüttle die tropfnasse Mähne so gut es geht ab und stehe auf.


  In dem Moment packt mich erneut dieser Schwindel und ich versuche, mich noch irgendwo festzuhalten. Leider verfehle ich den Brunnenrand, da mein Blick soeben verschwimmt und knalle so richtig schön in das eiskalte Wasser.


  Schnell tauche ich auf und huste mir die Seele aus dem Leib, weil ich vor Schreck ziemlich viel Wasser geschluckt habe.


  Der Gedanke, dass das ja mal wieder nur ich schaffen kann, sich beinahe in einem Zimmerbrunnen zu ertränken, erheitert mich ungemein. Vor allem, da der Boden so glitschig ist, dass ich andauernd wieder ins Wasser falle, das mir nur bis zur die Hüfte reicht. Ich schaffs einfach nicht, aus eigener Kraft stehenzubleiben.


  „Kaja“, höre ich meinen Dad aufgebracht rufen. Im nächsten Moment hechtet jemand über den Brunnenrand und taucht mit den Beinen ins Wasser ein.


  Alarmstufe Rot. Das ist so ein Typ Marke Herzensbrecher mit wundervollen, grünen Augen und langen, blonden Haaren.


  Zumindest war es das, was ich in der kurzen Zeit erkennen konnte, bevor es ihm die Beine weggerissen hat und er ebenfalls mit dem Kopf untergetaucht ist.


  Als er die Oberfläche durchbricht, versuche ich, mein Grinsen mit zusammengepressten Lippen zu verbergen, was mir eigentlich überhaupt nicht gelingt. Obwohl ich alles tue, um es zu unterdrücken, muss ich herzhaft lachen.


  Im ersten Moment ist er total verblüfft, dass ich ihn auslache, aber da schwimme ich bereits zum Brunnenrand, stemme mich hoch und wuchte mich darüber.


  Die Arme meines Vaters empfangen mich nicht. Ganz im Gegenteil, er sieht mir munter dabei zu, wie es mir beinahe noch so richtig schön am spiegelglatten Boden die Beine ausreißt. Im letzten Moment kann ich mich abfangen.


  Grinsend nehme ich neben meinem Vater Aufstellung, wo ich munter vor mich hin tropfe. Er bringt sogar etwas Abstand zwischen uns, damit er nicht nass wird. Mein Dad hat wohl Angst um seinen piekfeinen Anzug.


  Der süße Typ ist auch bereits draußen. Ein paar Männer stehen neben ihm und glotzen mich verblüfft an. Allesamt blonde Götter in unterschiedlichen Altersstufen. Ich scheine den Weltraum schön langsam liebzugewinnen, muss ich sagen.


  „Wie ich bereits sagte, meine Tochter hat ihr vollständiges Gedächtnis verloren“, wendet mein Dad räuspernd ein, „also erlaubt Ihr, dass ich sie erneut vorstelle.“ Aha, wir kennen uns also.


  „Meine Tochter, Kronprinzessin Kaja – die Hoheiten der Toxianer“, stellt mich mein Vater vor, der mir von Weitem seinen Mantel über die Schultern wirft, weil ich schon zähneklappernd vor mich hin bibbere. Scheiße, war das kalt.


  Er zeigt auf den ältesten Mann unter ihnen und sagt: „Das ist der Toxianische Imperator.“ Die Hand meines Vaters wandert weiter zu dem tropfnassen Leckerbissen, der mich interessiert mustert. „Und sein ältester Sohn Maxim.“ Schmacht. Sein Sohn ist echt zum Anbeißen. Dass sein Hemd beinahe durchsichtig geworden ist und stahlharte Muskeln entblößt, ist ein echt angenehmer Nebeneffekt von diesen Wet T-Shirt Contests. Ohne Worte, echt. Würde er nicht so von sich eingenommen lächeln, wär er echt süß.


  „Und so kehrt die verschollene Tochter zurück. Du musst der glücklichste Mann im Universum sein, Unus“, schwärmt der, den er als den Toxianischen Imperator vorgestellt hat, der mir gerade gefährlich nahekommt.


  Instinktiv weiche ich zurück, als er in meinen Wohlfühlbereich eintaucht. Sein Kopf hat sich dabei gefährlich dem meinen genähert. Wollte er mir etwa Küsschen auf die Wange verpassen? So gut kennen wir uns auch wieder nicht.


  Mein Vater räuspert sich erneut. „Verzeiht, sie ist mit unseren Gebräuchen nicht mehr vertraut. Zu lange war sie verschollen“, beschwichtigt er.


  Dem König, der sich nachdenklich am Kinn kratzt, ist mein Verhalten gar nicht geheuer. Neugierig fragt er: „Was hattest du im Zierbrunnen vor, Prinzessin?“


  „Ähm. Baden?“, rede ich mich raus, was ihn zu erheitern scheint.


  „Weiß man schon, wer dieses Verbrechen begangen hat?“, will er nun wissen.


  „Geh Kind, du frierst“, versucht mein Dad mich so schnell wie möglich loszuwerden. Ich glaube, er schämt sich ein bisschen für mich.


  Ich nicke, richte meinen Blick auf den sexy Typen und sage: „Danke für die Rettungsaktion“, und lasse sie einfach stehen, aber nicht ohne ihn vorher anzulächeln.


  Erst jetzt bemerke ich die dunklen Flecken an seinem Hals, die entfernt nach Leopardenmuster aussehen. Er scheint wohl einer anderen Rasse anzugehören.


  Toxianer. Hm. Die Unterschiede zwischen uns muss ich gleich recherchieren – für rein wissenschaftliche Zwecke versteht sich. Obs hier sowas wie Internet gibt?


  


  


  Beim Abendessen herrscht eisiges Schweigen. Meine Schwester ignoriert mich vollkommen. Mum sieht immer wieder zu Dad rüber, der echt zum Fürchten aussieht.


  „Was ist denn los?“, unterbreche ich diese gruslige Stimmung und wende mich meinem Vater zu. „Du siehst aus, als würdest du gleich über den Tisch springen und mich würgen.“ Meine Eltern sehen mich verblüfft an.


  „Hat dir das jemand angetan?“, will mein Vater aufgebracht wissen.


  „Nein, war nur so daher gesagt“, stelle ich fest.


  „Es ist nichts“, zischt er durch zusammengebissene Zähne.


  „Ja klar“, motze ich. „Ich hab was falsch gemacht, oder?“ Verdammt, vielleicht hab ich den Toxianischen König irgendwie beleidigt, weil ich vor ihm zurückgewichen bin. Ich bin so ein Idiot. Das war ja total unhöflich.


  Nach ein paar Sekunden knallt mein Vater die Faust auf den Tisch, sodass alle vor Schreck zusammenzucken, und wirft mir, mit auf meine Mum gerichteten Blick, absolut entsetzt vor: „Sie kann schwimmen.“


  Meine Mutter zieht scharf die Luft ein. Okay, ich hab die Message irgendwie nicht verstanden.


  „Was ist denn daran bitte schlimm? Das kann doch jeder“, verteidige ich mich.


  Mein Vater schnaubt verächtlich und muss sich im Zaum halten, das mit dem Würgen nicht doch wahrzumachen – seiner roten Birne zufolge.


  Ich sehe zu meiner Schwester rüber, die mich erneut nur ausdruckslos anstarrt. Irgendwie versteh ich grad nur Bahnhof.


  Meine Mutter greift nach der Hand meines Vaters und versucht ihn mit den Worten: „Deine Emotionen, Gemahl“, zu beruhigen.


  Mein Vater atmet tief durch und sagt: „Sie war im Brunnen baden.“ Der Kopf meiner Mutter schießt zu mir. „Und sie trägt keine Schuhe.“ Ich ziehe meine nackten Flossen unter dem Tisch zurück, um sie zu verstecken. Wusste nicht, dass das hier so ein gesellschaftlich-ästhetischer Fehltritt ist, barfuß zu laufen.


  Meine Schwester sieht schadenfroh aus. Bei genauerer Betrachtung ist mir ein optischer Unterschied zwischen uns aufgefallen, der mir entgangen ist. Ihre Augen sind – und das ist total abgefahren – grau. Meine sind aber zweifärbig. Also mein linkes ist hellgrün und mein rechtes ist grau. Ich fand das immer ganz schön. Sowas hat nicht jeder. Ist wohl unser einziges Unterscheidungsmerkmal.


  „Ich bin reingefallen“, verteidige ich mich schulterzuckend. „Und die Schuhe drücken. Ich lauf meistens barfuß.“


  „Du hältst dich vom Wasser fern!“, herrscht mich mein Vater an. Ich sehe aus dem Fenster. Draußen tobt ein brausender Sturm und es kübelt noch aus Eimern.


  „Dürfte schwer werden. Sagt mir auch mal jemand, warum Wasser böse ist? Immerhin scheint das hier ein Wasserplanet zu sein.“


  „Wasser ist gefährlich, mein Liebling“, säuselt meine Mum.


  Mein Dad sieht mich streng an und meint deutlich sanfter als noch zuvor: „Wir Byzantiner leben in Symbiose mit dem Wasser. Wir dringen nicht in seinen Lebensraum ein und es nicht in unseren. So war es seit jeher und so wird es auch immer sein. Es wäre nicht klug, es gegen uns aufzubringen. Darüber hinaus ist es gegen das Gesetz. Nur, da du scheinbar im Unwissen darüber warst, sehe ich von einer Bestrafung ab.“ Bestrafung?


  „Moment mal“, wende ich ein. „Ihr tut ja fast so, als würde das Wasser wissen, dass ich drin baden war.“


  „Das Wasser weiß es auch“, klärt mich mein Dad auf. „Es hat ein Bewusstsein. Lebt. Ich würde mich davor hüten, es zu erzürnen.“ Wow, krass. Es lebt? Mann, hoffentlich ist es nicht sauer auf mich. Bilder von Wassermonstern, die mich in die Tiefe ziehen, tauchen grad in meinem Kopfkino auf.


  „Darum gehen wir auch nicht nach draußen, Liebling“, ergänzt meine Mum.


  „Ich kann nicht nach draußen?“, krächze ich. Ich glaube, ich hab mein ganzes Leben draußen verbracht – zumindest den Teil, an den ich mich erinnern kann. Im Haus war ich nur zum Schlafen und um was zu kochen.


  „Und wie wascht ihr euch dann?“, will ich wissen.


  „Mit Trockenpuder.“ Trockenduschen? Okay, wo ist hier der Ausgang. Ich dusche für mein Leben gern. Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.


  „Ihr meint das echt ernst, oder?“, hake ich ungläubig nach.


  „So ist es, Kaja“, bestätigt mein Vater deutlich milder. Das erklärt auch, warum mich meine Mum so komisch angesehen hat, als ich sie vorhin um ein Glas Wasser gebeten habe. Scheinbar nehmen wir mit diesem dickflüssigen Saft, den es hier überall gibt, die Flüssigkeit zu uns, die wir brauchen.


  „Texas. Mein Name ist Texas“, korrigiere ich ihn mürrisch.


  „Willst du deinen Namen nicht ablegen und deinen rechtmäßigen annehmen?“, schlägt meine Mutter vor.


  „Den Namen hat mir jemand gegeben, den ich sehr gemocht habe. Ihn abzulegen wäre nicht richtig“, antworte ich.


  Meine Eltern tauschen besorgte Blicke aus. Mein Vater seufzt. „Du wirst dich schon wieder an deinen Namen gewöhnen. Du mochtest ihn sehr gerne.“


  Für ihn ist die Diskussion hiermit beendet, denn er wendet sich wieder seinem Essen zu, das breiartig ist und total komisch schmeckt.


  „Hast du nicht zugehört, Dad?“, frage ich.


  „Du nennst mich Vater oder mein König. Hast du verstanden, Kaja?“, knallt er mir hin.


  „Nein, Dad“, fauche ich, springe hoch und laufe zu Tür, die wieder nicht aufgeht. Okay, ich zicke, aber ich fühl mich total in die Ecke gedrängt.


  „Wir sind noch nicht fertig“, ruft er mir drohend hinterher.


  Ich kralle mich brüllend an das Teil, das sich ächzend öffnet und sprinte den Gang entlang. Ich muss hier raus, ich krieg schon Lagerkoller, der mich zu einem Psycho macht.


  Wo ich es auch versuche, die Fenster gehen einfach nicht auf. Erschöpft hämmere ich meinen Kopf an die Scheibe und stelle mir vor, wie ich frische, kühle Luft einatme und der Regen auf meine erhitzte Haut prasselt. Obwohl man bei so einem Wetter lieber drinbleiben sollte – die Wassermonster vor Augen – ist mein Drang rauszugehen dennoch schier unerträglich.


  Aus dem Esszimmer vernehme ich das aufgebrachte Diskutieren meiner Eltern. Na toll. Da geht’s sicher um mich.


  Schritte lassen mich den Kopf drehen. Meine Schwester kommt an mir vorbei, ohne ein Wort zu verlieren.


  Plötzlich erkenne ich ein Raumschiff durchs Fenster, das zum Landeanflug auf die Plattform ansetzt.


  Hey, Besuch. Okay, die müssen ja irgendwie hier reinkommen, also ist da irgendwo eine Luke oder Tür, die sie benutzen.


  Ich laufe meiner Schwester hinterher, die gerade eine Glasschiebetür nach draußen öffnet, durch die ein Typ kommt, der sich die Kapuze vom Kopf zieht und seine Stirn an die ihre drückt. Ah, das wollte der König also machen. Scheint hier die Begrüßungszeremonie zu sein.


  Der stürmische Kuss, der folgt, gehört aber sicher nicht zur königlichen Etikette. Das ist wohl ihr Freund. Er hat auch braune Haare und sieht echt gut aus – ein bisschen blass vielleicht. Grins.


  Erst jetzt merke ich, dass er gar nicht nass geworden ist, dabei hat er gar keinen Schirm dabei. Hm. Vielleicht ist die Einfahrt mit Glas überdacht.


  „Es stimmt also, was sie überall sagen“, lässt mich zusammenzucken. Abgelenkt von ihrer vertrauten Begrüßung, sind noch weitere Byzantinische Teenies eingetroffen, die mich ansehen, als hätten sie einen Geist gesehen. Darunter sind zwei bleiche Frauen und zwei Männer, denen fast die Augen vor lauter Glotzen rausfallen.


  Eine der jungen Frauen schlägt sich die Hand vor den Mund und meint entsetzt: „Wie sie aussieht.“ Tja, nennt man Schokoladebraun, würde ihrem Teint auch mal guttun.


  Das Pärchen löst sich voneinander, da erklärt meine Schwester hinterlistig lächelnd: „Natürlich stimmt es. Die Aufzeichnung ihrer Ankunft wird auf allen Screens übertragen. Selten so etwas Erbärmliches gesehen.“ Heißt das, jeder kann sich Quasimodos Mondlandung live und in Farbe im Wohnzimmer reinziehen?


  „Sie ist auf dem geistigen Niveau einer Klasse-G-Rasse. Ihr braucht euch also nicht zu verbeugen, denn sie kapiert es sowieso nicht, was um sie herum vorgeht. Sie ist seltsam und wirr im Kopf.“ Sag mal, wie viele Beleidigungen kann man eigentlich in einen einzigen Satz packen?


  In den Blicken unserer Besucher liegen blankes Entsetzen und Mitleid. Ich bin so vor den Kopf gestoßen, dass ich nicht mal was kontern kann.


  Stattdessen frage ich: „Sind das auch meine Freunde?“


  Eleonike lacht laut auf. „Nein, du hattest keine Freunde, Schwester. Wenn ich mich recht erinnere, warst du vorher schon seltsam.“ Wow – so viel zur bösen Zwillingsschwester. Muss sie jetzt alle Klischees erfüllen, oder was?


  Ihr Freund meldet sich zu Wort: „Du kannst von Glück sagen, dass es sie getroffen hat und nicht dich, Eleonike. Und ich auch“. Meint er, sie hatte Glück, dass die mich entführt haben und nicht sie? Wie nett. Als Draufgabe seiner Beleidigung lässt er seinen Blick abschätzig über meinen Körper schwenken.


  Bevor ich alle Murmeln in meinem Kopf wieder neu ordnen konnte, sind sie schon durch die Tür verschwunden, die sich vor meiner Nase schließt und mich wieder hier drin einsperrt. Dieses Teil lässt sich aber nicht so einfach aufziehen, wie die Innentüren. Mann, die Freiheit war zum Greifen nahe.


  Erschöpft rutsche ich an der Fensterscheibe entlang und ziehe die Knie an meinen Körper. Hey, ich bin gar nicht wirr im Kopf – naja ein bisschen schon, aber das ist doch irgendwie logisch, wenn man auf einmal im Weltall landet und sogar vergessen hat, wie die Türen aufgehen.


  Auf einmal lässt mich ein komisches Geräusch aufhorchen. Klingt wie Zähneknirschen, aber irgendwie angenehmer. Als ich den Kopf anhebe, kommt ein Roboter den Flur langgelaufen. Ohne Scheiß.


  Wie erstarrt sehe ich ihm dabei zu, wie er ganz gemächlich an mir vorbeischreitet, während ich versuche, nicht wie eine absolute Bekloppte loszubrüllen.


  „Guten Abend, Kronprinzessin“, grüßt er mich, einfach so, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt. Woher weiß er, wer ich bin?


  Sofort erinnere ich mich an den Roboter, der mir auf der Erde begegnet ist. Gibt es vielleicht gute und böse Roboter? Die Frage ist, zu welcher Gruppe gehört dieser hier? Naja, er grüßt höflich und hat mich noch nicht angegriffen, was schon mal ein gutes Zeichen ist.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragt er mich so mir nichts, dir nichts und ist sogar stehengeblieben.


  Bei genauerer Betrachtung erkenne ich ein maskenhaft wirkendes Gesicht. Sein „Gehäuse“ hat die Form eines menschlichen Körpers mit der Nachbildung von Muskeln. Durch seine halbtransparente, schwarze Hülle leuchten blinkende LEDs. Das ist echt der absolute Wahnsinn und sowas von Hightech hier.


  Aber irgendetwas stimmt nicht. Ja, ihm fehlt ein Auge.


  „Klar“, hauche ich eingeschüchtert, da nickt er und geht weiter. Einfach so. Künstliche Intelligenz. Abgefahren.


  Okay, meine Schwester hat recht. Verglichen mit ihnen bin ich auf dem geistigen Niveau eines Einzellers. Nein, einer Amöbe, die auf dem Einzeller sitzt. Das zieht mich grad voll runter.


  Okay, Stopp. Schluss mit dem im Selbstmitleid Zerfließen. Ich hab eine ganze Farm allein geschmissen, weil John meistens beim Aliensuchen war, da krieg ich es doch hin, hier klarzukommen.


  Es wird Zeit, in mein altes Leben zurückzukehren. Wer auch immer mich entführt hat, ich bin verdammt nochmal jetzt wieder da.


  Energisch stemme ich mich hoch, wanke zweimal und mache mich auf, dem Roboter zu folgen, den ich an einer Biegung einhole.


  „Ähm, Verzeihung. Wie heißt du nochmal?“, frage ich ihn. Also einen Roboter – ich werd verrückt. Hätte mir das jemand vor 24 Stunden gesagt, dass ich gleich mein erstes Gespräch mit einer künstlichen Lebensform habe, hätte ich ihn für verrückt erklärt. So wie John. Schwermut überkommt mich erneut.


  Er bleibt stehen und dreht sich um, was mich dann doch ziemlich einschüchtert. Instinktiv weiche ich zurück und presse mich an die Wand.


  „Man nennt mich, Sklave, Kronprinzessin“, lässt mich die Augenbrauen hochziehen. Was? Sklave? Wie abartig ist das denn? Sogar Haustiere haben Namen.


  „Ist alles in Ordnung? Eure Herzfrequenz ist sehr hoch, Prinzessin.“ Woher weiß er das? Ertappt knalle ich mir die Hand an meine Pumpe.


  „Verzeihung, ist mein erstes Gespräch mit einem Roboter … glaub ich“, erkläre ich nachdenklich und schlage mir die Hand vor den Mund. „Tut mir leid. War das abwertend? Ich weiß nicht, wie man das nennt, was du bist. Ignorier mich einfach.“


  „Ich bevorzuge Ceflapoide, aber danke für Eure Rücksichtnahme auf meine Gefühle“, antwortet er. Hey, sollte das komisch sein? Er hat doch jetzt keine Gefühle, oder? Können die das auch schon simulieren? „Was kann ich für Euch tun, Königliche Hoheit?“, reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin Kaja und du brauchst einen Namen. Wie wärs mit Jakob?“


  „Wie es Euch beliebt“, sagt er doch tatsächlich.


  „Ist da eine hundertjährige Queen Margret, die vor dir steht, Jakob?“


  „Ich verstehe die Frage nicht“, antwortet er.


  „Dann hör auf so zu reden, als wär ich eine. Du kannst mich duzen und Kaja nennen“, biete ich an.


  „Wie du wünschst“, bestätigt er. Ah, viel besser. Hm, er scheint sich hier auszukennen.


  „Weißt du zufällig, wo mein Zimmer ist? Hab das irgendwie vergessen“, will ich wissen.


  „Nein. Ich gehöre dem Kronprinzen Maxim.“ Ah, dem heißen Typen.


  Ob ich ihn fragen soll, ob er solo ist? Die Verlockung ist groß, Jakob auszuquetschen wie eine Zitrone, aber so wie Maxim aussieht, hat er bestimmt eine Freundin.


  Außerdem hält er mich sicher für seltsam und wirr im Kopf – spätestens seit unserer Begegnung. Und irgendwie hatte ich den Eindruck, er wär ziemlich hochnäsig. Naja, andere Alien-Mütter haben sicher auch schöne Söhne.


  „Deine Herzfrequenz ist sehr hoch, Kaja. Du solltest dich einem medizinischen Screening unterziehen.“ Verdammt, ertappt. Bei dem Gedanken an Maxim schlägt mein Herz wohl höher. Peinlicher geht’s ja nicht mehr. Das muss man sich mal vorstellen, ich quatsch mit einem Roboter und werde rot.


  „Ich hab die Weltraumkrankheit“, rede ich mich raus. „Dann geh ich mal mein Zimmer suchen.“ Schnell weg hier, bevor er meine Hormonausschüttung analysiert und ein großes Blutbild macht.


  „Ich habe keinen Zugriff auf den Hauptcomputer, aber du hast ihn. So kannst du deine Räumlichkeiten finden“, ergänzt Jakob.


  „Oh, okay.“ Leider hab ich keinen blassen Schimmer, wo sich der Hauptcomputer befindet, geschweige denn, wie ich ihn dazu kriege, mir zu sagen, wo ich pennen kann.


  „Mach ich. Machs gut, Jakob“, verabschiede ich mich.


  „Auf Wiedersehen, Kaja“, sagt er. Krass. Mein erstes Gespräch mit einer nicht-humanoiden Lebensform. Echt bahnbrechend.


  Irgendwie hat mir diese Begegnung Kraft gegeben. Das wär doch gelacht.


  Naja, dann auf Menschenart. Ich rufe nach meinem Vater und meiner Mutter, in der Hoffnung, jemand von ihnen zeigt mir mein Zimmer. Auf diese Art und Weise husche ich durch die kargen Gänge, denen ein freundlicherer Anstrich guttun würde.


  Hier wirkt alles grau und nüchtern. Ja beinahe so fahl, wie ihre Haut.


  An einer Biegung vernehme ich die Stimme meines Vaters. Ich will schon nach ihm rufen, da höre ich, dass er in ein Gespräch vertieft ist.


  „Ihr verzeiht das Verhalten meiner Tochter. Sie ist schwer traumatisiert und der Verlust ihres Gedächtnisses ist wohl schwerwiegender als anfangs angenommen und betrifft auch tiefergehende Verhaltensweisen.“


  Hey, jetzt fang du nicht auch noch an, mich für verrückt zu erklären. Ich spähe um die Ecke und erkenne Maxim, der neben meinem und seinem Vater steht. Mein Vater spricht aber mit einem mir unbekannten Byzantiner in festlicher Robe.


  „Das ist verständlich. Immerhin wurde sie verschleppt und gefangen gehalten“, antwortet dieser andere Mann. Hey, ich wurde nicht gefangen gehalten. „Wo hat man sie gefunden?“


  „Kopfgeldjäger haben sie auf einem Klasse-G-Planeten aufgelesen, sie erkannt und ausgeliefert“, antwortet mein Vater. Ihr Blick spricht Bände. G ist wohl die übelste Sorte von Planeten. Warte mal. Kopfgeldjäger?


  „Weiß man schon Näheres zu ihrem Verschwinden?“, hakt der Unbekannte nach.


  „Wir haben ihr die Strapazen einer Befragung noch nicht zugemutet, immerhin scheint sie sich an nichts erinnern zu können, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Vorerst möchte ich, dass sie sich so wenig wie möglich aufregt.“ Die Bekloppte soll wohl mit Samthandschuhen angefasst werden.


  „Es gibt Wege, das Gedächtnis zu reaktivieren“, wendet der Typ ein.


  „Das hat noch Zeit. Vorerst möchte ich ihr diese schmerzhafte Prozedur ersparen.“ Vorerst? Schmerzhafte Prozedur? Das sind ja rosige Aussichten.


  „Womöglich war es das Werk der Separatisten“, mutmaßt der Mann. Separatisten? Klingt irgendwie gar nicht gut. „Der Beweis ihrer Schuld wäre sehr hilfreich im Kampf gegen sie. Die Kronprinzessin hat sich äußerster Beliebtheit erfreut.“ Ich war beliebt? „Einige Völker wären sicher bereit, sich mit Euch zu einem Vergeltungsschlag zu verbünden“, bietet er an. Vergeltungsschlag? Wie viele abartige Worte kann man eigentlich in ein Gespräch packen?


  „Wir würden uns Euch selbstverständlich anschließen“, wendet Maxims Dad ein. „Nun, da beide Eurer Töchter wieder vereint sind, ist doch laut Byzantinischem Gesetz ihre Vermählung möglich – und wenn Ihr verzeiht, wohl längst überfällig.“ Was? Heiraten? Geht’s noch? Ich bin sechzehn. Scheiße, bin ja schon achtzehn. Trotzdem noch viel zu jung, um unter die Haube zu kommen. Wo sind wir hier? Im Mittelalter?


  „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Sie ist erst vor Kurzem zurückgekehrt“, erklärt mein Vater. „Ich befürchte, die Anwärter werden bei Kaja rar gesät sein.“ Was soll das denn heißen? Dass ich unvermittelbar bin? „Außerdem ist sie bereits verlobt.“ Was, ich bin verlobt? Im Traum.


  „Nun, falls bei dem Zukünftigen, dessen Identität Ihr uns bis jetzt vorenthalten habt, nach solch langer Zeit gewisse Vorbehalte bestehen, Maxim hat Interesse“, hat Maxims Dad jetzt nicht tatsächlich gesagt.


  Maxim vollkommen überzeichnetes „Was?“ nimmt mir die Worte aus dem Munde. Oh, er wusste wohl selbst nichts von seinem „Interesse“.


  „Wie gesagt, meine Tochter ist bereits verlobt“, stellt mein Dad klar. „Ich gehe nicht davon aus, dass drei Eonen etwas daran geändert haben.“ Moment, also ich heirate doch nicht jemanden, den ich nicht kenne. Oder den ich vergessen habe. Meine Schwester sagte doch, ich hätte keine Freunde – also auch keinen Freund. Dann ist das hier eine arrangierte Ehe, oder was?


  Mein Vater ist sichtlich angepisst, während Maxim seinen Dad mit Blicken tötet und verlangt: „Kann ich dich kurz sprechen?“


  Sie lösen sich von der Gruppe und kommen gefährlich nahe an mich heran. Im letzten Moment zwänge ich mich in den Schatten eines Seitenganges.


  „Was soll das, Vater?“, zischt Maxim aufgebracht.


  „Das ist die erneute Chance auf ein Bündnis mit den Byzantinern. Wir müssen sie ergreifen. Hast du dir das Mädchen angesehen? Für sie wird sich niemand mehr aus ihren Reihen oder aus den Reihen anderer interessieren. Du hast keine Nebenbuhler.“ Das ist ja ein teuflischer Plan.


  Maxim ist sichtlich sprachlos und rauft sich die Haare. Scheiße, selbst das sieht an ihm gut aus. „Nein“, erklärt er forsch. „Ich will sie nicht.“ Autsch.


  „Warum denn nicht?“, hinterfragt sein Vater.


  „Weil sie … hässlich ist und scheinbar total verrückt“, hat echt gesessen.


  Sein Vater zieht die Augenbrauen hoch. „Du wirst tun, was ich dir sage und um sie buhlen, Sohn. Enttäusche mich nicht noch einmal“, hat er so autoritär ausgestoßen, dass Widerstand zwecklos ist. Das weiß Maxim auch, der die Zähne aufeinander malmt und lahm nickt.


  Wunderbar. Der erste Tag im Weltraum und schon das Herz rausgerissen.


  Schnell suche ich das Weite und knalle zwei Gänge weiter in meine Mutter, die mir gnädigerweise mein Zimmer zeigt.


  Bei ihr öffnet sich die Tür, ohne dass sie was machen musste. Irgendwas kapier ich hier nicht.


  „Das ist mein Zimmer?“, frage ich skeptisch.


  „Ja“, bestätigt sie.


  Es ist total langweilig eingerichtet, ohne Spielsachen aus meiner Kindheit oder irgendetwas, das dieses Zimmer als meins kennzeichnet oder von all den anderen unterscheidet.


  Ich hatte wohl keine persönlichen Gegenstände. Komisch. Also keine Freunde und auch keine Sachen. Was bin ich denn bloß für ein absoluter Langweiler?


  Sie küsst mich auf die Stirn, bevor sie geht. Ich dachte, sie bleibt noch, damit wir darüber quatschen können, was ich alles verpasst habe, aber ich trau mich nicht, sie danach zu fragen.


  Also lasse ich mich in die harte Nackenrolle fallen und weine stille Tränen. Um Grandpa John, vor Sehnsucht nach meinem Zuhause, um mein scheinbar hässliches Äußeres und um die Tatsache, dass ich hier als Klasse „G“ wie „gestört“ abgestempelt werde.


  


  


  „Können wir heute mal was gemeinsam unternehmen?“, frage ich in die illustre Frühstücksrunde.


  Sie sehen aus, als hätte ich sie gefragt, ob ich nackt durch den Regen flitzen darf.


  „Wie meinst du das?“, hinterfragt meine Mutter. Was war denn daran unmissverständlich?


  „Na, einen Ausflug als Familie. Spazieren gehen oder Eisessen, in den Zoo. Keine Ahnung, was man hier so macht. Ich muss mal hier raus, bevor ich durchdrehe“, gebe ich zu. Ich glaube, sie stellen sich gerade lebhaft vor, wie ich zombiemäßig sabbernd durchs Haus laufe, denn ihre Züge schweifen ins Abartige ab.


  „Dein Vater muss ins Parlament, ich bin Lehrerin an der Schule in der Hauptstadt und deine Schwester muss zum Unterricht“, informiert mich meine Mutter.


  Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt frage: „Kann ich auch zum Unterricht?“ Immerhin hab ich einiges nachzuholen und alles ist besser, als bei dem Wetter drinzuhocken. Schlägt irgendwie aufs Gemüt.


  Betretenes Schweigen ist ausgebrochen, das mein Vater mit den Worten: „Du bist in aller Munde. Da wir eonenlang dein Bild ausgestrahlt haben, macht dich das zum bekanntesten Gesicht der Galaxie. Wir hatten vor, dich zu Hause unterrichten zu lassen. Zumindest bis sich das Interesse um deine Person gelegt hat“ unterbricht. Ja klar.


  „Ihr wollt mich also wegsperren. Die Bekloppte bloß nicht in die Öffentlichkeit zerren, damit sie euch nicht blamieren kann“, konfrontiere ich sie knallhart.


  „Natürlich nicht“, kam jetzt nicht sehr überzeugend aus dem Munde meines Vaters.


  „Dann kann ich zur Schule. Toll“, schlussfolgere ich.


  „Nein. Darüber diskutiere ich nicht, Kaja.“ Mann, Eltern sind wohl überall gleich – egal in welchem Sonnensystem wir leben.


  Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt von mir gebe. „Ich will zur Schule gehen. Darüber diskutiere ich nicht. Hausunterricht ist nur was für Streber oder Kinder, für die man sich schämt.“ Ist ja nicht so, dass ich nicht jetzt schon der absolute Freak wäre. „Wie soll ich denn Freunde finden, wenn ihr mich hier einsperrt?“


  Meine Schwester lacht laut auf und kassiert einen bösen Blick von meiner Mutter, die mich anlächelt und sagt: „Du hast bereits Eindruck bei dem Kronprinzen der Toxianer hinterlassen. Stell dir vor, Maxim hat heute seinen Besuch angekündigt.“ Nein, echt. Ich kotz gleich.


  „Sein Vater zwingt ihn sicher dazu. Das Bündnis würde beide stärken“, ist meiner Schwester rausgerutscht, was man ihr total ansieht.


  „Eleonike“, tadelt sie mein Vater – ebenso nicht ganz so energisch, wie es sein sollte.


  Ich stochere gelangweilt in dem schleimigen Brei, der absolut nichts mit Frühstück zu tun hat, und stell mir vor, es wär knuspriger Speck.


  „Wir suchen nachher ein schönes Kleid für dich aus, damit du dem Prinzen gefällst“, sagt meine Mum, um die Wogen zu glätten. Als ob das was bringen würde.


  „Ich will nach Hause“, hauche ich wehmütig.


  „Du bist hier zu Hause“, erklärt mein Vater.


  „Ja, fühlt sich total so an“, motze ich.


  „Mir gefällt nicht, wie du mit mir sprichst, Kaja“, tadelt mich mein Vater.


  „Mir gefällt nicht, wie du über mich sprichst, Dad“, kontere ich.


  „Wie meinst du das?“, hakt er ärgerlich nach.


  „Das weißt du ganz genau“, knalle ich ihm hin.


  „Das reicht, geh mir aus den Augen“, bestimmt er forsch und zeigt zur Tür.


  Jähzornig springe ich hoch und reiße die verdammte Tür förmlich aus den Angeln. Wieso sagt mir eigentlich keiner, wie das Teil aufgeht? Naja, ich könnte sie danach fragen, aber ich hab auch meinen Stolz.


  


  


  Mit Tränen in den Augen muss meine Zimmertür auch noch dran glauben, bevor ich mich in aufs Bett knalle und mir die Ohren zuhalte, um die Welt auszusperren.


  Hier gibt’s nicht mal Musik, zumindest weiß ich nicht, wie man sie anwirft. Mir zeigt ja keiner was. Vielleicht haben sie Angst, die Bekloppte könnte was kaputtmachen.


  Ich glaube, ich muss weglaufen und irgendwie versuchen, zurück auf die Erde zu kommen. Hier werd ich nicht glücklich. Ich brauch die Sonne und die Luftverschmutzung. Hier ist alles so steril, so total emotionslos.


  Ich such mir eine Wohnung, einen Job und einen Freund. Ich komm schon allein klar. Vielleicht bring ich ja Maxim dazu, mich in seinem Raumschiff mitzunehmen, dann hau ich ab und reise per Anhalter durch die Galaxis. Das ist der Plan. Irgendwie schaff ich es schon, mich bis zum blauen Planeten durchzuschlagen. Der kann ja nicht so weit entfernt sein.


  Naja, da mein Gesicht jeder kennt, dürfte das schwierig werden, unerkannt zu reisen, aber ich könnte mich verkleiden.


  Mein Plan nimmt schon langsam Formen an, da lässt mich ein schriller Piepton hochfahren. Was war das? Hab ich einen Wecker? Nein, unwahrscheinlich, meine Mutter hat mich heute Morgen geweckt. Da wars schon wieder.


  Ein „Kaja?“, vor meiner Tür lässt mich mit den Augen rollen. Das ersetzt wohl das Anklopfen. Mann, die vermeiden ja jegliche körperliche Anstrengung.


  „Komm rein, Mum“, rufe ich. Ich hab mir gerade die Tränen von den Wangen gewischt, da geht schon die Tür auf. Wie macht sie das nur?


  „Der Kronprinz lässt sich entschuldigen. Er wurde aufgehalten und hat dir eine Nachricht über einen seiner Sklaven übermittelt. Wenn du willst, nehme ich sie für dich an“, bietet sie an. So ein Zufall aber auch, er wurde „aufgehalten“.


  „Nein, ich geh schon“, erkläre ich, springe hoch und folge meiner Mutter durch die Gänge bis zu der Tür, aus der alle bis auf Mum, die noch warten wollte, bis Maxim kommt, heute Morgen verschwunden sind.


  „Ich lass dich dann allein. Bis heute Abend“, sagt sie doch tatsächlich und lässt mich einfach mit dem Ceflapoiden stehen, der einen Umhang mit tief ins Gesicht ragender Kapuze trägt. Sie hat echt ein Urvertrauen in diese Maschinen. Was, wenn eine Schaltung bei ihm durchschmort und er zur Killermaschine mutiert?


  Im nächsten Moment zieht sich die Killermaschine die Kapuze runter. Ich entspanne mich schlagartig.


  „Hallo, Jakob“, grüße ich den mir bereits bekannten Ceflapoiden, während ich meiner Mum sehnsüchtig hinterherschaue.


  „Hallo, Kaja“, erwidert er und winkt sogar zurück. Wahnsinn, er spiegelt sogar mein Verhalten.


  „Der Kronprinz lässt sich entschuldigen. Er wird in einer dringenden Angelegenheit verlangt und möchte seinen Besuch verschieben.“


  „Schon gut, du musst nicht für ihn lügen. Ich weiß, dass er nicht herkommen will, aber das ist okay“, erwidere ich schulterzuckend.


  Dass Jakob dazu schweigt, ist Bestätigung genug. „Leistest du mir an seiner Stelle Gesellschaft?“, frage ich.


  „Dafür habe ich keine Befehle erhalten“, erklärt er.


  „Du hast aber auch keine Befehle, es nicht zu tun“, schlussfolgere ich.


  „So ist es“, pflichtet er mir bei.


  „Und? Willst du hierbleiben und mir Gesellschaft leisten?“, frage ich ihn.


  „Wenn du es befiehlst, werde ich Folge leisten“, sagt er doch echt.


  „Ich befehl dir doch nichts“, stoße ich schnaubend aus. Seh ich aus wie ein Sklaventreiber? „Du kannst das selbst entscheiden.“


  Er sieht mich einfach nur an, daraufhin sagt er: „Wenn das dein Wunsch ist.“


  „Okay, so kommen wir hier nicht weiter“, verlautbare ich haareraufend. „Vergiss mal, was ich will. Was willst du?“


  „Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“


  „Dann wird’s aber Zeit“, pruste ich.


  „Ich möchte hierbleiben“, sagt er, was mich lächeln lässt.


  „Okay, ähm, kann ich dir was anbieten? Ein Glas Wasser oder …“ Ich halte ertappt inne. Verdammt. Er ist ein Roboter, der braucht höchstens ein paar Tropfen Öl, oder?


  „Nein danke“, rettet er die Situation. „Ich brauche nichts.“


  „Okay. Darf ich dich was fragen?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  „Natürlich.“


  „Aber das ist mir ein bisschen peinlich, also lach nicht.“ Als ob er lachen würde. Er ist ein Roboter. Wieso vergess ich das andauernd? „Wie gehen die Türen auf?“ Ich kneife die Augen zusammen, weil das so demütigend ist, ein so hochentwickeltes Wesen so etwas Banales zu fragen.


  „Mit Gehirnwellensteuerung.“ Ah, auf das wär ich sicher … nie im Leben gekommen. „Du musst daran denken, dann gehen sie auf“, übersetzt er für die ganz primitiven Wesen unter uns.


  Krass. Der Hauptcomputer kann also Gedanken lesen. Ganz schön beängstigend.


  Nun bombardiere ich ihn mit einem Auszug meiner tausend Fragen, die er brav beantwortet. Irgendwie vertraue ich ihm, obwohl er ja eigentlich nicht richtig lebendig ist. Naja, er kommt mir lebendiger vor als die Leute, die hier leben.


  


  


  „Hey, du bist ein guter Lehrer. Die nehmen dich sicher an der Schule, ich frag meine Mum“, lobe ich ihn nach einiger Zeit.


  „Ceflapoiden ist es per herrschendem Gesetz nicht erlaubt, andere Berufe, als die des Sklaven auszuführen“, sagt er so nebenbei.


  „Das wusste ich nicht … oder habs vergessen. Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen“, entschuldige ich mich.


  „Das hast du nicht, Kaja.“


  „Mein Dad arbeitet im Parlament, ich könnte ihn fragen, ob er nicht eine Gesetzesänderung einbringen kann“, schlage ich vor.


  „Tu das nicht“, rät er mir.


  „Wieso denn nicht?“, hake ich nach.


  „Weil dieses Gesetz niemand hinterfragt. Er würde sicher verärgert sein, wenn du ihn darum bittest.“


  „Auf der Erde ist Sklaverei verboten. Klasse G – wohlgemerkt“, motze ich.


  „Hier auch, aber das betrifft nicht die Ceflapoiden“, ergänzt er. Ich grummle ärgerlich.


  „Und wie geht’s dir damit?“, will ich wissen.


  „Wie meinst du das?“


  „Naja, ich meine, lasst ihr euch das so ohne Weiteres gefallen?“


  „Gesetz ist Gesetz“, erwidert er knapp.


  „Okay, also falls ihr sowas wie eine Invasion plant, um diese Ungerechtigkeit zu stoppen, könntest du dann vorher Bescheid sagen, damit ich mich darauf einstellen kann und noch ein paar Dinge erledige, bevor ihr uns plattmacht? Ich hab da nämlich so einen Plan, nicht ungeküsst ins Gras zu beißen.“ Ich lächle, damit er meinen Joke versteht.


  „Das war ein Scherz, oder?“, mutmaßt er.


  „Naja, schon, aber ich meins trotzdem ernst. Man kann ja nie wissen.“


  „Ein Kuss – das wäre dein letzter Wunsch?“, hinterfragt er. Ja, jämmerlich, ich weiß, aber die Cowboys bei uns zu Hause waren jetzt nicht so mein Fall.


  „Ja und ich will definitiv noch einen Big Mac mampfen. Und deiner?“


  „Ich weiß nicht genau.“ Ach ja, die können ja nicht sterben. Ich frage mich, ob man bei ihm den Stecker ziehen kann. Wohl eher nicht. Aber anscheinend können ihnen Blitze schaden. Zumindest kurzzeitig.


  „Hey, wollen wir Musik machen?“, frage ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  „Ja.“


  „Wie geht das?“, will ich lächelnd wissen und er zeigt mir die Konsolen, die es in jedem Zimmer gibt. So auch in meinem. Mit Touchbedienung wählt man ein Stück aus – so ähnlich wie bei den iPads, nur mit dem feinen Unterschied, dass das Ding mit einem Spricht und selbst Vorschläge macht. Es hat aber null Musikgeschmack.


  „Kann man auch Funkwellen anzapfen? Von der Erde zum Beispiel“, frage ich.


  „Ja, ich kann es versuchen“, sagt er und lässt die Finger so schnell über das Feld huschen, dass meine Augen kaum mitkommen.


  Aus einem Impuls heraus berühre ich seine Hand, die aus feinen, stahlharten Gliedern besteht. Er hält so plötzlich inne, dass ich die Hand blitzschnell zurückziehe.


  „Verzeihung, ich war nur neugierig, wie du dich anfühlst“, verteidige ich mich.


  „Hast du Angst vor mir?“, fragt er, wahrscheinlich detektiert er wieder meinen Herzschlag.


  „Nicht vor dir. Da war ein Ceflapoide, der … in unserem Haus war. Auf der Erde. Dann ist er auf mich losgegangen und … Ich glaube, er wollte mich töten. Deine Hand hat mich daran erinnert, wie er mich gepackt hat. Ich hatte echt Angst vor ihm“, gebe ich zu und wische mir die Tränen von den Wangen.


  „Das erklärt auch deinen Herzschlag, als wir uns begegnet sind. Hast du vor dem Kronprinz auch Angst?“, bringt mich hier ein bisschen in eine prekäre Situation.


  Leugnen hilft nichts. „Naja, nein, er gefällt mir bloß“, gestehe ich. „Aber das brauchst du ihm nicht zu sagen. Ich will nicht, dass er es weiß.“


  „Wieso nicht?“


  Weil er ein Idiot ist. „Er hält mich für hässlich und verrückt. Dass ich ihn belauscht habe, brauchst du ihm auch nicht zu erzählen.“


  „Darf ich dich etwas fragen, Kaja?“


  „Klar, alles.“


  „Wieso hat dein linkes Auge eine andere Farbe als dein rechtes?“, lässt mich herzhaft lachen.


  „Keine Ahnung. Wohl eine Laune der Natur.“


  Ich will ihn nicht fragen, was mit seinem Auge passiert ist, ohne dass ich Gefahr laufe, das Wort „Ersatzteil“ in den Mund zu nehmen, daher verkneife ich es mir.


  „Was ist das?“, fragt er und zeigt auf den Anhänger, der an meiner Halskette baumelt.


  „Ein Geschenk von einem Freund. Ein zerknüllter 8-mm-Filmstreifen in einer Glasphiole, aber er ist nicht mehr zu gebrauchen. Derjenige, der ihn mir geschenkt hat, John, hat immer behauptet, darauf wär eine Alienlandung zu sehen.“


  Ich betrachte den Filmstreifen genauer. Diesmal sehe ich das Teil zum ersten Mal mit anderen Augen. „Hm, vielleicht hatte er ja recht“, murmle ich mehr zu mir selbst als zu Jakob.


  „Darf ich es genauer ansehen“, bittet er, da löse ich die Kette von meinem Hals und händige sie ihm aus.


  Er dreht den Anhänger in seinen Fingern. „Vielleicht kann ich es wiederherstellen, aber dazu brauche ich Zeit“, sagt er.


  „Dann nimm alles mit und gib mir die Kette zurück, wenn du etwas herausgefunden hast. Vielleicht sind da ein paar schmutzige Details über einen Politiker drauf, der auf der Erde Giftmüll abgeladen hat, mit dem ich ihn erpressen kann, damit er das Gesetz ändert“, flüstere ich augenzwinkernd.


  Er nickt nur.


  „Ich habe die Funkwellen gefunden“, erklärt er und Musik ertönt – Erdenmusik. Ein Stück Heimat, ich halts nicht aus.


  „Der Song ist toll. Kannst du den auch in die große Halle mit dem Brunnen übertragen?“


  „Ja“, antwortet er, da ziehe ich ihn die Gänge entlang.


  In dem großen Raum mit dem Zimmerbrunnen verlange ich: „Mach alles nach, was ich mache. Ich zeig dir mal, wie Menschen tanzen. Dann bist du bei jeder Party auf jeden Fall ein echter Hingucker.“


  „Ain't Nothing Like the Real Thing“ von Marvin Gaye und Tammi Terrell ertönt, das ich laut mitträllere und die Hüften schwinge. Er imitiert meine Bewegungen echt perfekt. Manchmal mache ich mir einen Spaß daraus und halte mir die Nase zu oder mache Schlangenbewegungen mit der Hand.


  Das sieht einfach zu komisch aus, wie er mich nachäfft.


  „Hey, kannst du eigentlich die Tür zu dem Gebäude aufmachen?“, lässt ihn abrupt stoppen.


  „Deine Mutter hat verboten, dass jemand außer mir selbst das Gebäude verlässt. Ich muss tun, was sie befiehlt“, sagt er. Soviel zu meinen Fluchtplänen. Auf keinen Fall will ich, dass er Ärger bekommt, wenn ich mich hinter ihm rausschleiche.


  Schlagartig ist meine gute Laune dahin und ich lasse mich auf den Hintern fallen. Jakob macht es mir nach, weil er glaubt, es gehört noch zum Tanz.


  „Kannst du die Musik ausmachen?“, frage ich traurig und der Song verstummt. „Die halten mich hier gefangen“, flüstere ich.


  „Weshalb?“


  „Keine Ahnung, ich glaube, sie schämen sich für mich, weil ich so vieles nicht kann und nicht verstehe.“


  „Aber du kannst lernen“, wendet er ein.


  „Die lassen mich nicht zur Schule. Irgendwie hab ich das Gefühl, sie wollen mir auch nichts beibringen. So, als würden sie mich so besser kontrollieren können.“


  Er schweigt dazu. Ich glaube, er weiß genau, wie sich das anfühlt.


  Nach ein paar Sekunden sagt er: „Der Kronprinz wird bald zurückkehren. Wenn meine Rückkehr vor ihm erfolgt, wird er weniger Fragen stellen.“


  Ich nicke. „Danke, dass du bei mir geblieben bist und meine tausend Fragen so geduldig beantwortet hast.“


  „Es waren 67, um genau zu sein“, korrigiert er mich. Oh, wieso wundert es mich nicht, dass er mitgezählt hat?


  Ich lächle. „Ich bring dich noch zur Tür“, biete ich an und gehe mit ihm dorthin, wo ihn meine Mum reingelassen hat.


  Kurz überlege ich, ob ich nicht einfach im letzten Moment durch die Schiebetür schlüpfen soll, hab aber Angst, von ihr zerquetscht zu werden, also lasse ich es.


  Jakob winkt mir von draußen zurück, bevor er in das Raumschiff steigt.


  Mittlerweile gehe ich davon aus, dass sich das Wetter nie ändern wird. Es regnet erneut in Strömen und der aufbrausende Wind peitscht das Wasser lautstark an die Scheiben.


  Eine Riesenwelle schwappt gerade ans Fenster und lässt mich zurücktaumeln. Mann, hoffentlich hält die Fensterscheibe, von der ich vermute, es handelt sich ebenfalls um eine Art Kraftfeld. Normales Fensterglas würde bei solchen Monsterwellen sicher brechen.


  Meine Mum hat recht. Es ist zu gefährlich, rauszugehen. John wollte nicht, dass ich schwimmen lerne. Er sagte, ein Cowboy fühlt sich in der Prärie am Wohlsten, aber ich mag Wasser, also hab ich mich ein paar Wochen zum Schwimmkurs geschlichen. Aber in den Fluten, die da draußen toben, würde der geübteste Schwimmer untergehen.


  Ich dachte, ich hätte es nur durch die Amnesie verlernt, aber scheinbar konnte ich vorher gar nicht schwimmen. Jetzt weiß ich auch, warum mein Dad so einen Aufstand gemacht hat, weil ich es doch konnte.


  Mir wird klar, dass ich dem Erdlings-ABC auch nie mächtig war. Dafür hab ich die Byzantinischen Schriftzeichen vergessen, die irgendwie Ähnlichkeit mit Chinesisch haben. Echt krass.


  Ich sehe den Tropfen ein paar Minuten lang zu, wie sie an der Scheibe abperlen, was echt schön aussieht, da erregt etwas meine Aufmerksamkeit.


  Aus heiterem Himmel läuft die Scheibe an, als hätte jemand dagegen gehaucht und die Wassertropfen scheinen nicht mehr wahllos runterzulaufen, sondern formen irgendwelche Symbole.


  Beinahe könnten es Zeichen sein, als würde jemand mit dem Finger an eine angelaufene Busscheibe schreiben.


  Okay, das bilde ich mir nur ein. Energisch wanke ich zurück und starre auf die Muster, die wie chinesische Zeichen aussehen. Sind das etwa Byzantinische Schriftzeichen? Das ist sicher diese Weltraumkrankheit, die mich schon dahinrafft. Mir ist auch schon wieder schwindlig. Ich sollte mich hinlegen.


  


  


  „Wie war dein Tag?“, will meine Mum wissen, während sie auf dem Tisch irgendetwas liest, das dort neben ihrem Teller projiziert wird.


  „Ganz gut“, antworte ich, was sie nicken lässt. Mein Dad liest auch und meine Schwester ist scheinbar ausgegangen.


  Sie stößt nur ein pro forma „Hmm“ aus, zeigt aber kein echtes Interesse an mir.


  „Wir hatten viel Spaß. Haben wild rumgeknutscht, als gäbs keinen Morgen mehr, haben Gras geraucht und eine Runde in seinem Raumschiff gedreht. Vollgas mit Überholen, bevor wir wilden, ungeschützten Sex auf der Rückbank hatten. Vielleicht bin ich schwanger.“


  „Aha, schön“, erwidert sie gedankenverloren. So viel dazu, dass sie mir zuhören.


  „Dann war ich im Brunnen schwimmen“, lässt ihre Köpfe synchron hochschießen.


  „Was?“, zischt mein Vater.


  „So geht das also, euch dazu zu bringen, mir zuzuhören“, schlussfolgere ich nickend. „Nun, da ich eure ungeteilte Aufmerksamkeit habe, können wir an euren freien Tagen was zusammen machen? Eigentlich sperrt man nicht mal Haustiere den ganzen Tag ein und geht dann weg. Das ist irgendwie unmenschlich, findet ihr nicht auch?“, konfrontiere ich sie.


  „Wir arbeiten jeden Tag. Nur in unterentwickelten Kulturen gibt es freie Tage“, informiert mich mein Dad. Na aber Hallo, da gehör ich lieber einer unterentwickelten Spezies an, wenn das bedeutet, ein Wochenende zu haben.


  „Findest du, dass ich unterentwickelt bin, Vater?“, fordere ich ihn heraus.


  „Mach dich nicht lächerlich“, winkt er ab. Das heißt also ja.


  „Ich kann das nicht“, spreche ich meine Gedanken laut aus. „Ich kann nicht bei euch bleiben. Tut mir leid, aber ich pack das nicht. So will ich nicht leben.


  Keinen einzigen Tag will ich mehr in einem Haus eingesperrt sein. Ich vermisse die Sonne und frische Luft, Gras, Gerüche, Musik, das Leben. Bitte, lasst mich hier raus. Ich hab beinahe mein ganzes Leben draußen verbracht. Zumindest das Leben, an das ich mich erinnern kann. Ja, ein Klasse-G-Planet, den ich über alles vermisse. Ich bin lieber ein Klasse-G-Mensch, als eine eingesperrte Byzantinische Prinzessin, denn das ist pure Folter, was ihr mit mir macht. Auf der Erde ist es verboten, seine Kinder zu foltern.“


  Sie scheinen mir das erste Mal richtig zuzuhören, daraufhin tauschen sie Blicke aus, die ich nicht deuten kann.


  „Also gut. Du darfst raus, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Die werden sich auf dich stürzen, um zu erfahren, wo du warst.


  Morgen findet eine Festivität im Parlamentspark statt. Du kannst mitkommen“, knickt mein Dad ein. Park klingt gut. Hauptsache raus.


  „Ich repliziere dir ein passendes Kleid“, lächelt meine Mum.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  „Ich bin sowas von bereit“, antworte ich auf die Frage, die mir mein Dad schon dreimal gestellt hat. Er hat sogar kontrolliert, ob ich Schuhe anhabe.


  Den Joke, dass Cinderella sicher nicht ohne Schuh auf den Ball geht, hat er nicht kapiert.


  Meine Mum hat mich in ein beerenfarbenes Abendkleid gesteckt, nachdem ich für die Antwort, dass Blau meine Lieblingsfarbe sei beinahe einen Kopf kürzer war. Ich vergaß, Wasser ist ja böse.


  Ein bisschen durchs Haar gewuschelt und et voilà: Texas, ähm Kaja, wie aus dem Ei gepellt ist bereit, endlich auf die Piste zu gehen.


  Es gibt eine unsichtbare Kuppel zwischen dem Gebäude und dem Raumschiff-Parkplatz, daher werden wir nicht nass. Es regnet nämlich immer noch. Nein, Regen trifft es nicht ganz, das ist eine kleine Sintflut, die da ununterbrochen runterkommt. Ich frage mich, ob der Meeresspiegel ansteigen wird und wir bald unter Wasser grillen können – wie SpongeBob.


  Meine Schwester geht mit ihrem Freund auf die Party und wurde schon abgeholt.


  Daher steige ich mit meinen Eltern ins Schiff. Ich setze mich brav an den mir zugewiesenen Platz und halte die Flossen dicht an meinem Körper, um nichts anzufassen, was mir mein Vater ausdrücklich verboten hat, der eine Uniform trägt. Meine Mum hat ein rotes, seidiges Abendkleid an. Ihre Zöpfe trägt sie in einer aufwändigen Hochsteckfrisur.


  Als wir losfliegen, kralle ich mich in den Sitz, denn mein Magen rutscht mir gefühlt bis in die Kniekehlen. Gibt’s hier auch irgendwo Kotztüten? Ich bin wohl noch immer nicht ganz auf dem Damm.


  Wir fliegen gefühlte zehn Minuten, da geht eine Erschütterung durch das Teil, was mich kurz aufschreien lässt. Mein „Stürzen wir ab?“ dementiert mein Vater mit den Worten: „Das war die Landung.“


  „Das üben wir aber noch“, spotte ich. Er lacht nicht. Hm.


  Wir steigen über eine sich öffnende Laderampe aus und werden schon von einer sensationslustigen Meute Paparazzi (keine Ahnung, wie die hier heißen) empfangen.


  Hier gibt es aber kein Blitzlichtgewitter, nein, hier wird man gleich mal von allen Seiten mit diesen Metallkugeln beworfen, vor denen ich mich so richtig schön wegducke. Mein Vater zieht mich am Ellbogen hoch, da schwirren sie erneut um mich herum.


  Es sind Kameras, murmelt zumindest mein Vater. Das „Die tun dir nichts“, hätte er aber steckenlassen können.


  Eine Gruppe sensationslustiger Aliens, die auf eine Story aus sind, drängen sich an uns heran. Mann, hier ist wohl sonst nichts los, wenn die sich wie die Geier auf mich stürzen. Die Quasselstrippen bombardieren mich alle gleichzeitig mit ihren Fragen, wodurch nur ein einziges, lautes Stimmengewirr verstehen kann.


  Der Quadratschädel taucht neben mir auf und hält die Leute auf Abstand. Ist er etwa unser Bodyguard?


  Ich schreite an der Seite meines Vaters durch die sich teilende Menge. Niemand folgt uns, als wir das Gebäude betreten, das wie ein schwarzer, glänzender Stahlbauklotz aussieht. Das muss dann mal das Parlament sein.


  Wir treten durch eine große Halle, an dessen Decke neun riesige, rotierende Planeten projiziert werden. Mir fallen fast die Augen raus, so viele Eindrücke will ich auf einmal sammeln.


  Ich stolpere sogar über meine eigenen Füße, aber mein Vater zieht mich schnell weiter und so erreichen wir einen riesigen Garten. Da gibt es zwar nur ein paar vereinzelt stehende Bäume, aber das reicht schon aus, um mich ein bisschen wie Zuhause zu fühlen.


  Gefühlte dreihundert Aliens starren gleichzeitig auf mich. Krass. Mein Vater ist vor der steilen Treppe, die in den Garten führt, stehengeblieben. Das ist definitiv zu viel Aufmerksamkeit für einen einzigen Organismus.


  Wie so viele Leute so mucksmäuschenstill sein können, ist mir echt ein Rätsel. Ist beinahe gespenstisch.


  Ein Metallball schwirrt mir wieder um die Birne, da flüstert mein Vater: „Sag etwas.“ Okay, verlangen die jetzt eine Mörderansprache, oder was?


  Ich lächle. „Ich nehm mir vor, mit Ihnen allen zu tanzen.“ Meine Stimme hallt abartig laut über den Garten, bevor Gelächter ausbricht.


  Mein Vater sieht mich lächelnd an, es reicht aber nicht bis zu seinen Augen. Was denn? Das war zum Eisbrechen.


  „Wo wart Ihr, Kronprinzessin Kaja“, ruft jemand aus der Menge.


  Ich weiß, dass ich dazu Stellung nehmen muss, immerhin stehen wir ja in der Öffentlichkeit. Königsfamilie, und so.


  Daraufhin erkläre ich: „Ich liebe Geschichten, also werde ich meine erzählen.


  Es war einmal ein alter Mann, der ein Mädchen, das sein Gedächtnis verloren und in seinem Feld umhergeirrt ist, fand. Ein bleiches Wesen mit verschiedenfarbigen Augen. Er hat sie bei sich aufgenommen wie seine eigene Tochter. Gab ihr Kleidung, etwas zu essen, ein Zuhause und einen Namen. Texas.


  Er hat Texas alles beigebracht, was wichtig ist. Wie aus kleinen Körnern ganze Felder wachsen, zum Beispiel. Dass man jedes Lebewesen mit dem höchsten Maß an Respekt behandelt, auch wenn es anders ist, als man selbst.


  Sein größter Traum war es, ins All zu fliegen. Diejenige zu treffen, die dort leben. Doch Texas hatte vergessen, was dort oben bei den Sternen auf sie wartet. Sie hat ihn ausgelacht, ihn für verrückt erklärt.


  Auch wenn er seltsam und scheinbar wirr im Kopf war, hat ihn Texas sehr gemocht und erst jetzt erfahren, dass sein Traum wohl in Erfüllung gegangen ist, denn er stand den Sternen und denen, die dort leben, näher als er dachte.


  Sein Name ist John Peters. Jeden meiner Atemzüge widme ich ihm. Ich vermisse ihn sehr, diesen verrückten, alten Mann mit dem Herzen am rechten Fleck.


  Nun, wo war Texas die ganze Zeit über? Sie war an einem wundervollen Ort. Texas ist nicht traumatisiert, war zu keinem Zeitpunkt in Gefangenschaft. Sie hatte dort ein sehr schönes Leben, von dem sie keinen einzigen Tag missen will.


  Dennoch ist sie froh, wieder bei ihren Eltern zu sein, die die Suche nach ihr nie aufgegeben haben. Auch wenn sich Texas an sie und ihr Leben im Weltraum noch nicht erinnern kann.“ Ich lächle. „Ich erinnere mich nicht. Nicht an meine Entführung, auch nicht an das Leben davor. Habe nur die letzten drei Eonen, die ich bei dem Mann gelebt habe.


  Ich möchte wieder zur Schule gehen und alles aufholen, was ich verpasst habe, will mich verlieben und dort weitermachen, wo ich aufgehört habe.


  Sie haben sicher tausend Fragen. Die habe ich auch, aber bis ich die Antworten dazu habe, möchte ich gerne Zeit mit meiner Familie verbringen und erstmal einen draufmachen.“ Viele lachen laut auf.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute … Meine Augen brennen bei dem Gedanken an John.


  Mein Vater nimmt mich in den Arm, küsst mich auf die Stirn und flüstert: „Wie erwachsen du doch geworden bist.“ Hey, was ist los? Wie jetzt? Kein Vorwurf.


  Naja ich hab Schlappen an und hier gibt es augenscheinlich auch keinen Brunnen, in den ich fallen könnte. Somit hab ich schon die zwei größten Risikofaktoren ausgeschaltet, mit denen ich ihn enttäuschen könnte.


  An seiner Seite schreite ich die Stufen hinab. Als ich unten angekommen bin, beginnt jemand, einen Stock auf die Erde zu stoßen. Ein paar stimmen mit Klatschlauten ein. Wiederum andere brüllen etwas, das ich nicht verstehen kann. Jeder macht irgendwie Lärm, was total abgefahren ist. Das ist total nett, dass sie mich so willkommen heißen. Ich kann gar nicht anders, als Küsse in die Menge zu werfen und zu winken, als wär ich Queen Margret höchstpersönlich.


  Viele kommen auf mich zu, verbeugen sich vor mir und begrüßen mich persönlich. Da werde ich reihenweise mit der Stirn berührt, gedrückt oder an die Schulter geklopft. Das ist so nett, dass mir Tränen in die Augen schießen.


  Viele Frauen streichen mir über die Wange und sagen mir, dass sie froh sind, dass ich wohlauf bin. Ich bin eigentlich so damit beschäftigt, nicht loszuheulen wie eine Boje, dass ich kaum mitkriege, wie viele unterschiedliche Lebensformen mich beherzt an sich ziehen.


  Nach gefühlten Stunden bin ich so fertig, dass ich mich hinter einen Baum rette, um mal kurz durchzuatmen. Außerdem ist mir schon wieder so komisch schwindlig.


  „Du willst dich also verlieben“, stellt Maxim fest, der verschmitzt grinsend vor mir auftaucht, nur um meine Worte von dem Interview zu wiederholen.


  „Welche Frau will das nicht?“, kontere ich schulterzuckend.


  Er setzt sein perfekt einstudiertes Verführerlächeln auf und kommt näher. „So ein Zufall, ich mich auch.“ Hätte ich ihr Gespräch nicht belauscht, wär ich glatt weggeschmolzen.


  Ich lächle so, als hätten mich seine Worte eingelullt. „Hör mal gut zu, du Scheißkerl. Ich hatte Zuhause den berüchtigtsten, rechten Haken von ganz Texas, also solltest du dich woanders verlieben gehen, denn hier ist bereits besetzt. Ich steh nämlich mehr auf hässliche Verrückte. Die passen besser zu mir.“


  Ihm steht der Mund offen, als ich meinen Wohlfühlbereich wieder herstelle, indem ich ihn mit aller Kraft von mir schubse und ihn einfach stehenlasse.


  Zurück bei der Party-Gesellschaft setzt Musik ein und ich werde munter herumgereicht. Ich versuche, das zu tun, was ich mit Jakob gemacht habe, nur diesmal imitiere ich die verschiedenen Tanzstile. Auch wenn es noch so bekloppt aussieht, es macht Spaß.


  Ich lache ausgelassen und hab sichtlich Spaß dabei, mich zum Affen zu machen, wenn ich mit Wesen tanze, die sich wie Zombies bewegen oder welchen, die ihre Rüssel um den Hals gebunden haben.


  Menschen scheint es hierher nicht verschlagen zu haben, aber das hält mich nicht davon ab, ein paar Erdentanzstile reinzumischen.


  Plötzlich zieht mich jemand an sich. Es ist meine Schwester, die sich lächelnd an mich drückt und scheinbar für ein Foto posiert, mich umarmt und dann wieder stehenlässt. Wow, was war das denn? Die Frau ist echt gruslig.


  


  


  Gefühlte Stunden später ist es wieder diese plötzlich einkehrende Stille, die mich aufhorchen lässt. Der Roboter neben mir, der ein Tablett mit Gläsern hält, kniet nieder. Sein Blick ist zu Boden gerichtet.


  Auf den Treppen steht ein Roboter – ah scheinbar ihr Anführer. Die Leute haben Angst vor ihm – ihren Blicken zufolge. Versteh ich total, denn mir ergeht es nicht anders. Er ist viel größer als die anderen Ceflapoiden, hat einen breiteren Körperbau und trägt einen schwarzen Umhang.


  Er schreitet die Treppen hinab, als wär er Darth Vader höchstpersönlich (nur ohne Atemgeräusche) und kommt auf mich zu – auf mich. Das muss man sich mal vorstellen.


  Mir geht der Arsch aber sowas von auf Grundeis, was ich mir niemals anmerken lassen würde. Naja, wenn er meinen Herzschlag, wie Jakob, spüren kann, dann bin ich sowieso ein offenes Buch für ihn.


  Er ist beinahe bei mir, da geht ein aufgeregtes Tuscheln durch die Reihen und mein Vater taucht neben mir auf.


  „Du bist hier nicht willkommen“, herrscht er ihn an. Der Roboter ignoriert ihn und baut sich vor mir auf – überragt mich beinahe um zwei Köpfe.


  Okay, ganz ruhig, Kaja. „Willkommen“, grüße ich ihn. „Ich bin Kaja.“ Ein Schnauben geht durch die Reihen.


  „Mein Name ist Aroc, Herrscher über die Ceflapoiden.“ Jakobs König, ich werd verrückt.


  „Hallo.“ Ich strecke ihm die Hand hin, die er ein paar Sekunden lang mustert und sie dann ergreift. Ein paar der weiblichen Wesen schreien sogar leicht auf. Wohl schwache Nerven. Okay, er ist hier scheinbar der Bösewicht.


  Warte mal. Was tu ich hier eigentlich? Das ist voll der Wahnsinn. Er könnte meine Hand wie Knetmasse zerquetschen, wenn er wollte. Einfach so. Und eigentlich hätte ich ja dieses Stirnding mit ihm machen sollen. Händeschütteln macht man bei den Byzantinern nicht als Begrüßungsgeste.


  Aber da war Johns Händedruck sogar fester als der seine, daher war meine Angst unbegründet. Ich weiß gar nicht, wie froh ich darüber bin.


  Dieses unangenehme Schweigen breitet sich zwischen uns aus.


  „Wollen wir tanzen?“, verlässt meine Kehle, bevor mir bewusst wird, was zum Teufel ich hier eigentlich tue. Naja, er wird mich ja nicht vor allen Leuten zerquetschen, oder?


  Dem Blick meines Vaters zufolge wohl eher doch, denn er zischt ein „Kaja“, doch da ergreife ich schon die mir dargebotene Roboterhand.


  „Nein, das erlaube ich nicht“, geht mein Vater dazwischen.


  „Ist schon gut“, beschwichtige ich.


  Ich weiß auch nicht, warum ich das tue. Meine Beine zittern sogar, weil ich mich vor ihm fürchte, aber die Neugierde siegt. Mich würde zu gerne interessieren, was er von dieser Sklavengeschichte hält, naja, er ist sicher angepisst. Aber was soll ich denn sagen? Tut mir leid, dass wir Sklaventreiber sind?


  Die Musik erklingt eher zögerlich, nachdem die Leute beinahe panisch zurückgewichen sind und wir so reichlich Platz zum Tanzen haben.


  Der König geht in Tanzposition, zieht mich an sicher heran und beginnt, sich zu bewegen. Es war vorher schon klar, wer hier führen wird.


  „Ihr zittert am ganzen Körper“, stellt er fest. Verdammt, er spürt es. Naja Kunststück, ich könnte als Presslufthammer durchgehen.


  „Ich habe Angst“, gebe ich zu.


  „Warum habt Ihr darum gebeten, mit mir zu tanzen, wenn es Euch ängstigt?“


  Man muss sich seinen Ängsten stellen, wiederhole ich Johns Worte in Gedanken.


  „Ich habe zugesagt, mit allen zu tanzen, die hier sind und ich stehe zu meinem Wort“, antworte ich. „Aber das ist nicht der einzige Grund“, gebe ich zu und lächle scheu.


  „Welche Gründe hattet Ihr noch?“, hinterfragt er meine Worte.


  „Ich glaube, wir haben eine Gemeinsamkeit“, antworte ich, „Wir befinden uns inmitten einer Menge, aber sind dennoch total einsam. Jeder auf seine eigene Art und Weise.“


  Der König stoppt synchron zur Musik. Dennoch löst er sich nicht von meinem Blick.


  Es wäre einfach für ihn, mir den Gar auszumachen. Er könnte es tun und es wäre vermutlich vorbei, bevor ich es überhaupt mitbekomme. Womöglich steckt er sogar hinter meiner Entführung und hat den Roboter auf die Erde entsandt, aber ich würde mir eher den Arm abbeißen, als bei dem Gedanken schreiend zurückzuweichen.


  Stattdessen lächle ich: „Danke für den Tanz.“


  „Seht Euch vor, Prinzessin“, flüstert er und lässt mich los. War das eine Drohung? Obwohl es total irrational ist, lächle ich.


  Es ist eher so eine Art gequältes Grinsen einer Alice im Wunderland, die alle Erinnerungen eingebüßt und grad in den Kaninchenbau gefallen ist.


  Er nickt und verlässt die Party wieder auf demselben Weg, auf dem er reingekommen ist. Erst als er außer Sichtweite ist, entspannen sich die Leute fühlbar.


  So viel zum hohen Gruselfaktor. Er könnte eine Menge Kohle machen, wenn er für Halloween-Partys buchbar wäre.


  


  


  Am Frühstückstisch herrscht – passend zum Abschluss des Abends – Gruselstimmung. Okay, was hab ich jetzt schon wieder falsch gemacht?


  „Es ist, weil ich mit dem Roboterkönig getanzt habe, oder? Ihr seid sauer“, mutmaße ich.


  Mein Vater sieht zu mir auf und meint: „Nein. Du konntest nicht wissen, dass er unser Feind ist, obwohl du es ja an der Reaktion der Anwesenden hättest ablesen können. Und an meiner.“


  „Du bist also sauer“, stelle ich fest.


  „Also gut, ich bin etwas … erbost“, beginnt mein Vater, aber ich unterbreche ihn. „Du sagtest, du bist nicht sauer.“ Er sieht aus, als würde er mich gleich durch Sonne Mond und Sterne schießen, da knurrt er: „Du hast ihn angelächelt.“


  „Wen denn?“, frage ich.


  „Den Ceflapoiden-Herrscher.“


  „Oh, wie konnte ich nur“, spotte ich theatralisch. „Was ist denn daran bitte verkehrt?“


  Mein Vater schnaubt abfällig.


  „Liebling“, versucht es meine Mum. „Wir zeigen unsere Emotionen nicht so freizügig. Die Kontrolle unseres Geistes ist eine hohe Kunst, die die Byzantiner ausmacht.“


  Mein Vater schaltet sich erneut ein: „Kannst du mir verraten, warum du unserem Feind ein Lächeln schenkst und unsere Verbündeten von dir stößt. Ich war außer mir, als ich sah, wie du Maxim angegriffen hast.“ Er wird’s überleben. Hey, steh ich etwa unter Beobachtung?


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich entscheide selbst, wer Freund oder Feind ist.“


  „Das tust du nicht. Ich sage dir, was du zu denken hast“, herrscht mich mein Vater an. Wow.


  „Ich darf also keine Emotionen zeigen, nur in Begleitung nach draußen, soll nichts anfassen, brav gehorchen, mir ist es nicht erlaubt, etwas dazuzulernen und selbstständig denken darf ich auch nicht. Erklärt mir mal was, denn das würde mich brennend interessieren: Was genau ist jetzt der Unterschied zwischen mir und einem Ceflapoiden-Sklaven?“ Auf die Frage waren sie wohl nicht gefasst.


  Meine Mutter tauscht Blicke mit meinem Vater aus, die ich nicht deuten kann und antwortet: „Weißt du was, ich nehme dich heute mit in die Schule.“


  „Echt?“, frage ich wie ein Honigkuchenpferd strahlend. Sie teilen meine Freude nicht so ganz – sehen eher gequält aus.


  


  


  Dass ich mich zu früh gefreut habe, merke ich spätestens, als ich das Klassenzimmer betrete, in dem lauter Siebenjährige sitzen. Erste Klasse – wow – auf zum Mond.


  Ich komm mir vor wie eine Zurückgebliebene, die auf das geistige Niveau eines Schulanfängers eingestuft worden ist.


  Dementsprechend verblüfft sehen die Kleinen auch aus.


  „Setz dich, Kaja“, bietet meine Mum an und zeigt auf einen der freien Plätze mit den Ministühlen, auf denen wohl kaum mein Hintern passen wird. Das ist jetzt nicht ihr Ernst.


  Die Beine muss ich wahrscheinlich ganz durchstrecken, sonst haben die unter dem Tisch gar nicht Platz.


  Ich will sie nicht vor ihrer Klasse bloßstellen, also tue ich, wonach sie verlangt.


  Der Sessel knarrt unter mir, was einige Kinder lachen lässt. Okay, ich bin wohl ganz unten angekommen.


  Ich weiß ja, dass ich mit dem Stoff zurückliege, aber ich dachte ehrlich gesagt an High-School oder College – nicht an Kindergarten. Meine Mum hat mich sogar in die Schuluniform – ein schlichtes, graues Kleid – gesteckt. Die gabs aber glücklicherweise in meiner Größe.


  Sie beginnt, die Schriftzeichen zu erklären, die echt Ähnlichkeit mit Chinesisch haben und auch genauso schwer sind.


  Das kleine Mädchen neben mir kichert, als sie die krakeligen Zeichen, mit denen ich meinen Namen geschrieben habe, sieht. Mann, kümmer dich um deinen Scheiß.


  


  


  In der Mittagspause schleiche ich mich davon und mache mich auf den Weg zum Parlament, das nur durch einen riesigen Steingarten von der Schule getrennt liegt, um meinen Dad bei der Arbeit zu besuchen.


  Ich weiß, dass ihn das ärgern wird, aber ich machs trotzdem. Irgendwie haben wir doch ein recht eigenartiges Vater-Tochter-Verhältnis. Vielleicht sollten wir uns einfach besser kennenlernen – Zeit miteinander verbringen.


  Ich frage mich, ob mir noch Gefahr droht, wieder entführt zu werden, aber mein Vater sagte mir, ich sei in der Hauptstadt sicher, da hier überall Überwachungskameras wären. Er hat die Metallkugeln aber Cybots genannt.


  Viele Passanten bleiben stehen und glotzen mich an. Ein paar trauen sich sogar an mich heran, drücken meine Hand, wünschen mir alles Gute und andere nette Sachen – dass alles wieder gut wird zum Beispiel.


  Über mir schwirren Raumschiffe, was dem Ganzen hier einen Hauch vom Film „Das fünfte Element“ mit einer Prise „I, Robot“ gibt.


  Sogar unter den künstlichen Lebensformen errege ich Aufmerksamkeit. Mann, an das muss ich mich erst gewöhnen. Zu Hause hat sich nie jemand nach mir umgedreht.


  Viele Leute strömen in das Parlamentsgebäude oder verlassen es emsig. Als Wachen haben sie Ceflapoiden mit Feuerwaffen aufgestellt, die mir irgendwie Angst machen. Naja, das soll ja abschreckend wirken. Funktioniert schon mal.


  Dem Portier, der hinter einer kleinen Rezeption sitzt – keine Ahnung, wie man das sonst nennt – steht der Mund offen.


  „Hi, ich bin Kaja und wollte meinen Vater besuchen. Wie finde ich ihn nochmal?“, strahle ich ihn an.


  Der Alien mit Schweinsrüssel-Nase blinzelt ein paar Mal und sagt dann: „Den Gang entlang und dann rechts den Transporter bis ins oberste Stockwerk, Königliche Hoheit.“ Königliche Hoheit. Wow. Er steht sogar auf und verbeugt sich vor mir. Vor mir.


  Ich frage mich, ob er ein Kringelschwänzchen hat und vermag meine Belustigung über den Gedanken nur schwer zu verbergen.


  „Wie heißen Sie?“, frage ich ihn.


  „Ludwinius, Königliche Hoheit.“


  „Nennen Sie mich Kaja, Ludwinius. Danke. Bis später“, winke ich und folge seiner Wegbeschreibung. Dabei wanke ich immer wieder, weil mir diese Weltraumkrankheit noch in den Knochen steckt.


  Ich komme zu so einer Art Aufzug, dessen Tür automatisch öffnet.


  Im Inneren der Kabine gibt es aber keine Knöpfe. „Ähm, oberstes Stockwerk“, stammle ich, was das Teil sich in Bewegung setzen lässt. Aber so abrupt, dass es mich von den Füßen wirft und mir der Magen ausgehoben wird.


  Ich habs noch nicht geschafft, das Schleudertrauma zu überwinden, da geht die Tür bereits auf. Meine Fresse, das nenn ich mal hochgebeamt.


  Ich hechte aus dem Teil und halte mich an der Wand fest. Bin wohl doch noch nicht ganz auf dem Damm.


  Obwohl ich nicht weiß, welches das Büro meines Dads ist, halte ich mich an die aufgebrachten Stimmen, die hier durch die Gänge hallen.


  Eine Frau mit Schlangenhaaren, die mich total an Celia von der Monster AG erinnert, hat gerade ein Zimmer fluchtartig verlassen, aus dem wildes Brüllen von mehreren Männern dröhnt.


  „Die schlagen sich die Köpfe ein“, haucht sie zu einer Kollegin, die ihr entgegenkommt. Wer schlägt wem den Kopf ein? Dad?


  Aufgebracht betrete ich den riesigen, runden Raum, der lauter kleine eiförmige Logen als Zuschauerbereich hat, die die kathedralen-hohen Wände säumen. Sie sind aber leer.


  Im Zentrum des Raumes steht ein runder Tisch, an dem ein Haufen erwachsener Männer gerade dabei ist, sich verbal zur Schnecke zu machen. Sie sind alle aufgesprungen und funkeln sich herausfordernd an. Dass sie kurz davor sind, sich die Fresse zu polieren, ist kaum zu übersehen.


  Mein Dad versucht, die Meute in den Griff zu bekommen, aber seine Rufe gehen im Chaos unter. Mich hat noch niemand bemerkt, zu beschäftigt sind sie damit, sich gegenseitig fertigzumachen.


  Plötzlich eskaliert eine verbale Attacke und zwei Aliens gehen aufeinander los. Bevor sie sich an die Gurgel gehen können, stecke ich zwei Finger in den Mund und Pfeife bis zur äußersten Schmerzgrenze, was sie allesamt zusammenzucken lässt. Tja, das hat wehgetan, ich weiß. Genießt es.


  Schlagartig drehen sich alle Köpfe im Raum zu mir. Sag mal, spüre ich grad ein leichtes Aggressionspotential, das sie in meine Richtung lenken?


  „Wenn das jemand sieht, stufen sie eure Planeten ein paar Buchstaben zurück“, stoße ich mit in die Hüften gestemmten Armen aus. „Ist ja zum Fremdschämen, ihr Ritter der Tafelrunde.“


  „Kaja“, ruft mein Vater aufgebracht und kommt auf mich zu. „Was machst du hier?“


  „Dich besuchen“, erkläre ich, klopfe ihm auf die Schulter und nehme auf einem der freien Stühle Platz. „Weitermachen. Tut einfach so, als wär ich nicht da. Ich will lernen, wie ein hoch entwickeltes Parlament funktioniert“, spotte ich, da nehmen alle wieder zögerlich Platz. Unter ihnen erkenne ich die Prätoren, Imperatoren und Oberhäupter der neun Planeten, die mir auf der Party vorgestellt wurden. Mit ein paar von ihnen hab ich sogar getanzt. Dann sind also die, mit denen ich nicht das Vergnügen hatte, eine flotte Sohle aufs Parkett zu legen, wohl unsere Feinde. Sind ja ganz schön viele.


  Mein Vater sieht echt nicht begeistert aus, räuspert sich aber und sagt: „Das waren dann alle Tagesordnungspunkte.“


  „Oh, perfekt, kann man noch Punkte einbringen?“, will ich wissen und sehe in die Reihen der Alienpolitiker, die mich interessiert mustern. Maxims Dad ist auch unter ihnen.


  Mein Vater zieht die Augenbrauen hoch. „Das ist nur Mitgliedern des hohen Rates vorbehalten.“


  „Perfekt. Ich bin für die Aufhebung der Sklaverei auch für künstliche Lebensformen“, stoße ich lächelnd aus.


  Ein belustigtes Schnauben geht durch die Reihen. „Das steht nicht zur Debatte“, erklärt mir mein Gegenüber – ein dicker Alien, der entfernt Ähnlichkeit mit einem Walross hat.


  „Wieso nicht?“, frage ich und löse erneut diese Atemgeräusche aus.


  „Weil das im vierten Abkommen der Intergalaktischen Taktaren festgehalten ist. Eine fakultative Verfassungsragda, die bindend ist.“


  Ich greife mir an meine Ohren und meine: „Vater, ich glaube, mit meinem Chip stimmt etwas nicht, ich versteh nur wirres Zeug.“


  Mein Dad kommt auf mich zu, zückt so ein Gerät, das piepst und kommt zu dem Schluss: „Damit ist alles in Ordnung.“ Ich weiß.


  Ich grinse, was ein paar Männern am Tisch ein Lächeln entzieht.


  Mein Vater versucht mich mit den Worten: „Meine Tochter wird uns jetzt verlassen“ loszuwerden. Hey, komm schon, das war ein Scherz.


  „Kommt jetzt wieder der Part, wo wir uns gegenseitig anbrüllen und hauen? Oh, das will ich auf keinen Fall verpassen“, stoße ich frech aus.


  Mein Dad krallt sich meinen Arm und zieht mich grob vom Sessel hoch.


  „Wo sind deine Schuhe?“, zischt er ärgerlich, bevor er mich vor die Tür setzt. Ich sagte doch, ich lauf gerne barfuß. Unglaublich, dass er mich einfach so rauswirft.


  Er hat sogar den Sicherheitsdienst gerufen – zwei Stiernackenaliens – die mich bis zum Aufzug eskortieren, in den sie mich förmlich schieben.


  Bevor ich einen Mucks von mir geben kann, schließt die Tür und der freie Fall haut mich wieder voll aus den Latschen. Das ist ja echt lebensgefährlich das Teil.


  Stolpernd laufe ich vorbei an zahlreichen Glotzern zurück in Richtung Rezeption. Mir ist echt speiübel. Da sollte eine Sicherheitswarnung an das Teil: Nichts für Zartbesaitete.


  Plötzlich ertönt ein abartig lauter Knall, der von der Halle in zahlreichen Echos zurückgeworfen wird.


  Ich ducke mich, halte mir die Ohren zu und erkenne, dass Rauchschwaden in Wellen über den Boden schwappen, als hätte jemand Tränengas geworfen. Sofort bricht Tumult aus. Frauen schreien, Männer brüllen und ein Strom in Panik geratener Aliens zieht gen Ausgang.


  Ich bin wie erstarrt. Mein einziger Gedanke ist es, das Zeug, das mir bis zu den Knien reicht, nicht zu viel aufzuwirbeln, wenn das tatsächlich sowas wie Tränengas oder Giftgas sein soll. Man hört auch schon, wie sich einige die Seele aus dem Leib husten.


  „NEIN, NICHT BEWEGEN“, versuche ich die Leute zu beruhigen, doch sie sind so verängstigt, dass sie kaum klar denken können. Ich auch, aber ich zwinge mich dazu, stehenzubleiben.


  Während ich die Umgebung nach Fluchtwegen absuche, fallen Schüsse, die gen Decke gerichtet sind. Die Nebelschwaden reagieren sofort auf die kleinste Bewegung. Ich bin nur kurz zusammengezuckt und steh jetzt bereits hüfthoch drin. Frauen schreien laut auf, aber sie sind bereits von dem Gas eingeschlossen, sodass man nur erahnen kann, wo sie sich befinden. Und dann wird alles still.


  Plötzlich schreitet jemand durch die Nebelwand wie ein absoluter Gott. Es sieht beinahe so aus, als würden die Schwaden vor ihm zurückweichen.


  Unsere Blicke treffen sich und wenn es sowas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, dann hats mich grad aber sowas von erwischt. Mein Herz ist nahe am Kammerflimmern, meine Haut kribbelt bis in die Fingerspitzen und ich hab ein megamäßiges Déjà-vu, als wär mir das hier schon mal passiert. In einem früheren Leben oder – was viel realistischer ist – in meiner Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnern kann.


  Meine Fresse, der Kerl ist der absolute Wahnsinn. Also, so überblicksmäßig: Jung, tiefblaue Augen, Wahnsinns-Strubbelhaare, toller Body, sexy Blick, Beschützertyp, ein Riese von einem Mann – das volle Programm.


  Er trägt schwarze Lederkleidung und eine Atemschutzmaske. Seine muskulöse Brust wird durch Waffengürtel, die sich quer über seinen Oberkörper ziehen, verdeckt.


  Ich hab dieses absolut intensive Gefühl, mich zu ihm hingezogen zu fühlen. Sein Blick hält mich gefangen und obwohl mir klar ist, dass das hier sowas wie ein Terroranschlag ist, kann ich doch keinen einzigen klaren Gedanken fassen, als er auf mich zukommt.


  Sein Blick ist so intensiv, dass die Welt um mich herum beinahe aufgehört hat, zu existieren.


  Ich bin in meinem eigenen rosa Nebel gefangen. Auch wenn das jetzt total krank klingt, aber ich wünsch mir grad nichts weiter, als dass er mich berührt, mich an sich zieht und beschützt.


  Jemand ruft etwas, das ihn kurz hinter sich blicken lässt, bevor er sich wieder mir widmet. Bedauerlicherweise wirbelt das den Nebel weiter auf. Ich erkenne die Waffe in seiner Hand.


  Das holt mich irgendwie wieder in die Realität zurück. Was tu ich hier eigentlich?


  Verängstigt durch mein total absurdes Verhalten, ihn hier anzuschmachten, obwohl er mich gleich gefangen nehmen oder töten könnte, tue ich das Dämlichste, was ich in so einer Situation machen kann – ich motze ihn an: „Worauf wartest du noch?“ Moment. Ich hab grad erneut dieses Mega-Déjà-vu und stolpere zurück.


  Der Rauch steigt mir in die Nase und lässt mich husten. Ich atme schon schwer, wanke und drohe, in den Nebel zu fallen, was auch grad passiert. Ich hab noch nicht mal den Boden erreicht, da raubt mir dieses Zeug bereits das Bewusstsein.


  


  


  „Kaja, Kaja.“ Schwerfällig öffne ich die Augen und erkenne meinen Vater über mir, der meine Wangen tätschelt. „Bist du verletzt?“, haucht er vollkommen überwältigt.


  „Nein, mir geht’s gut“, antworte ich. Glaub ich zumindest.


  Mein Vater drückt mich sanft von sich und streicht mir über die Wange. „Es war sehr schlau, sich hier herauf zu retten.“


  Ich drehe den Kopf und erkenne, dass ich ganz oben auf der Galerie der Parlamentshalle liege. Moment. Nebel. Terroranschlag. Süßer Typ mit Maske.


  Hey, ich war das nicht. Bin unten zusammengeklappt. Vor dem heißen Terroristen.


  Hat er mich etwa hier raufgetragen? Mein Herz schlägt höher. Wahnsinn, ich werd verrückt. Dann hat er es vielleicht auch gespürt, was da zwischen uns abgegangen ist. Die Funken sind ja ordentlich geflogen.


  „Wer waren die?“, frage ich ihn.


  „Separatisten. Gegner des Regimes“, antwortet mein Vater, der mich in seine Arme hebt. Heilige Scheiße, er ist ein Regimegegner. Wie krass ist das denn. Und eigentlich kann ich von Glück reden, dass er mich nicht abgemurkst hat.


  Beim nächsten Gedanken fällt mir das Herz beinahe in die Hose. Er hat mich sicher erkannt. Ich bin ja sowas von Parlamentarier.


  Der Typ hätte mich entführen, Lösegeld fordern oder abartige Sachen mit mir anstellen können, die ich mir lieber nicht ausmalen will. Wieso lässt er sich die Gelegenheit, sich die Byzantinische Kronprinzessin zu schnappen, entgehen? Wieso verschont er mich? Rettet mich sogar. In dem Zeug wär ich womöglich erstickt. War er es überhaupt, der mir geholfen hat oder konnte der Sicherheitsdienst einschreiten und die haben mich hier raufgelegt?


  „Wurde jemand verletzt?“, will ich wissen.


  „Viele sind im Krankenhaus, weil sie den Rauch eingeatmet haben“, klärt mich mein Vater auf. Die hätten mich doch auch ins Krankenhaus gebracht, wenn sie mich gefunden hätten, oder?


  „Was wollten die hier?“, frage ich.


  „Sie haben Waffen gestohlen und Technologie, die sie selbst nicht herstellen können.“ Er ist wahrscheinlich auch Klasse G, wie ich. Scheiße, ich glaub, ich bin verliebt.


  


  


  Der Doc hat mir strenge Bettruhe verordnet, obwohl ich mich nur ein bisschen erschöpft fühle, aber das war ich vorher auch schon. Ich glaube, das bisschen Luftverschmutzung hat meinen smogentwöhnten Lungen ganz gutgetan.


  Trotzdem habe ich beim Gedanken an den heißen Terroristen ein Dauergrinsen aufgesetzt. Mann, ich weiß nicht, ob mir übel ist oder ob die Schmetterlinge in meinem Bauch das anrichten. Diese sexy Augen bekomm ich einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und er hat mich gerettet – zumindest deutet alles darauf hin. Ich seufze wie ein liebestoller Teenager.


  „Liebling, der Sklave des Kronprinzen Maxim ist hier, um dir in seinem Namen eine gute Genesung zu wünschen“, aus dem Munde meiner Mum, die gerade in mein Zimmer geschneit ist, lässt mich hochfahren, so ertappt bin ich.


  „Schick ihn rein“, verlange ich. Hoffentlich hat sie dieses Honigkuchenpferdgrinsen nicht gesehen. Eigentlich sollte ich ja total verängstigt sein. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Außerdem, Hallo, er gehört zur anderen Seite, da wird sowieso nichts zwischen uns laufen.


  „Du bist wohl kaum richtig angezogen, um Gäste zu empfangen“, tadelt sie mich.


  „Mach schon, Mum“, verlange ich, da schnaubt sie, kommt wenig später mit dem vermummten Jakob zurück und verabschiedet sich, weil sie zur Arbeit muss.


  Als sie uns alleinlässt, um zur Arbeit zu gehen, lächle ich ihn an. „Hallo, Jakob.“


  „Hallo, Kaja. Der Kronprinz überbringt dir die besten Wünsche zur Genesung.“


  „Danke“, erkläre ich. „Setz dich doch und leiste mir Gesellschaft“, biete ich an, was er sogleich tut.


  „Hast du etwas herausgefunden, was auf dem Filmstreifen an meiner Kette zu sehen war?“, flüstere ich verschwörerisch.


  „Ja“, antwortet er.


  „Und?“, hinterfrage ich neugierig. „Was dabei, das ich verwenden kann? Mein Versuch, die Aufhebung der Sklaverei beim Parlament einzubringen, lief nicht so gut. Könnte Verstärkung gebrauchen.“


  „Du hast beim Parlament auf eine Gesetzesänderung plädiert?“, hinterfragt er.


  „Naja, habs versucht“, erwidere ich schulterzuckend.


  „Bist du gescheitert?“, mutmaßt er.


  „Kann man so sagen. Mein Dad hat mich rausgeschmissen, aber einen Versuch wars wert.“


  „Danke, Kaja, aber du solltest aufpassen. Man gilt schnell als Regimegegner.“ Ich glaube, ich hab noch den Dumpfbackenbonus, aber ich weiß, wovon er spricht. Fast unweigerlich drifte ich in einen Tagtraum mit dem sexy Terroristen ab.


  „Was hast du herausgefunden?“, meine ich kopfschüttelnd, um die Bilder, in denen er mich die Treppen zur Galerie hochträgt, zu vertreiben.


  „Am besten du siehst es dir selbst an, aber du solltest die Türe abschließen“, rät er mir. Eigentlich bin ich allein im Haus – zumindest glaube ich das – aber man kann ja nie wissen.


  „Gute Idee. Wie geht das nochmal?“, hake ich nach.


  „Du brauchst nur daran zu denken“, war irgendwie logisch.


  „Okay, hab dran gedacht“, bestätige ich, da händigt er mir einen kleinen, flachen Bildschirm aus, auf dem ein Flimmern zu sehen ist, das sogleich in ein wackliges Bild übergeht.


  Hey, da landet echt gerade ein Raumschiff in einem nächtlichen Weizenfeld. Jemand dreht die Kamera auf sich selbst. Grandpa John! Er hat echt eine Landung auf Band. Ich werd verrückt.


  „Ich wusste es“, prustet er stolz in die Kamera, wie nur Entdecker es draufhaben, und lächelt. Tränen schießen mir in die Augen. „John“, hauche ich und streiche über sein Gesicht.


  Daraufhin schwenkt er die Kamera wieder in die Richtung der Aliens.


  Man kann jemanden erkennen, der aussteigt und eine bewusstlose Frau im Arm hält, die am Kopf blutet. Hey, das bin ich, glaub ich. Das Video ist so verwackelt. Man kann kaum was erkennen.


  Grandpa John hat echt meine Entführung mitsamt Aussetzung auf der Erde gefilmt. Also wusste er von Anfang an, was ich bin.


  Der Wind weht dem Typen, der mich im Arm hält, den Kapuzenumhang untenrum weg und ich erkenne Roboterbeine. Meine Hand schießt automatisch zu Jakobs, die ich fest drücke.


  Er umschließt die meine nur ganz leicht, ohne Druck auszuüben. Nun legt mich der Roboter im Film inmitten des Feldes ab, genau vor die riesige Erntemaschine.


  Hätte mein Grandpa nicht auf Alienlauer gelegen, hätte er das Teil womöglich am nächsten Morgen gestartet und mich damit überrollt. Das macht mich grad dermaßen fertig, dass ich mir die Hand vor den Mund schlage.


  Aber was ich jetzt sehe, als sich der Typ umdreht und zurück zum Schiff geht, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Da steht eine Frau und sieht dem Roboter dabei zu – hat es ihm scheinbar befohlen, mich dorthin zu legen.


  Es ist meine Schwester Eleonike, was ich nie geglaubt hätte, hätte ich es nicht grad mit eigenen Augen gesehen. Sie hat mich entführt und ausgesetzt – hat sogar dabei zugesehen. Hat einen Ceflapoiden dafür benutzt, mich aus dem Weg zu räumen. Ohne Worte, echt.


  Als das Raumschiff startet und in die Atmosphäre aufsteigt, ruckeln Johns Bilder und brechen abrupt ab.


  Mein Atem geht stoßweise und Tränen schießen in meine Augen. „Neeeiinnnn“, hauche ich gequält.


  „Kaja, beruhige dich. Dein Herz“, rät mir Jakob.


  Ich knalle den Monitor auf den Tisch und laufe im Zimmer umher, um runterzukommen. Dabei stoße ich Keuchlaute aus, weil ich nur schwer Luft bekomme.


  Jakobs Körper stoppt mich. „Ist schon gut, Kaja. Hab keine Angst. Du hast die Türe abgeschlossen.“


  Aus einem Impuls heraus presse ich mich an ihn und heule mir die Seele aus dem Leib. Wie konnte sie das nur tun? Meine Zwillingsschwester wollte mich töten.


  Das erklärt auch ihre unermessliche „Wiedersehensfreude“. Dass ich noch am Leben bin, hat ihr wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Jakob drückt mich an sich, als meine Beine nachgeben.


  Plötzlich erfüllt mich blanke Wut, die ich in die Welt hinausbrülle.


  „Beruhige dich, Kaja“, flüstert mir Jakob ins Ohr.


  „Ich muss zu meinem Vater. Bitte bring mich zu ihm“, verlange ich.


  


  


  Im Raumschiff kauere ich mich zitternd in eine Ecke und drücke den Monitor an mich, als würde mein Leben davon abhängen. Tausend Gedanken schießen mir gleichzeitig durch den Kopf, dennoch vermag ich keinen einzigen davon zu erfassen, wippe nur stoisch vor und zurück.


  „Dein Herz schlägt viel zu schnell, Kaja“, stellt Jakob fest.


  Ich ignoriere ihn und sprinte aus dem Raumschiff, als wir in der Nähe des Parlaments landen. Ohne Rücksicht auf Verluste knalle ich in jeden, der nicht rechtzeitig ausweicht. Es ist mir sowas von scheißegal. Ich drücke mich an ein paar Aliens vorbei ins Innere des Parlamentsgebäudes. Der Portier grüßt mich freundlich von Weitem, doch ich bin zu aufgebracht, um etwas zu erwidern.


  Beim Aufzug angekommen, nehme ich den heraustretenden Typen gleich wieder mit ins Innere, da ich ihm frontal reingeknallt bin.


  „Kaja?“ Es ist Maxim. Verdammt, auch der noch.


  „Aus dem Weg“, verlange ich schnappatmend, als er mich festhält, weil ich fast zu Boden gegangen wär.


  „Was ist denn los? Hast du geweint?“, will er wissen, doch da drücke ich mich schon an ihm vorbei. Blöderweise steigt er nicht aus, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.


  Ich speie das Kommando, das mich in den obersten Stock gelangen lässt, förmlich aus mir heraus. Erneut reißt mich der Schub von den Füßen, aber diesmal war es Maxim, der mich vorher abgefangen hat.


  Mein Atem ist nur noch ein asthmatisches Keuchen.


  „Kaja, beruhige dich. Was ist denn geschehen?“, beschwört er mich, aber ich starre weiterhin geradeaus und stolpere im obersten Stockwerk aus dem Teil.


  „VATER!“, brülle ich und peile den Sitzungssaal an, in den ich so richtig schön reinplatze.


  Alle erheben sich synchron.


  „Kaja, was ist denn passiert? Wieso bist du nicht Zuhause und erholst dich von dem Anschlag?“, ruft mein Vater aufgebracht. Mein Anblick scheint ihn zu beunruhigen. Dazu hat er auch allen Grund, wenn ich ihm gleich das Video zeige.


  „Können wir mal reden – unter vier Augen“, hauche ich gequält, da knicken mir die Knie weg.


  Maxim fängt mich ab, aber ich entreiße mich ihm gleich wieder, humple zu meinem Vater und gebe ihm den Monitor.


  „Was soll ich damit?“, knallt er mir hin. „Kaja. Das hier ist eine wichtige Sitzung. Du unterbrichst uns.“


  „Das ist also wichtiger als deine Tochter, die dich grad braucht“, knalle ich ihm hin. Er ist sichtlich in der Zwickmühle, ob er mir die Hölle heißmachen oder mich vor die Tür setzen soll.


  „Das kann sicher warten“, versucht er mich eindringlich loszuwerden. Was ist das bloß für ein Vater? John hätte mich nie abgewiesen, wär ich so aufgebracht zu ihm gekommen. Diese ganze Familie ist doch ein einziger Witz.


  „NEIN, KANN ES NICHT“, brülle ich. „Da ist meine Entführung drauf“, lässt ihn beinahe vom Glauben abfallen. „Die Aufzeichnung stammt von dem Mann, der mich gefunden hat. John. Ich hatte sie die ganze Zeit über an meiner Kette hängen. Er hat alles mitangesehen und gefilmt. Das ist das Abartigste, was ich jemals gesehen habe.“


  Mein Vater reißt mir förmlich den Monitor aus den Händen. Als er die Aufzeichnung starten will, wende ich ihm den Rücken zu und verlasse den Raum, um bloß nichts davon nochmal mitansehen zu müssen.


  Maxim, den ich ignoriere, stürmt mir nach. Ich suche das Weite, rutsche an der Flurwand entlang, vergrabe meinen Kopf in meinen angezogenen Knien und heule.


  Wie konnte sie mir das nur antun? Was zum Teufel hab ich ihr getan?


  Maxim lässt sich neben mir nieder und zieht mich fest an sich. Die Umarmung hat etwas Tröstliches, deshalb gebe ich mich ihr wehrlos hin und weine bittere Tränen in sein Hemd.


  „Wer war es?“, haucht er.


  Das Brüllen meines Vaters lässt mich zusammenzucken und mich fester in Maxims Hemd krallen. Es fühlt sich so an, als gelte die Wut meines Dads mir.


  


  


  Sie hat keine Regung gezeigt, als sie meine Schwester abgeholt haben. Zumindest sieht es auf den Bildschirmen so aus, die ihre Festnahme immer und immer wieder zeigen. Es ist einfach überall zu sehen. Ihre Gefühlskälte lässt mir die Gänsehaut aufsteigen.


  Das Schlimmste ist, irgendwie habe ich das Gefühl, ich sei an allem schuld, denn meine Eltern sind seit dem Vorfall noch verschlossener mir gegenüber als sonst.


  Meine Mum ist ständig nur am Heulen und mein Dad ist fertig, weil er sie nicht beruhigt kriegt. Dann senden sie mir wieder Blicke zu, die so absolut vorwurfsvoll sind, dass es mich schaudert. In ihren Blicken liegt so ein Ausdruck, als hätte man die falsche Tochter eingesperrt. Eleonikes Freund hat denselben Blick drauf, wenn er mir vor der Schule begegnet.


  Ich halt das nicht mehr aus, deshalb hab ich auch einen Brief hinterlassen, dass ich fortgehe. Mit dieser Schuld, die ich – zumindest aus meiner Sicht – nicht verdient habe, kann ich nicht leben.


  Meinem ursprünglichen Plan folgend, hab ich Jakob darum gebeten, mich mit Maxims Raumschiff zur Erde zu bringen. Bis zuletzt wollte er es mir ausreden, aber mein Entschluss stand fest.


  So kommt es, dass ich auf der Veranda meines Zuhauses sitze und Jakob mich – laut meinem Wunsch – noch ein bisschen im Arm hält, bevor er zurückkehrt.


  „Ich werde dich vermissen, Jakob. Besuchst du mich mal?“


  „Ich werde es versuchen, Kaja.“


  Ich weine stille Tränen und küsse ihn zum Abschied auf die Wange, bevor ich ins Haus gehe, damit er mich nicht für den gefühlsdusligsten Menschen auf dem Planeten hält.


  Ich mache mich gleich an die Feldarbeit. Zuvor habe ich Johns Überreste begraben, ein paar Worte gesagt und auch ein bisschen geweint. Das zählt nicht gerade zur Top 10 meiner schönsten Momente, aber das war ich ihm schuldig.


  Niemand scheint unsere Abwesenheit bemerkt zu haben. Naja, wir leben hier sehr abgeschieden und mein Grandpa hat eigentlich kaum die Farm verlassen. Da er überall als verrückter Spinner gilt, hat er auch keine Freunde, die ihn vermissen würden. Ich eigentlich auch nicht, da ich die Enkeltochter des verrückten Spinners bin und gerade Schulferien sind. Die nächste Nachbarfarm ist ein ganzes Stück weit weg.


  Darüber hinaus war ich nur eine Erdenwoche weg. Es kommt mir aber so vor, als wär ich jahrelang fort gewesen. Es ist nicht dasselbe ohne ihn. Ich glaube immer noch im ersten Moment, er ist wiedermal unten im Keller auf Alienjagd, wenn knarrende Geräusche durch die alte Farm tönen.


  Mein kleiner Gemüsegarten ist voll hinüber, also mache ich mich gleich dran, zu retten, was noch zu retten ist, was nicht sehr viel zu sein scheint. Die abendliche Sonne tut so gut auf meiner Haut, dass ich förmlich die Sonnenstrahlen über meine Haut kitzeln spüre.


  Ein „Hier bist du also“, lässt mich zusammenzucken.


  Mein Dad steht hinter mir und hat die Hände vor der Brust verschränkt – zumindest denke ich, dass er es ist. Seine Stimme klang danach. Meine Mum ist an seiner Seite. Sie sind eingemummelt, als würden hier arktische Temperaturen herrschen, nicht gefühlte vierzig Grad im Schatten und haben mich ganz schön erschreckt mit dieser Verkleidung.


  Ich stehe auf und klopfe mir den Dreck von der Latzhose, umarme meine Mum, der ich meinen Strohhut aufsetze, damit sie keinen Sonnenbrand auf den Augenlidern bekommt, was das Einzige ist, das bei ihr noch rauskuckt. Daraufhin drücke ich meinen Dad an mich.


  „Willkommen auf der Erde. Ich hoffe, ihr kommt in Frieden“, begrüße ich sie. „Dad, du parkst doch nicht im Weizenfeld, oder?“


  „Ich glaube schon“, gibt er zu. Glücklicherweise ist ihr Raumschiff unsichtbar, sonst würde das die NSA oder Akte X auf den Plan rufen.


  „Du plättest mir die ganze Ernte. Geh umparken. Auf die Wiese dort drüben zum Beispiel. Ich mach uns Kakao“, erkläre ich, schnappe mir meine Mum und ziehe sie aus der Sonne.


  Sie stolpert über die kleine Stufe unter der Eingangstür und nimmt begierig jedes Detail des Farmhauses in sich auf, bevor ich sie auf einen Stuhl bei Tisch drücke und Milch aufsetze.


  Mein Dad kommt in dem Moment zur Tür rein, in dem ich gerade dabei bin, die Tassen zu füllen. Er dreht sich auch im Kreis, um alles genauestens zu beäugen.


  Vor der Kuckucksuhr zucken sie beide zusammen. Ich lächle. Jetzt wissen sie, wie ich mich immer gefühlt habe.


  „Achtung, der Kakao ist heiß“, warne ich sie vorsichtshalber und stelle die Tassen vor ihnen ab.


  Sie zögern, da informiere ich sie: „Da ist kein Wasser drin. Naja, die Kuh hat Wasser getrunken, bevor sie Milch gegeben hat.“ Sie scheinen sowieso nicht durstig zu sein.


  „Maxim hat nach dir gefragt, Liebling“, meint meine Mum. Ach tatsächlich. „Du hast dich gar nicht bei ihm verabschiedet“, wirft sie mir förmlich vor.


  „Wieso sollte ich? Immerhin hat er mich eine hässliche Verrückte genannt“, kontere ich schulterzuckend und nehme einen großen Schluck.


  Ihr steht der Mund offen. „Das wusste ich nicht“, gibt sie zu und blickt scheu zu Boden.


  „Die Leute reden auch schon. Ich weiß nicht mehr, was ich ihnen sagen soll“, flüstert sie. Wie können die schon darüber reden? Bin doch noch gar nicht lange weg.


  „Die Wahrheit? Dass ich ausgezogen bin, aber ihr mich oft besuchen kommt“, schlage ich vor und drücke ihre Schulter, weil sie etwas niedergeschlagen wirkt. Naja, ich kann sie verstehen, sie hat grad beide Töchter verloren. Irgendwie.


  „Dieses Leben ist einer Byzantinischen Kronprinzessin nicht würdig“, meint sie und sieht auf meine Fingernägel, die schwarz von der Arbeit im Beet sind.


  „Aber das ist das Leben, das ich für mich gewählt habe, Mum“, argumentiere ich. Sie sieht meinen Dad mit so einem Sagst-du-dazu-auch-mal-was-Blick an.


  „Du siehst glücklich aus, Kind“, stellt mein Vater fest.


  „Bin ich, naja ihr fehlt mir – sehr sogar“, gebe ich zu.


  „Du fehlst uns auch. Deine Nachricht hat uns ganz schön zugesetzt. Immerhin bist du noch viel zu jung, um alleine so weit weg von deinem Zuhause zu leben.


  Wir sind gekommen, um dich zurückzuholen, aber jetzt, wo ich dich so freudestrahlend sehe, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich dich zum Schiff zerren soll“, spricht mein Vater seine Gedanken laut aus.


  „Kommt, wir gehen spazieren“, biete ich an und knalle meinem Dad Grandpa Johns Strohhut auf die Birne, bevor ich sie aus der Tür schiebe.


  Ich zeige ihnen die gesamte Farm, erkläre, wie die Pflanzen heißen und was man davon essen kann.


  Sie sehen sich andauernd an und schmunzeln. Ich glaube, die primitiven Landwirtschaftsgeräte belustigen sie.


  Das ist mit Abstand der schönste Moment, den ich bisher mit ihnen hatte. Wir kommen uns langsam näher.


  Ich biete ihnen sogar an, ein paar Tage bei mir zu bleiben, aber sie lehnen ab, weil sie arbeiten müssen, steigen in ihr Raumschiff, ohne dass mein Dad seine Drohung wahrmacht, mich zu entführen.


  Ich heul trotzdem wie ein Schlosshund, als sie weg sind. Was von ihnen bleibt sind die Kornkreise.


  


  


  Ein paar Tage später


  


  


  Ich mache gerade eine kleine Spritztour mit dem Traktor, um mir den Zustand des Weizenfeldes anzusehen, da erkenne ich jemanden am Feldrand stehen. Es ist Maxim. Was will der denn hier?


  Ich stoppe mein Gefährt und steige ab. Er mustert meine Latzhose interessiert und zieht die Augenbrauen hoch.


  „Hier lebst du also jetzt“, bricht er unser Schweigen.


  „Was verschafft mir die Ehre Eures persönliches Besuches, Kronprinz, oder willst du nur sehen, wie primitiv ich lebe, damit du da oben was zu erzählen hast“, fordere ich ihn heraus.


  Er lächelt verschmitzt. „Ich wollte dich wiedersehen.“


  „Ja klar“, motze ich. „Steig auf“, biete ich an und besteige mein Gefährt. Er tut, wonach ich verlange, sieht aber nicht begeistert aus, als ich das abartig laute Teil starte.


  „Mit welchem Treibstoff wird diese Maschine angetrieben?“, will er wissen.


  „Erdöl, hochexplosiv“, verarsche ich ihn.


  Er sieht total alarmiert aus, was mich laut lachen lässt.


  


  


  „Was gibt’s da oben Neues?“, frage ich ihn, nachdem ich ihm Limonade auf der Veranda eingeschenkt habe, auf der er in der Hollywoodschaukel Platz genommen hat.


  „Es gibt Gerüchte, dass die Ceflapoiden eine Invasion planen“, knallt er mir ohne Rücksicht auf Verluste hin und trinkt. Vor Schreck ist mir fast der Krug aus der Hand gerutscht.


  „Du hast sie nicht mehr alle“, mache ich meiner Überraschung Luft.


  „Die meisten Sklaven sind verschwunden. Wir vermuten, dass der Ceflapoiden-König sie zu sich beordert hat.“


  „Was?“, zische ich.


  „Kaja, du bist hier nicht sicher. Ich weiß nicht, ob sie nicht auch Halt vor diesem Planeten machen.“ Ich schlucke laut.


  „Meine Eltern waren vor ein paar Tagen hier, aber davon haben sie nichts erzählt“, wende ich ein. „Keine Silbe.“


  „Ich weiß. Das Parlament versucht, es geheim zu halten, solange es geht, damit keine Panik ausbricht, aber sie werden dich bald holen kommen.“


  „Nein, ich geh nicht von hier weg“, hauche ich halbherzig. „Wir haben denen doch nichts getan. Bei uns gibt’s nicht mal Roboter, die wir versklaven könnten. Naja, zumindest sind die ziemlich unterentwickelt.“ Ich hoffe, die nehmen uns das mit den Staubsaug- oder Rasenmährobotern nicht übel.


  Maxim nimmt meine Hand in seine. „Allein hast du keine Chance.“


  „Die haben dich geschickt, oder? Meine Eltern. Du sollst mich dazu bringen, freiwillig mitzukommen, damit sie mich nicht gewaltsam hier wegzerren müssen“, mutmaße ich und entziehe ihm meine Hand.


  Er antwortet nicht, nimmt nur einen weiteren Schluck und sagt: „Ich werde dich morgen abholen kommen. Wenn es sein muss, gewaltsam. Hau bloß nicht ab, ich finde dich überall auf diesem Planeten“, sagt er doch echt.


  „Wieso tust du das? Ich bin dir doch egal“, motze ich.


  „Ich wollte nicht, dass du das Gespräch mit meinem Vater mitanhörst. Ich habe das nicht so gemeint“, redet er sich raus.


  „Ja klar“, fauche ich. „Nur weil ich G-Klasse bin, heißt das nicht, dass ich dumm bin, Maxim.“


  Er greift unter mein Kinn, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen. „Du bist nicht G-Klasse, Kaja. Du bist eine Byzantinische Kronprinzessin.“ Sein Blick scheint in meinen Zügen nach irgendetwas zu suchen.


  „Nein. Ich bin Kaja von der Erde“, berichtige ich ihn und entreiße mich seinem Griff. „Sieht so etwa eine Prinzessin aus“, ergänze ich mürrisch und streiche mir die dreckige Hose glatt.


  Ich weiß nicht, ob er nicht nur auf die Macht aus ist, die ihm eine Verbindung mit mir bringen wird, also kann ich ihm nicht vertrauen, wenn er mir mit dieser Verführer-Masche kommt. Von wegen, er hat das nicht so gemeint.


  „Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen“, bestimmt er.


  „Schickst du dann auch wieder deinen Ceflapoiden, der mich aufgabelt?“, will ich wissen, in der Hoffnung, Jakob wiederzusehen.


  Maxim zieht die Augenbrauen hoch. „Welcher Ceflapoide?“


  „Na den, den du mir schon ein paar Mal geschickt hast, um mir Nachrichten zu überbringen. Dein Sklave, schon vergessen?“


  „Ich habe keinen Sklaven, Kaja.“ Was zum Henker.


  „Wie bitte?“, pruste ich.


  „Ich bin nicht im Besitz eines Ceflapoiden“, klärt er mich auf.


  „Nein warte, das kann nicht sein. Ich bin ihm begegnet, schon ein paar Mal. Am Tag als wir uns das erste Mal begegnet sind zum Beispiel. Er … hat mich besucht und … behauptet, er wär dein Sklave.“ Ach du Scheiße.


  Was, wenn Jakob sich mein Vertrauen nur erschlichen hat und er eigentlich vom Roboter-König entsandt wurde, um uns auszuhorchen. Was, wenn er ein böser Roboter ist und bei seinem nächsten Besuch seine Freunde mitnimmt? Wie gut kenne ich Jakob eigentlich wirklich? Okay, was läuft hier?


  Maxim wirft mir so einen Ich-lass-dich-lieber-in-deiner-Welt-allein-du-Bekloppte-Blick zu.


  Er erhebt sich bereits, da krieg ich es mit der Angst zu tun und überlege stark, ob ich nicht lieber heute schon mit ihm kommen soll.


  Aber wenn mir Jakob was tun wollte, hätte er es doch bereits getan, oder? Immerhin bin ich ja auf seiner Seite und missbillige diese Sklavengeschichte. Vielleicht hat er ja erkannt, dass ich zu den guten Menschen gehöre.


  „Oder er vollendet das, was der Roboter, der mich angegriffen hat, verbockt hat“, säuselt die böse Stimme hinterlistig.


  Ich will nicht von hier weg. Es ist einfach zu verlockend, noch einen Tag hierzubleiben, daher sehe ich Maxim dabei zu, wie er zurück zu seinem Raumschiff geht, das er natürlich wieder in meinem Weizenfeld geparkt hat. Ich muss da mal eine Parkverbotstafel aufstellen. Das mit Jakob ist mir echt nicht geheuer und geht mir lange nicht aus dem Kopf.


  Ich gehe unter die Dusche und kuschle mich in meine Kissen.


  Die Grillen singen mich in einen unruhigen Schlaf, in dem ich immer wieder von einem bösen Roboter massakriert werde.


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Schlaftrunken wandle ich am nächsten Morgen die Treppe runter und strecke mich ordentlich durch.


  Beim Blick aus dem Küchenfenster trifft mich fast der Schlag. Da glotzt mich einer dieser Aliens an, die zu der Rasse gehören, die mich von der Erde aufgegabelt und bei meinen Eltern abgeliefert haben. Die mit den Halsringen und fehlenden Nasen.


  Vor Schreck lasse ich sogar die Pfanne fallen, die scheppernd auf dem Boden auftrifft. Wieso schießt mir eigentlich unentwegt das Wort „Kopfgeldjäger“ durch den Kopf, als ich zurückwanke?


  Das Klirren einer brechenden Fensterscheibe aktiviert meine Beine und ich flüchte in Richtung Hinterausgang. Verdammt, die sind schon im Haus. Was mach ich denn jetzt?


  Wie eine Irre sprinte ich zum Hinterausgang raus zur Scheune, um in der Kiste nach dem Dynamit zu kramen. Ja, okay, das ist extrem, aber Grandpa John hat das hier für Notfälle gebunkert und wenn das kein Notfall ist, weiß ich auch nicht mehr.


  Als ich aufblicke, steht der Alien schon neben dem Scheunentor. Und er hat seine Freunde mitgebracht. Sag mal, was zum Henker wollen die von mir? Ha, was könnten Kopfgeldjäger schon wollen, Texas ähm Kaja.


  Obwohl wegrennen total aussichtslos ist, schlüpfe ich durch ein loses Brett im hinteren Teil der Scheune und flüchte ins Freie.


  Hinter mir ertönen Laute von zerberstendem Holz, die mich zusammenzucken lassen. Schießt er jetzt auf mich, oder was? Ich dachte, die wollen mich lebend, um Lösegeld zu erpressen.


  Ein Blick zurück offenbart das riesige Loch in der Scheunenwand, das genau an der Stelle prangt, an der ich eben durchgeschlüpft bin. Der Typ, der hindurchblickt, setzt gerade an, auf mich loszusprinten. Okay, ihr wollt Krieg, den könnt ihr haben. Keiner sprengt ein Loch in meine Scheune. Es wird Zeit für den Gegenangriff.


  Ich zücke eins der Zündhölzer aus der Schachtel, die auch in der Box lag, streife es über meine Hose und halte es an die Zündschnur, bis sie Feuer fängt.


  Im nächsten Augenblick drehe ich mich um und werfe das Teil so fest ich kann einige Meter von mir entfernt auf die Erde. Immerhin will ich hier kein Massaker veranstalten, sondern ihnen nur Angst machen. Ich bin ein Mädchen, verdammt nochmal.


  Nun heißt es, schnell weg hier. Mit der Höchstgeschwindigkeit, die meine humanoiden Beine hergeben, laufe ich davon.


  Obwohl ich darauf vorbereitet war, schreie ich dennoch bei der Explosion, die mich von den Füßen reißt und mich gefühlte hundertmal über die Wiese kullern lässt.


  Stöhnend rolle ich mich auf den Rücken und atme die Schmerzen weg, die sich scheinbar überall durch meinen Körper ziehen. Ich bin einfach zu alt für so eine Scheiße.


  Plötzlich gehen mir zwei dumpfe Erschütterungen durch Mark und Bein, die davon herrühren, dass neben mir zwei weitere Kopfgeldjäger gelandet sind. Einer von ihnen ist – zu meiner Panik – ein Roboter. Haben sie dich hierher gebeamt, oder was?


  Schnell rapple ich mich hoch und versuche, mich zu wehren, als der Ceflapoide meinen Arm ergreift und mich an sich zieht.


  Ich prügle auf seine Brust ein, was total sinnlos ist und nur mir selbst wehtut, aber da geht wohl mein Selbsterhaltungstrieb mit mir durch.


  Dass ich ihm seine Augen zuhalten will, mag er wohl gar nicht, denn er stößt mich brutal von sich und setzt zum Schlag an, der mich wahrscheinlich ins nächste Leben befördern wird, ohne dabei mein Ärmchen loszulassen. Obwohl ich es unterdrücke, schreie ich dennoch.


  Im letzten Moment wird seine Hand gestoppt – vom Arm eines Mannes. Es ist der Terrorist – der süße Typ. Ich halts nicht aus.


  Er verpasst dem Roboter, der mein Handgelenk immer noch umklammert hält, einen Fausthieb, der ihn zurücktaumeln lässt. Das muss man sich mal vorstellen. Wie stark ist der Kerl eigentlich?


  Ich dachte zuerst, ich kann mich befreien, aber die Blechbüchse hängt immer noch an meinem Arm. Der Terrorist zerrt am anderen. Der Roboter wird mich doch nie im Leben loslassen, egal, wie sehr ich daran zerre. Ohne Abschneiden geht da gar nichts.


  Plötzlich umschließt das Handgelenk des Ceflapoiden, an dem ich hänge, eine Roboterhand und drückt zu. Sie gehört Jakob. Er ist hier, um mir zu helfen. Bin ich froh.


  Damit, dass ich so schnell freikomme, hatte ich nicht gerechnet. Dementsprechend stolpere ich zurück und wäre voll hingeknallt, hätte mich der Terrorist nicht abgefangen.


  Genau in dem Moment spüre ich wieder dieses Körperverlustgefühl und schon knicken meine Beine weg.


  Die Bilder um mich herum wollen einfach nicht klarer werden, so sehr ich auch blinzle. Ich hör nur aufgebrachte Männerstimmen. Hey, sind wir in einem Raumschiff? Das war sicher wieder dieses Beamen, das ich wohl nicht so gut vertrage.


  Noch dazu stehen wir anscheinend unter Beschuss, denn das Schiff wird ziemlich durchgeschüttelt.


  „Was hast du da geworfen?“, verlangt jemand, in dessen Arme ich soeben übergeben werde. Zumindest fühlt es sich so an.


  Ich atme ein paar Mal tief durch und erkenne einen unbekannten, jungen Mann, mit schwarzen, megalangen Haaren – zumindest bis auf die Seiten seines Schädels – dort trägt er sie millimeterkurz geschoren. Er sieht aus wie ein Klingone. Seine Stirn ist auch so komisch faltig wie in Star Trek.


  Der Typ hält mich an beiden Schultern aufrecht. Hey, wo ist der süße Terrorist hin?


  Ich blicke suchend umher. Ah, er steuert das Schiff. Neben ihm sitzen Jakob und noch zwei weitere Männer, die mich interessiert mustern. Einer davon hat grüne, schuppige Haut und eine Zunge, wie eine Echse, die andauernd rausschnellt und der andere sieht aus, wie ein aus Stein gehauenes Monster mit protzigen Muskeln.


  Leider blickt derjenige, von dem ich die Aufmerksamkeit am meisten will – nämlich der süße Terrorist – nicht zu mir rüber. Zu sehr ist er damit beschäftigt, einen Gegenangriff zu starten, bis mich die volle Schubkraft an den Typen presst, der mich immer noch im Griff hat, und ich von einem weißen Licht bis zur Schmerzgrenze geblendet werde.


  Wir sind wohl aus dem Gröbsten raus und konnten entkommen, als es deutlich langsamer vorangeht und die Sterne an uns wie Schnuppen vorbeiziehen. Die anderen Raumschiffe haben wir wohl abgehängt.


  „Was hast du da geworfen?“, fordert mein Gegenüber erneut.


  „Was?“, hauche ich immer noch total benommen.


  „Die Explosion, wie hast du das gemacht? Was hast du da geworfen?“, erklärt er.


  „Dynamit“, erkläre ich.


  „Was ist das?“, hakt er nach.


  „Sprengstoff“, antworte ich gedankenverloren. Was läuft hier?


  „Wir haben die Erschütterung sogar im Schiff gespürt. Das war unglaublich. Und dann gehst du auch noch mit den Fäusten auf den Ceflapoiden los. Ich würde sagen, du bist ganz die Alte, Kaja.“ Was labert der Typ da?


  Irgendwie fühl ich mich grad total beschissen. Das Beamen hat mir ganz schön zugesetzt und ich kann kein Körperteil entdecken, das ich einigermaßen unter Kontrolle hätte.


  Ich winde mich trotzdem aus dem Griff des Typen und knalle gleich beim nächsten Wendemanöver des Schiffes an ein paar lose Kabel, die aus der Wandverkleidung hängen. Ich glaube, ich bin einfach nicht für die bemannte Raumfahrt gemacht.


  Warte mal. Hat er gerade gesagt, ich bin ganz die Alte. Will er damit sagen, ich war immer schon ein Pyromane?


  „Kennen wir uns?“, hake ich nach.


  „Natürlich“, prustet er selbstverständlich. „Ich bins, Kian.“ Kian … hm, sagt mir nichts.


  „Ich erinnere mich nicht an dich“, gebe ich zu. „Sind wir uns auf dem Empfang begegnet?“


  Er sendet den zwei Typen, die immer noch zu uns rüber sehen, Blicke zu, die ich nicht deuten kann, daraufhin meint er: „Also, dass du dich nicht an mich erinnern kannst, trifft mich zwar hart, aber ich verzeihe dir. Du wirst dich aber doch an deinen Freund erinnern“, prustet er und zeigt auf den Terroristen, dessen Kopf zu uns rüber schießt.


  „Kian“, tadelt er ihn forsch.


  „Moment mal. Wie meinst du das – er ist mein Freund?“, hinterfrage ich seine Worte.


  Kian sieht den süßen Terroristen mitleidig an und meint: „Sie hat echt ihr Gedächtnis verloren.“


  „Okay, was läuft hier?“, verlange ich haareraufend und sehe Jakob an, der sich im Hintergrund hält.


  Mein Gegenüber ist zu eingeschüchtert vom Blick des Terroristen, sodass er schweigt. Sag mal, kann es sein, dass er tatsächlich mein Freund ist? Mein Herz macht einen Satz. Das würde auch erklären, warum er mir irgendwie total vertraut ist.


  „Ich … ich erinnere mich nicht“, stottere ich wie ein absoluter Vollidiot. Der Terrorist sieht mich einige Sekunden lang an, daraufhin widmet er sich wieder der Steuerung des Raumschiffs.


  „Also mich kennst du ja bereits“, prustet Kian. „Das ist Christobal“, aha, so heißt mein „Freund“ also, „Der Grüne ist Hiob und der andere ist Zeth.“


  „Willkommen zurück, Kaja“, winkt der Grüne rüber.


  Mir ist das hier nicht geheuer. „Und wer … wer seid ihr nochmal?“


  „Deine Freunde natürlich“, prustet Kian selbstverständlich. Ich hab also Separatistenfreunde. Wow. Sag mal, macht mich das jetzt auch zu einer Separatistin?


  Was für ein heilloses Durcheinander. Ich hab schon Kopfschmerzen von all den Dingen, die ich anscheinend vergessen habe und die jetzt geballt meine Birne fluten.


  Erschöpft lasse ich mich an der Wand entlang sinken und ziehe die Beine an meinen Körper heran.


  Wow, was für ein herzerwärmender Empfang. Toller Freund übrigens, der nicht mal ein Wort mit mir wechselt. Wieso ist er so abweisend mir gegenüber?


  Hm, da hat mich meine Schwester wohl angelogen. Sie sagte doch, ich hätte keine Freunde gehabt. Moment.


  Habe ich mich vielleicht heimlich mit ihm getroffen? Wusste Eleonike vielleicht gar nichts von ihnen? Immerhin sind das Regimegegner und mein Vater würde mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich mit ihnen gemeinsame Sache gemacht habe. Mein Herz überschlägt sich fast vor Aufregung. Das wäre mir durchaus zuzutrauen.


  


  „Kaja?“ Erschrocken fahre ich hoch, greife mir an die pochende Birne und sinke gleich wieder in die Kissen, als ich Jakob erkenne. Warte mal, Kissen? Wo bin ich?


  Ich liege in einem Raum auf einer kleinen, mit Stoff bespannten Liege. Wir sind wohl nicht mehr in einem Raumschiff, denn das sind Steinwände, die mich umgeben.


  „Wo bin ich?“, frage ich ihn.


  „In einem stillgelegten Erzberg auf Ziantara. Wir sind gekommen, um dich zu holen“, sagt er stolz. „Keinen Moment zu früh, wie wir feststellen mussten.“


  „Wer ist denn ‚wir‘?“, will ich wissen.


  „Freiheitskämpfer“, erklärt Jakob. „Ihr Anführer hat dich von der Oberfläche auf das Schiff geholt. Sein Name ist Cristobal“, fährt er nach ein paar Sekunden fort. „Er wird gesucht – von der Intergalaktischen Armada. Ihm werden Waffendiebstahl und Widerstand gegen das Regime vorgeworfen, um nur einen Auszug zu nennen.“ Ich muss lächeln. War ja klar, dass ich mich in einen gefährlichen Kerl verliebe.


  „Und du gehörst auch zu ihnen? Ich meine, das mit Maxims Sklave war doch gelogen“, werfe ich ihm vor.


  „Ja. Du bist der Grund, warum ich mich ihnen angeschlossen habe.“


  „Ich?“, krächze ich.


  „Ja. Du wolltest es so.“


  „Machst du immer das, was ich will?“


  „Ja.“ Wow.


  „Du bist aber nicht mein Sklave, oder?“


  „Nein.“ Bin ich froh.


  „Was bist du dann?“


  „Ein Freund.“ Aha.


  „Und wieso hast du dich nicht gleich zu erkennen gegeben? Warum dieses Schauspiel?“, frage ich ihn.


  „Die Zeit war noch nicht gekommen.“ Kryptischer geht’s eigentlich nicht mehr.


  „Meine Eltern haben nie infrage gestellt, dass du nicht von Maxim entsandt wurdest. Wie konntest du sie täuschen?“


  „Ich habe ein Toxianisches Schiff gestohlen. Sie haben es als solches erkannt und falsche Schlüsse gezogen.“ Na wunderbar.


  „Jakob?“


  „Ja?“


  „Kannst du machen, dass ich mein Gedächtnis wiederkriege?“ Da draußen sitzt nämlich ein heißer Typ der behauptet, mein Freund zu sein und ich würde zu gern wissen, was da zwischen uns war oder ist oder sein wird. Keine Ahnung.


  „Das kann ich nicht, Kaja.“ Ich nicke lahm.


  „Sag, dass das mit der Invasion nicht wahr ist“, verlange ich.


  „Unser König hat uns zu sich gerufen, Kaja. Es ist bald soweit“, haut mich fast aus den Socken.


  „Und das ist echt schon beschlossene Sache? Kann man da nichts mehr machen? Wenn du willst, rede ich mal mit deinem König“, biete ich an.


  „Nein“, stößt er laut aus. „Ich war bei ihm und habe ihn gebeten, dich zu verschonen, so wie du für uns beim Parlament gekämpft hast.“


  „Lass mich raten, er hat dich auch rausgeschmissen“, spotte ich.


  Er nickt bestätigend.


  „Danke“, hauche ich.


  „Wofür?“


  „Dass du mich retten wolltest. Ich kann mir vorstellen, der König war nicht gerade hocherfreut, dass du mit einer organischen Lebensform sympathisierst. Wieso hast du das scheinbar Unmögliche trotzdem versucht?“


  „Weil du es auch getan hast.“ Tja, klingt logisch.


  Ich umschließe seine Hand mit der meinen. „Das werd ich dir nie vergessen.“


  „Das war nicht der einzige Grund“, ergänzt er. „Ich will etwas gutmachen.“


  „Was denn?“


  „Ich war der Ceflapoide, der dich auf der Erde ausgesetzt hat. Eleonike hat es mir befohlen. Ich musste gehorchen, aber das war das erste Mal, dass ich einen Befehl hinterfragt habe und versucht war, mich zu weigern. Das war der Beginn meines Widerstandes. Ich will es wiedergutmachen, Kaja.“ Ich bin sprachlos und ziehe die Hand weg.


  „Sag etwas, Kaja“, verlangt er, doch ich bin so durcheinander, dass ich ihm den Rücken zudrehe und die Augen schließe, in denen sich bereits wieder Tränen angesammelt haben.


  Okay, also meine Schwester wollte mich umbringen und Jakob – mein Roboter-Freund, dem ich vertraut habe – hat ihr dabei geholfen, aber er bereut es jetzt.


  Obendrein hält es mein Terroristen-Freund nicht mal für notwendig, ein Wort mit mir zu wechseln, geschweige denn, mich mal in den Arm zu nehmen.


  Er hat sicher bereits eine neue Freundin. Immerhin war ich fünf Erdenjahre weg, was hier zwar nur drei Eonen waren, aber das ist wahrscheinlich auch eine lange Zeit.


  Naja, wir können nicht lange zusammen gewesen sein. Immerhin war ich erst fünfzehn, als ich entführt wurde. Wahrscheinlich hat er nicht mal nach mir gesucht, mich bald vergessen und sich jemand anderen gesucht.


  Was für ein heilloses Durcheinander.


  „Ich mache das wieder gut“, verkündet Jakob erneut. „Du willst Christobal sicher küssen.“ Was? Moment mal. Das war aber ein krasser Gedankensprung, selbst für einen Ceflapoiden.


  Ich drehe mich energisch zu ihm um. „Und wieso um alles in der Welt sollte ich den Kerl küssen wollen? Schon vergessen, ich erinnere mich nicht an ihn“, schiebe ich als Ausrede vor.


  „Ich habe den Suchverlauf auf deinem Computer gesehen, als ich dich nach dem Angriff auf das Parlament besucht habe. Du wolltest alles über ihn herausfinden. Dein schneller Herzschlag hat dich verraten, Kaja“, sagt er und zieht mich aus dem Bett. „Er ist derjenige, mit dem du dir den Wunsch erfüllen willst. Vor der Invasion. Du willst nicht ungeküsst sterben.“ Naja, also scheinbar bin ich ja, laut den neuesten Erkenntnissen, nicht ungeküsst.


  „Jakob, warte mal“, wende ich ein, aber er hat mich fest im Griff und zerrt mich aus der Tür.


  „JAKOB“, fauche ich, da hebt er mich über seine Schulter und transportiert mich einfach ab.


  Dass ich keine Chance gegen einen Roboter habe, weiß ich auch ohne mich zu wehren, daher versuche ich es mit: „Wie stellst du dir das vor? Ich kenn den Kerl nicht mal. Zumindest habe ich alles vergessen. Womöglich verpasst er mir eins mit seinem Laserschwert, weil ich im Parlament war. Immerhin sind das doch Regimegegner“, argumentiere ich.


  „Ich beschütze dich. Keine Angst, das sind deine Freunde“, soll mich wohl beruhigen. „Ich habe mich auf diese Mission gut vorbereitet, Kaja.“


  „Hat er eine Freundin?“, will ich wissen.


  „Das solltest du ihn selbst fragen“, antwortet er.


  „Weißt du es nicht oder willst du es nicht sagen?“, frage ich ihn.


  Stille.


  „So viel dazu, dass du dich auf die Mission gut vorbereitet hast“, werfe ich ihm vor. „Kann ich mir zumindest noch was anderes anziehen?“


  „Keine Zeit, Kaja“, meint er knapp.


  Ich habe vorsichtshalber Hello Kitty aus meinem Kleiderschrank verbannt, aber das ausgewaschene T-Shirt und die weiße Pyjamahose, die mir viel zu lang ist, sind auch nicht grad vorteilhaft.


  „Du hast sie echt nicht mehr alle, Jakob. Das ist Entführung“, motze ich.


  „Das sehe ich anders“, widerspricht er.


  „Na toll. Wie siehst du es denn sonst?“


  „Ich helfe dir über die Hürde des ersten Kontakts.“


  Ich schnaube laut auf. „Wahrscheinlich wird das auch unser letzter Kontakt, so peinlich wird das.“


  „Gerade jetzt arbeitet er im Steinbruch und baut dort Erze ab“, erzählt er weiter. Heiliger Strohsack, ich seh ihn schon vor mir mit Spitzhacke und nacktem, verschwitzten Oberkörper.


  „Moment, ich bin noch nicht soweit, Jakob. Wir haben gar keinen Plan, wie wir an die Sache herangehen.“


  „Doch. Du fragst Christobal, ob er dich küsst. Womöglich aktiviert das deine Erinnerungen. Sollte er es verneinen, suchen wir nach jemanden anderen, mit dem du dir den Wunsch erfüllen kannst.“


  „Klingt nach einem Plan“, spotte ich.


  Als wir das Gebäude verlassen, kommt mir bereits sengende Hitze entgegen. Das hier ist ein ziemlich unwirklicher Vulkanplanet, auf dem ich hier gelandet bin. Die Hitze macht mir ganz schön zu schaffen, auch wenn ich von Texas einige Hitzewellen gewöhnt bin.


  Überall gibt es zischende Geysire und Lavaströme, die sich wie zähe Flüsse durch die Landschaft winden.


  Jakob zeigt in die Richtung eines riesigen Loches, das mitten in der Landschaft prangt. Das ist wohl der Steinbruch.


  Irgendwie ist mir das hier absolut nicht geheuer, aber ich folge Jakob schweigend, als er mich endlich runterlässt. Er hat immerhin den Plan und mich würde echt interessieren, was da zwischen uns war.


  Als wir näherkommen, höre ich bereits das Schlagen von Eisen auf Stein. Okay, die bauen hier echt per Hand ab. Da sind wir Erdlinge ja schon fortschrittlicher. Wir sprengen das Zeug zumindest vorher. Ein lauter Knall lässt mich hinter Jakob in Deckung gehen. Okay, die sprengen hier auch.


  „Ähm Jakob“, setze ich an, als er eine Strickleiter hinunterklettert und mir die Hand reicht, damit ich ihm folge. Hier geht’s echt ganz schön tief runter, aber ich will kein Mädchen sein und steige runter.


  Auf der zweiten Ebene angekommen, folge ich Jakob eine der, aus dem Fels gesprengten, Kaskaden entlang.


  Als er ein „Cristobal“ ausstößt, bleibt mir fast das Herz stehen.


  Ein Mann, der gerade eine Wand mit einem Werkzeug bearbeitet, hält inne und zieht sich den Mundschutz herunter. Ich verstecke mich – Schisser, wie ich bin – so richtig schön hinter Jakob, damit er mich nicht sehen kann.


  „Ich bringe dir Kaja“, sagt Jakob doch echt und tritt beiseite. Peinlicher geht’s eigentlich nicht mehr. Christobal sieht mich vollkommen emotionslos an, was mich grad noch mehr verunsichert.


  Was sag ich bloß? Jakob kommt näher und flüstert mir „Sein Herz schlägt so schnell wie deines“ ins Ohr. Heilige Scheiße.


  „Ähm, Hi“, stammle ich wie ein absoluter Vollidiot. „Also, ich wollte mich bedanken, dass du mich gerettet hast“, rede ich mich raus. „Im Parlament und gerade eben.“


  „Und sie will einen Kuss“, quatscht mir Jakob drein. Mann, erinnere mich daran, dass ich ihm einen Blitzschlag verpasse.


  Mir steht der Mund offen, als ich „Er hat wohl ein paar verschmorte Schaltkreise. Das ist sicher die Hitze“ zische und ihm einen böse funkelnden Blick zuwerfe.


  „Du bist also hier, um mir mit einem Kuss zu danken“, dreht der heiße Typ den Spieß einfach um.


  Jetzt bin ich mir grad nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich will, so unterkühlt, wie er sich benimmt. Eins steht fest, in so einen überheblichen Kerl hätt ich mich nie verliebt. „Weißt du was, vergiss es einfach“, motze ich und stapfe enttäuscht davon.


  


  


  Hier gibt es eine Kolonie der Separatisten, die im Erzberg Zuflucht gefunden hat. Auch ein paar Ceflapoiden sind unter den Freiheitskämpfern. Und so ziemlich jeder einzelne Bewohner glotzt mich an, wenn ich vorbeilaufe. Die wissen alle, dass ich die Kronprinzessin bin. Mein Gesicht wurde sicher auch auf anderen Planeten ausgestrahlt. In der ganzen Galaxie vermute ich mal.


  Es gibt eine fixe Arbeitsteilung. Die Männer widmen sich – zusammen mit den Ceflapoiden – dem Waffentraining, während die Frauen alle anderen Arbeiten erledigen, womit ich jetzt keine großen Probleme habe. Ich bin ja an harte Arbeit gewöhnt.


  Außerdem steckt ja Arbeitsteilung auf der Erde – selbst wenn es anders dargestellt wird – auch noch teilweise in den Kinderschuhen.


  Was mich echt fertigmacht ist die Tatsache, dass ich hier scheinbar als Feind angesehen werde, so böse, wie die alle kucken. Hey, ich bin auf eurer Seite, will ich ihnen andauernd an die Birne knalle, aber ich lasse es und widme mich lieber der Feldarbeit.


  Da mir niemand gesagt hat, was ich tun soll, hab ich mir selbst Arbeit gesucht. Naja, das ist das Einzige, was ich gut kann, also verbringe ich den Tag damit, mit einer Art Sense eine Pflanze abzumähen, die entfernt nach Korn aussieht.


  Der Terrorist geht mir aus dem Weg. Ich weiß auch wieso. Er hat – wie kann es auch anders sein – eine neue Flamme, die wie eine Klette an ihm hängt. Sie ist natürlich ausgesprochen hübsch und obendrein noch das absolute Gegenteil von mir. Sie ist groß, blond, wunderschön. Scheinbar hatte er die Nase echt gestrichen voll von so einem Typ Frau wie mir. Ich frage mich, wie alt er ist. Er sieht auf jeden Fall älter aus als ich.


  Jakob macht auch einen großen Bogen um mich. Vielleicht denkt er, ich hätte noch eine Stange Dynamit im Gepäck, besonders nach dem Manöver, das er mit mir abgezogen hat. Die Nummer mit Christobal war ja echt ein Schuss in den Ofen.


  „Sie hat sich ihm förmlich an den Hals geworfen, als du weg warst“, lässt mich den, von Neid zerfressenen, Blick von Cristobal und seiner Auserwählten abwenden.


  Vor mir taucht dieser Kerl auf – Kian. „Ein Eon später hat er ihrem Werben nachgegeben“, ergänzt er. Mann, das macht mich echt fertig.


  „Er tut tatsächlich so, als wär nichts zwischen euch gewesen. Das ist echt hart“, stellt Kian fest und nimmt mir die Gedanken aus der Birne. Komm, lass dein Mitleid stecken.


  „Unglaublich, dass deine eigene Schwester“ „Hör zu“, unterbreche ich ihn und fahre mir über die schweißnasse Stirn. „Ich hab noch das halbe Feld vor mir“, sollte subtil andeuten, dass er verschwinden soll.


  Er nickt und meint: „Ist vielleicht besser so, wenn du dich an nichts erinnern kannst. Dann tut es dir nicht so weh, ihn mit ihr zu sehen.“ Hast du eine Ahnung.


  Ich gehe wieder an die Arbeit und sehe aus dem Augenwinkel dabei zu, wie sie mit Lasergewehren auf so eine Art Tontauben schießen, die die Roboter werfen. Christobal trifft natürlich jedes Mal, während die anderen auch mal danebenschießen.


  Ich muss sofort an meine ersten Schießübungen denken. Da war dieser Kick, etwas Verbotenes zu tun. Naja, vor Schreck hab ich nach dem ersten Schuss die Schrotflinte fallengelassen. Es kommt mir vor, als wär das unendlich lange her.


  Wieso fühl ich mich gerade, als hätte ich ein paar Leben gelebt und wär keine achtzehn sondern achtzig? Es wird echt Zeit, alles hinter mir zu lassen.


  Wer weiß, vielleicht wird diese Episode meines Lebens ziemlich kurz, wenn uns die Roboterarmee überrollt.


  Ich sollte auf jeden Fall das Beste daraus machen und sehen, wie ich in diesem Kampf unterstützen kann. Ich bin ein ganz passabler Schütze. Eventuell kann ich mitkämpfen.


  Kurzerhand stapfe ich zu den Männern rüber, die mit ihren Schießübungen innehalten und mich mit diesem gelangweilten Ja-was-gibt’s-Weib-Blick mustern. Christobal sieht mich konzentriert an, sagt aber nichts. Kian kommt lächelnd auf mich zu.


  „Kann ich auch mal?“, frage ich ihn und entziehe allen Anwesenden ein belustigtes Grinsen. Bis auf Christobal, der zeigt keine Regung.


  „Ich weiß nicht, Kaja. Bist du sicher?“, hakt Kian nach.


  „Hätt ich sonst gefragt?“, kontere ich genervt.


  „Du verabscheust Waffen – zumindest war das einmal so“, informiert er mich. Ich – Pazifist – im Traum.


  „Es hat sich vieles verändert“, stelle ich mit Blick auf Christobal fest.


  Ich ergreife die Waffe, die mir Kian schulterzuckend hinhält, lege sie an und warte, bis der Ceflapoide geworfen hat. Immerhin bin ich kein blutiger Anfänger und hab schon Schießerfahrung. Naja, zwar nur mit Schrotflinten, aber ich hab ihnen einen Nachmittag lang zugesehen. So schwer hat das nicht ausgesehen. Man zielt und drückt auf den Auslöser.


  Natürlich feuere ich so richtig schön daneben. Das Teil löst echt schnell aus, da darf man nicht zögern. Der Rückstoß hält sich aber in Grenzen.


  „Nochmal“, verlange ich und erneut zieht das Teil durch die Luft. Wieder daneben. Hm, muss wohl erst warm werden.


  „Nochmal“, fordere ich. Okay, alle guten Dinge sind drei. Wohl eher nicht, denn ich treffe wieder nicht.


  „Ähm, Kaja“, setzt Kian hinter mir an.


  „Klappe“, motze ich. „Nochmal.“ Dieser Treffer ging voll ins Schwarze. Auch ohne meine Forderung wirft der Roboter. Erneut treffe ich. Und dann nochmal.


  „Schneller und jetzt wirf mal nicht wie ein Mädchen“, verlange ich frech, was meine Zuschauer laut auflachen lässt.


  Der Wurf des Ceflapoiden ist diesmal um einiges schneller als deren Vorgänger, aber ich treffe jedes Mal. Nun setzt er zu einer Dreierkombination schnell hintereinander an, von denen mir kein Ziel entwischt.


  Die Tontauben-Dinger kommen jetzt schnell hintereinander und in unterschiedlichen Höhen. Ein Vulkan in hunderten Metern Entfernung grölt laut und donnert ein paar Gesteine in die Höhe. Weil ich gerade Zeit habe, feuere ich auf die Brocken, die ich einen nach dem anderen pulverisiere. Einige treffe ich erst knapp vor Auftreffen am Boden, aber erwische sie dennoch.


  „Die Reichweite ist der absolute Wahnsinn“, pruste ich.


  Nun kommen keine Geschosse mehr, da lasse ich die Waffe sinken und blicke in verblüffte Gesichter. Was denn, noch nie ein Mädchen schießen gesehen?


  „Ich erkenne eine Militärausbildung, wenn ich sie sehe“, stellt einer der Männer fest, nachdem ich Kian die Waffe gereicht und mich umgedreht habe.


  „Wie siehts mit Nahkampf aus?“, hat er jetzt nicht grad echt gesagt und geht auf mich los.


  Im letzten Moment ducke ich mich unter seinem Schlag weg, boxe ihm in die Seite, drehe mich um die eigene Achse, täusche einen Schlag mit links an, den er kontert und ihm stattdessen einen Faustschlag mit der rechten Hand verpasse, sodass er Sternchen sieht. Ganz so, wie ich mich immer mit den Nachbarjungs geprügelt habe.


  Nur mit dem Unterschied, dass das hier ernst ist und der Typ mit voller Wucht zugeschlagen hätte, was mich grad echt aufwühlt. Verblüfft greift er sich an seinen Kiefer, als ich zurückwanke. Scheiße, hat das wehgetan.


  „Hast du sie noch alle?“, herrsche ich ihn an und schüttle die pochende Hand durch. „Ich bin ein Mädchen“, musste auch mal gesagt werden. Der hätte echt ernst gemacht.


  Nach ein paar Sekunden brechen die Männer in schallendes Gelächter aus.


  Sogar Christobal lächelt verschmitzt, was mich ganz schön durcheinander bringt. Wahnsinnig witzig. Kopfschüttelnd drehe ich mich um und ziehe Leine.


  


  


  Als alle sich in die Höhlen des verlassenen Erzberges zurückziehen, bleibe ich noch hinter einem der kleineren Vulkane und spiele Baseball mit einem dicken Ast und Steinen, um runterzukommen. Beim Baseball kann man echt gut nachdenken und kommt mal auf andere Gedanken. Dabei trällere ich Erdlingslieder vor mich hin.


  Ich vermisse mein Zuhause, das jetzt ein ziemlich großes Loch im Rasen hat. Naja, ich wollte schon immer einen Pool, da braucht zumindest der Bagger nicht mehr kommen.


  Das Knirschen von Schritten ertönt hinter mir, da lege ich den Ast an meine Schulter und wende mich denen zu, die mein Spiel stören. Das sind die Jungs aus dem Raumschiff. Meine Freunde. Jakob ist auch unter ihnen. Ich bin nicht sicher, ob mich die Tatsache, dass Christobal nicht mit von der Partie ist, freut oder runterzieht.


  Kian hält die Hände abweisend hoch. „Wir kommen in Frieden.“


  „Ich aber nicht“, kontere ich, was ihnen allen ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


  „Du hast dich nicht verändert, Kaja“, stellt der Steinbeißer fest. Ich hab seinen Namen vergessen, aber er erinnert mich an die Figur aus der unendlichen Geschichte, also passt das ganz gut.


  „Was soll das werden? Ein Treffen unserer Jugendclique?“, frage ich in die Runde.


  „So in der Art“, bestätigt Kian und hält mir einen kleinen Monitor entgegen. „Ich habe Aufnahmen dabei. Von dir und Christobal. Vielleicht helfen sie dir dabei, dich zu erinnern.“


  „Du sagtest, es wäre besser, ich könne mich nicht erinnern, damit es weniger wehtut“, argumentiere ich.


  Er rauft sich die Haare. „Ja, aber weißt du, irgendwie ist es nicht dasselbe ohne dich.“


  „Was ist nicht dasselbe ohne mich?“, hake ich nach.


  „Na, der Widerstand“, prustet er und hält mir das Gerät hin. Also bin ich doch eine Rebellin.


  „Ich weiß nicht, was das genau bedeutet“, gebe ich zu.


  „Du kannst es dir alleine ansehen, wenn du willst. Wir können aber auch hierbleiben“, bietet Kian an.


  Ich reiße ihm das Teil aus den Händen und starte die Aufnahme. Die Bilder treffen mich wie ein Stromschlag. Da ist ein deutlich jüngeres Ich zu sehen, das in die Kamera lächelt. Meine Haut ist beinahe durchsichtig und meine Haare sind total lang, so wie die meiner Schwester.


  „Wie alt bin ich auf der Aufnahme?“, verlange ich.


  „Vierzehn.“ Dann muss das auf jeden Fall vor meiner Entführung aufgenommen worden sein, denn sie sagten mir, ich war fünfzehn, als mir das passiert ist.


  „Bitte, Kaja. Nur noch ein Mal“, fordert eine Meute Jungs aus dem Hintergrund.


  „Okay, aber das ist das letzte Mal, dass ich euch die Geschichte erzähle“, pruste ich.


  Die Kamera schwenkt in die Runde und ich erkenne alle, die auch hier vor mir stehen, bis auf Jakob. Christobal, der nun im Bildausschnitt erscheint, sieht mich so verliebt an, dass mir warm ums Herz wird.


  „Ich habe mich aus der Sitzung geschlichen“, beginne ich zu erzählen, „um Kian, der ebenfalls von ihren politischen Reden gelangweilt war, im Garten zu treffen. Das haben wir kurz vorher mittels Communicator vereinbart.


  Er wollte nach mir das Gebäude verlassen, damit es nicht allzu sehr auffällt, wenn wir gleichzeitig verschwinden.


  Ich weiß noch, dass mir kalt war, weil ich mein Tuch im Saal vergessen hatte. Die Vögel haben komische Geräusche gemacht und der Gesang des Windes war irgendwie gespenstisch.


  Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubender Lärm die Luft. Eine Erschütterung, die folgte, ließ mich zu Boden gehen.


  Als ich mich wieder aufgerichtet habe, hat mich fast der Schlag getroffen. Kriegsschiffe zogen über mich hinweg und haben das Senatsgebäude bombardiert, bevor sie sich wieder in den Orbit erhoben haben. Der Luftangriff war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.


  Ganze Gebäudeteile fielen in sich zusammen. Flammen und riesige Krater zeugten von dem kurzen, aber effektiven Bombardement.


  Mein bester Freund! Er ist noch da drin, war mein einziger Gedanke.


  Wie eine Besessene bin ich losgesprintet und wollte zurück in das Gebäude gelangen. Immer wieder ließen mich einzelne Explosionen zu Boden stürzen.


  ‚KIAN!‘, habe ich wie eine Verrückte geschrien. Ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Meinem Verstand war das vollkommen klar – mein Herz wollte es nicht wahrhaben.


  Ich bin auf die Knie gesunken und habe meine Hände in meinem Haar vergraben. Mein Schrei vermochte es nicht, über die Feuersbrunst hinaus zu klingen.


  Steh auf, Kaja! – befahl ich mir selbst. Du siehst jetzt zu, dass du irgendwie in dieses Gebäude gelangst.


  Ein hinterlistiges Lachen ließ mich herumfahren. Der Separatist, der hinter mir stand und bis jetzt mit einem Phaser auf mich gezielt hatte, ließ ihn sogleich sinken.


  Ich habe mich gefragt, was das zu bedeuten hat, denn es wäre ein Leichtes gewesen, mich aus dem Hinterhalt zu töten.


  Die Antwort auf meine unausgesprochene Frage gab ich mir gleich selbst. Er wollte mich lebend – zumindest vorerst, was aus seinem Blick deutlich abzulesen war. Der Horror über diesen Gedanken war beinahe noch schlimmer, als den Tod vor Augen zu haben.


  Ich musste erkennen, dass er bereits auf mich zukam. Und dann bin ich weggelaufen. Reiner Instinkt hat überhandgenommen und obwohl ich wusste, dass ich nicht die geringste Chance habe, tat ich es dennoch.


  Die Druckwelle einer Explosion ließ mich vorwärtsstolpern. Ich traf so hart auf den Boden auf, dass mir die Luft wegblieb.


  Bevor ich wieder ganz zu mir gekommen war, wurde ich gepackt und brutal auf den Rücken gedreht. Ich konnte nicht einmal schreien, als ich in die Mündung der Waffe blickte, die er direkt in mein Gesicht gerichtet hatte.“ Tränen fluten bereits die Augen meines Erzähler-Ichs. Meine übrigens auch.


  „Als er begann, mir den Stoff meines Kleides vom Leib zu reißen, habe ich mich gewehrt, doch ich konnte ihn nicht aufhalten. Seine Hand fuhr brutal unter mein Kleid.


  Wehrlos musste ich es einfach geschehen lassen und hoffte, dass ich bald bewusstlos werden würde, da ließ er eins meiner Handgelenke los, um sich die Hose aufzuknöpfen.


  In seiner Eile hatte er seine Waffe auf den Boden neben mir abgelegt. Geistesgegenwärtig griff ich danach, hielt sie gegen seine Brust und habe geschossen. Man sah ihm die Überraschung noch an, bevor er leblos auf seinen Rücken fiel.


  Ich konnte mich nicht bewegen, war einfach nur absolut verängstigt. Habe die Augen zusammengepresst und versucht, mir einzureden, dass das nicht passiert ist – dass ich nicht gerade einen Mann getötet habe. Naja, der Phaser war nur auf Betäubung eingestellt, was ich aber erst später erfuhr.


  Wie lange ich auf den vermeintlichen Leichnam meines Angreifers gestarrt habe, nachdem ich panisch aufgesprungen bin, weiß ich nicht mehr, doch als ich den Blick losreißen konnte, stand ein Mann im schwarzen Umhang in einiger Entfernung vor mir.


  Ich wusste gleich, wer er war, obwohl er so weit entfernt stand, dass ich seine Züge nur erahnen konnte. Die Atemmaske, die er über seinem Mund getragen hat und die hinter seinem Schädel von Lederbändern zusammengehalten wurde, hat ihn enttarnt. Er war es, der Söldner, der unterschiedlichste Aufträge annimmt – einer grausamer wie der andere – wie man sich über ihn sagte.


  Er sei geboren worden, um zu töten – der perfekte Krieger, der halb Ceflapoide sei. Sogar die besten Männer würden vor ihm erzittern.


  Ich wusste, was nun passieren würde – er würde mich töten – ohne mit der Wimper zu zucken. Doch scheinbar wollte er sich dafür Zeit lassen. Wollte es scheinbar in vollen Zügen genießen. Er stand einfach nur da und starrte mich an, hinter ihm wüteten die Flammen, die er kaum zu spüren schien.


  Unbändige Wut stieg in mir hoch. In meiner Verzweiflung habe ich die Hände vom Körper weggestreckt und gebrüllt: ‚WORAUF WARTEST DU NOCH?‘ Woher ich die Kraft dazu hatte, weiß ich bis heute nicht.“


  Das ist schon mal passiert. Zumindest so ähnlich. Deshalb hatte ich das Déjà-vu im Parlament, als wir uns erneut bei einem ihrer Angriffe begegnet sind.


  „Ich habe die Fäuste geballt, damit ich nicht zitterte. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Als er seinen Phaser zückte und auf mich richtete, musste ich mich dazu zwingen, seinem Blick standzuhalten.


  Ich vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, als ich darauf wartete, zu sterben.


  Als er im nächsten Augenblick abdrückte, musste ich doch die Augen schließen. ‚Ich bin so ein Feigling‘ – war mein einziger Gedanke, bevor ein dumpfer Laut, der hinter mir ertönte, mich blitzschnell umdrehen ließ.


  Er hatte nicht auf mich gezielt. Seine Waffe hat meinen Angreifer, der von seiner Betäubung erwacht war und sich unbemerkt angeschlichen hat, getroffen.


  Ich war so durcheinander und musste mich krampfhaft dazu zwingen, nicht ohnmächtig zu werden, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie nahe mir der Söldner in der Zwischenzeit gekommen war.


  Und dann habe ich seine Augen gesehen und die Willensstärke seiner jungen Züge erkannt. Ich war wie in einem Bann gefangen. Hilflos versunken in diesen Ozeanen. Es war Liebe auf den ersten Blick“, aktiviert noch mehr meiner Tränen. Ich weiß, wovon sie spricht. Die Kamera schwenkt zu dem Mann, von dem ich da spreche.


  Plötzlich steht Christobal – also der reale – vor mir, was meinen Blick von der Aufnahme losreißen lässt. Wie lange steht er da schon?


  Er spricht synchron zur Kameraaufnahme: „Nie zuvor habe ich ein schöneres Geschöpf erblickt. In ihren Augen war keine Angst mehr zu erkennen – nur Neugierde.“


  „Hast du sie geküsst?“, fordert Kians Stimme, die aus dem Gerät ertönt.


  Christobal lässt sich mit seiner Antwort Zeit, löst aber nie den Blick von mir. „Nein“, haucht er. „Sie hat mich mit zusammengekniffenen Augen angesehen und aus tiefster Erleichterung gesagt: ‚Bin ich froh, dass du kein Ceflapoide bist, denn sonst würde mich mein Herz verraten.‘“ Klingt ganz nach mir.


  Nun übernimmt wieder Christobals Stimme aus der Aufnahme das Reden, während er mir schweigend dabei zusieht, wie sich Tränen einen Weg über meine Wangen bahnen: „Dann habe ich die Maske runtergezogen und das hier getan.“


  Grölen gefolgt von Klatschlauten dröhnen aus dem Gerät. Auch ohne auf das Video zu sehen, weiß ich, dass er mich gerade küsst.


  Die Frage ist nur, warum tut er es jetzt nicht? Die Antwort darauf gebe ich mir gleich selbst – das ist lange her und er ist nun mit einer anderen zusammen.


  Christobal sieht mich einfach nur an. Was gerade in seinem Kopf vorgeht, vermag ich nur zu erahnen.


  Tränen laufen mir ungebremst über die Wangen, da hauche ich: „Irgendwie bist du mir total vertraut, aber gleichzeitig unsagbar fremd.


  Weißt du eigentlich, wie beängstigend das ist, keine Erinnerungen an all das hier zu haben? Wie viele Fragen ich habe, ohne eine einzige Antwort.


  Ich weiß nicht, wer ich war, wer ich bin, wer ich sein will. Und wer bist du? Wo warst du? Wieso hast du nicht jeden einzelnen, verdammten Planeten nach mir durchkämmt? Was ist passiert, dass du mich aufgegeben hast? Wo ist der Mann aus dem Video? Was ist zwischen uns passiert?“


  Christobal schnaubt verächtlich. „Du willst wissen, was passiert ist?“, stößt er wütend aus. „Du hast alles beendet, was zwischen uns war. Kurz vor deiner Entführung.“ Mir steht der Mund offen. Den Jungs auch. Sie wussten also nichts davon.


  „Was?“, zische ich. „Wieso?“


  „Du sagtest, dass du es nicht mehr länger erträgst, dich mit mir zu verstecken. Wir haben die Beziehung geheim gehalten – zu deinem Schutz. Nur die hier Anwesenden wussten davon.“


  „Aber, das … das kann nicht sein. Ich … so etwas hätte ich nicht getan“, stammle ich. Ich meine, seht euch den Kerl mal an, er ist ja heißer als heiß.


  „Du sagtest doch, dass du nicht weißt, wer du warst“, argumentiert Christobal.


  Mein Blick schwenkt zu Kian. „Ich habe dich meinen besten Freund genannt. Wieso tu ich sowas absolut Dämliches?“, ist mir gerade rausgerutscht.


  „Ich wusste nichts davon. Du hast mir verschwiegen, dass du mit Christobal unglücklich warst oder damit ein Problem hattest, dass ihr eure Liebe zueinander verstecken müsst. Dass du dich von ihm trennen wolltest, hast du nie erwähnt“, verteidigt er sich.


  „Bist du sicher, dass die Nachricht von mir kam und nicht von meinem Entführer?“, versuche ich kräfteringend irgendwie zu erklären, warum ich den heißesten Typen des Universums abgeschossen habe. „Womöglich wollte er verhindern, dass jemand nach mir sucht“, mutmaße ich.


  „Zeig es ihr“, verlangt Christobal von Kian und hält ihm irgendein elektronisches Bauteil hin. Mein „bester Freund“ schließt es an den Monitor an, den er mir wieder vor die Nase hält.


  Kurzerhand tauche ich auch schon wieder auf und obwohl es scheinbar eine Bildstörung gab, erkennt man mich klar und deutlich: „Ich kann nicht mehr. Bitte verzeih mir, aber es ist aus. Ich habe mich in einen anderen verliebt. Ich gehe mit ihm fort. Niemand wird uns finden, dafür sorge ich. Tichu ana.“ Ich blicke zurück. „Da kommt jemand“, flüstere ich und das Bild reißt ab.


  Ich lasse mein komplettes Lungenvolumen auf einmal entweichen. „Was war das für eine Bildstörung? Das könnte verändert worden sein. Und warum sprech ich auf einmal eine andere Sprache?“, stoße ich halbherzig aus.


  „Es war eine gesicherte Verbindung, deren Verschlüsselung nur wir beide kannten. An dem Tag hat Subraumstrahlung die Frequenz gestört. Das kommt häufig vor. ‚Tichu ana‘ ist ein Abschiedsgruß. Es war ein Ritual, das unsere Abschiede besiegelt hat. Niemand sonst wusste davon“, klärt mich Christobal auf. Verdammt.


  „Du dachtest also, ich hätte meine eigene Entführung selbst inszeniert, um mit einem Typen durchzubrennen?“, fasse ich diesen Wahnsinn zusammen.


  „Alles sah danach aus“, bestätigt er.


  „Was, wenn mich jemand dazu gezwungen hat? Was, wenn jemand mit einer Waffe hinter mir stand?“, knalle ich ihm hin.


  „Du sahst nicht verängstigt aus“, wendet Christobal ein. „Außerdem war es ein offenes Geheimnis, dass viele Männer Interesse an dir hatten. Ich vermute, du hast dem Werben eines anderen nachgegeben, mit dem deine Eltern nicht einverstanden waren. Immerhin stand es dir nie frei, deinen Gefährten selbst zu wählen.“ Ich balle die Fäuste vor Zorn.


  „So, das reicht jetzt“, stoße ich fuchsteufelswild aus. „Ich will meine Erinnerungen zurück. Das gibt’s doch nicht. Die haben von einer Prozedur gesprochen, wie man mein Gedächtnis reaktivieren kann. Ich will das jetzt tun. Auf der Stelle!“, bestimme ich.


  „Dieser Eingriff ist unsagbar schmerzhaft. Das ist Wahnsinn, Kaja“, meint Kian forsch.


  „Nein“, erkläre ich kopfschüttelnd. „Das hier ist Wahnsinn“, ich zeige auf den Monitor. „Und wenn die mir die Schädeldecke bei vollem Bewusstsein aufsägen, um den Scheiß da rauszuholen. Verdammt nochmal, ich will mein Leben zurück.“ Alle grinsen belustigt. Nur Christobal sieht mich immer noch verbissen an.


  „Bist du sicher, dass du das willst?“, hakt Christobal nach. Hey, was soll das?


  „Okay, lass es mich so ausdrücken“, erkläre ich. „Ich kann mich nur an die letzten fünf Erdenjahre, sprich drei Eonen erinnern, in denen ich geglaubt habe, ein Mensch zu sein.


  Ich erkenne meine eigenen Eltern nicht mehr wieder. Hab meinen Freund verloren, der jetzt eine andere hat.


  Ja gut, ich hab mein Gedächtnis verloren, war auf der Erde versteckt und du hast gedacht, ich wär mit einem anderen abgehauen, aber das entschuldigt noch lange nicht, dass du nicht gleich nach meiner Rückkehr aufgetaucht bist und mir gezeigt hast, dass du auf mich gewartet hast, was du ja offensichtlich nicht getan hast, da ich dich scheinbar abgeschossen habe, wie eine Tontaube, was du nicht eine Sekunde hinterfragt hast, was genaugenommen sehr emotional verwirrend ist. Vor allem nach dem ersten Video.“ Was rede ich da bloß? In meinem Kopf hat das gerade noch Sinn gemacht.


  „Und da sind noch diese total grusligen Wiedersehensszenen, die zwischen uns stehen. Das will einfach nicht zu den Aufnahmen passen, die ich grad gesehen habe.


  Obwohl du mich ja offensichtlich gleich nach meinem Verschwinden gegen eine andere ausgetauscht hast und ich dir, wenn du mich vorhin, synchron zur Aufnahme, geküsst hättest, wahrscheinlich einen richtig schönen rechten Haken verpasst hätte, weil du ja irgendwie ein Fremder für mich bist, aber verdammt nochmal so hätte es sein sollen.


  Auch wenn ich mich immer noch nicht an dich erinnern kann, weiß ich nicht, ob deine Gefühle die Eonen überdauert haben, die wir getrennt waren. Wieso solltest du mich sonst andauernd retten oder ist das nur eine Art Der-guten-alten-Zeiten-wegen?“ Okay, ich labere.


  „Ach und, auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole. Ich bin immer noch der Meinung, dass da jemand mit einer Waffe hinter mir stand.


  Bis das Gegenteil bewiesen ist, gilt für mich die Unschuldsvermutung. Ich würde sagen, du siehst zu, wie du das mit uns geradebiegst, weil – wenn überhaupt – es auch sicher deine Schuld gewesen ist, warum ich Schluss gemacht habe, während ich dich ignorieren gehe, was genaugenommen nur fair ist, weil du mich total links liegengelassen hast, seitdem ich hier bin.


  Wenn ich dich tatsächlich wegen eines anderen verlassen wollte und du unschuldig bist, hast du die Erlaubnis, mir die Abreibung meines Lebens zu verpassen. Ich meine, Halloooo du bist ja absolut der Mann meiner Träume“, ist mir sowas von rausgerutscht.


  In Christobals Blick taucht etwas auf, das mich entfernt an Sehnsucht erinnert, so wie der Blick, den ich auf der Vermisstenanzeige auf dem großen Bildschirm draufhatte. Es vermag aber nicht darüber hinwegzutäuschen, wie unsagbar verletzt er noch nach all den Jahren ist.


  Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wovor ich mehr Angst habe, zu erfahren, dass mich mein Entführer dazu gezwungen hat oder ich ihn tatsächlich auf so brutale Art und Weise abserviert habe.


  In den Zügen der anderen steht absolute Verwirrung und auch etwas total Vertrautes geschrieben.


  Kian lächelt. „Du hast dich nicht verändert, Kaja.“ Er wiederholt sich irgendwie.


  „Kann ich nicht bestätigen, weil ich alles vergessen habe. Helft ihr mir jetzt dabei, mein Gedächtnis zurückzuholen, oder nicht? Entscheidet euch, denn ich zieh das auf jeden Fall durch, auch ohne euch“, drohe ich.


  Sie senden sich vertraute Blicke zu, daraufhin befiehlt Christobal: „Kian, hol das Schiff. Du weißt ja, was passiert, wenn sie nicht das bekommt, was sie will.“


  „Oh ja“, bestätigt dieser angebliche beste Freund, der mir hier so richtig schön in den Rücken fällt.


  „Was soll denn das heißen?“, pruste ich.


  


  


  „Was wollt ihr hier?“, herrscht uns der dicke Ladenbesitzer an, der hier in einem runtergekommenen Viertel der Hauptstadt gestohlene Ware vertickt – zumindest sieht es so aus. Irgendwie hab ich auf einmal überhaupt kein gutes Gefühl mehr dabei, wenn ich mir seine dreckige Schürze so ansehe und irgendwie müffelt er auch stark würzig.


  Wahrscheinlich, um ihm zu zeigen, dass wir bezahlen können, holt Christobal, der sein Gesicht mit einer tiefsitzenden Kapuze und der Maske verbirgt, kurz einen Beutel aus dem Umhang hervor und zeigt dem Mann den Inhalt, den ich nicht erkennen konnte.


  „Wieso hast du das nicht gleich gesagt?“, meint er deutlich freundlicher und bittet uns mit einer galanten Geste durch den Vorhang in den hinteren Bereich zu treten.


  „Womit kann ich dienen?“, will er wissen.


  „Mit ein paar Erinnerungen“, antwortet Christobal.


  Der Dicke hebt die Augenbrauen hoch. „Aha, und kann ich einen Blick auf denjenigen werfen, der sie zurück will?“


  Ich zögere einen Moment, hoffe aber inständig, dass er mich nicht gleich als Senatorentochter erkennt und ziehe die Kapuze langsam runter. Kunststück, ich bin ja bekannt wie ein bunter Hund.


  Mein Anblick scheint ihn mehr als zu verblüffen. „Die Kronprinzessin also“, haucht er beinahe ehrfürchtig.


  Sogleich geht er zum Fenster und verdunkelt es weiter mit den dreckigen Jalousien. Daraufhin kommt er wieder zurück, lässt sich auf einen Hocker fallen und rauft sich die Haare.


  „Ich habe davon gehört“, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir. Er sieht mich an und kneift die Augen zusammen.


  „Ich mache das nicht“, kommt er zu dem Schluss. Verdammt.


  Christobal knallt ihm den Beutel an die Brust. „Doch, das wirst du. Das reicht als Bezahlung und dürfte all deine Aufwände bei Weitem decken.“


  Er scheint krampfhaft zu überlegen, fixiert mich dabei mit ernster Miene. „Es gibt viele, die mir mehr bezahlen, wenn ich dich ausliefere, damit sie Vergeltung üben können. Die Separatisten haben ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, Mädchen.“ Was?


  Warte mal, Christobal und seine Jungs gehören doch den Separatisten an. Wieso hätten die ein Kopfgeld auf mich aussetzen sollen? Hm, vielleicht, damit ich nicht in die falschen Hände gerate, wenn mich jemand finden sollte. Mein Blick wandert zu Christobal, der sich nicht beirren lässt und plötzlich eine Waffe zückt.


  Dem Typen ist das Grinsen im Halse steckengeblieben, da Christobal die Kapuze runtergezogen hat. Ihn erkennt er wohl auch sofort.


  Der Dicke hebt die Hände abweisend hoch und meint: „Also gut. Ich tue es.“ Er kommt bereits auf mich zu, was mich Panik schieben lässt.


  „Moment, das ist hier irgendwie echt gruslig, findet ihr nicht auch?“, kneife ich. „Was, wenn er schlampig arbeitet, weil seine Hände zittern“, ist das absolut Dämlichste, was ich jemals ausgestoßen habe, da ich ja gar nicht genau weiß, was er gleich mit mir machen wird, aber was soll ich sagen, es musste einfach raus.


  „So dumm ist er nicht“, aus dem Munde von Christobal sollte mich wohl beruhigen. Funktioniert irgendwie nicht.


  „Das wird kein Teekränzchen, Prinzessin. Es wird dir unsagbare Schmerzen bereiten“, wendet der Dicke ein, was nicht gerade zu meinem Wohlbefinden beiträgt.


  Ich nicke, da zeigt er auf eine runtergekommene Klappliege, an der Riemen für die Hand- und Fußgelenke befestigt sind.


  Es kostet unsagbare Überwindung seinem „Zieh den Umhang aus und leg dich hin“ Folge zu leisten, aber ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe, also tue ich, wonach er verlangt.


  Als er mich festbindet, bekomm ich es dann doch mit der Angst zu tun, aber ich versuche, es zu verbergen. Die Jungs nehmen um mich herum Aufstellung, was nicht gerade zu meiner Beruhigung beiträgt.


  Der Dicke hält Dinger hoch, die aussehen, wie kleine, weiße Knöpfe und sagt: „Die hier senden elektromagnetische Wellen aus, die dein Gehirn stimulieren. Ich platziere sie auf deiner Stirn und deinen Schläfen. Das wird noch nicht wehtun.“


  „Okay“, hauche ich eingeschüchtert, da beginnt er, die Teile zu platzieren.


  „Bist du bereit?“, fragt er mich, was mein Herz fast verrücktspielen lässt. Kian tritt näher und hält meine Hand fest in seiner.


  Ich drehe den Kopf zu Christobal und sage: „Ich hab mich auch auf den zweiten Blick in dich verliebt. Ich dachte, du solltest das wissen, für den Fall, dass ...“ er mein Gehirn mit dieser Frankenstein-Prozedur verbruzzelt „… etwas schiefläuft.“


  Ohne auf Christobals Reaktion zu warten, drehe ich den Kopf wieder zu dem Dicken und bestätige: „Jetzt bin ich bereit.“


  Obwohl ich damit gerechnet habe, trifft mich der elektrische Schlag doch irgendwie total unvorbereitet. Ich kann gar nicht anders, als zu schreien. Meine Stimme überschlägt sich förmlich.


  Mein Körper bäumt sich ganz ohne mein Zutun auf und ich schnappe nach Luft, wie ein Fisch, der zu lange aus dem Wasser raus war. Wo genau ich Schmerzen habe, vermag ich nicht zu sagen. Es tut einfach überall weh.


  „Haltet sie fest“, ruft der Dicke und ich werde von etlichen Jungshänden auf die Liege zurückgedrückt.


  Ich stemme mich brüllend gegen sie und zerre an den Fesseln, um irgendwie dem Schmerz zu entfliehen, der mich fast wahnsinnig macht.


  Die erste Erinnerung erfasst mich wie eine Meereswelle, die über mich hinwegschwappt.


  


  


  „Du bist heute so still“, stellt Kian fest und boxt mir freundschaftlich an die Schulter, bevor er mir die Flasche mit dem Romulanischen Aile reicht, aus der ich einen kräftigen Schluck nehme. Das soll mir Kraft für dieses Gespräch geben.


  „Du weißt nicht, welcher Tag heute ist, oder?“, mutmaße ich und blicke auf die Shuttles, die gerade andocken. Wir sitzen zusammen auf einem Geländer am Hafen.


  Er zieht die Augenbrauen hoch und scheint krampfhaft zu überlegen. Nach ein paar Sekunden zuckt er mit den Schultern.


  „Ein Tag wie jeder andere, würde ich sagen.“ Er hat es vergessen – wiedermal.


  Kian wird hellhörig. „Planen die Byzantiner etwa schon wieder einen Krieg gegen uns?“


  „Nein“, antworte ich schnell, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen.


  Unsere Völker sind verfeindet. Er gehört den Siox an, ich den Byzantinern. Eigentlich dürften wir uns nicht treffen, aber wir sind beste Freunde seit dem wir denken können.


  Als der erste Krieg zwischen unseren Völkern ausgebrochen ist, hat man uns gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.


  Was soll ich sagen, wir haben nicht verstanden, warum wir auf einmal Feinde sind. Wir waren Kinder und konnten es nicht begreifen, was das Wort Krieg bedeutet. Seitdem treffen wir uns heimlich hinter dem Rücken unserer Väter.


  Ich wappne mich innerlich für die nächsten Worte: „Kian, wir können uns nicht mehr sehen. Zumindest nicht mehr außerhalb der Schule.“


  Jetzt, wo ich das, was mir schon seit Wochen auf der Seele liegt, laut ausgesprochen habe, fühl ich mich nicht – wider Erwarten – befreit. Ich bin unendlich traurig, denn an der Schule müssen wir so tun, als wären wir Feinde.


  Nach einer kurzen Pause mutmaßt er: „Hat dein Vater herausgefunden, dass wir uns treffen? Hat er vor, eine Bestrafung über dich zu verhängen?“


  „Nein. Er lässt morgen verkünden, dass nun Anwärter auf meine Hand ihr Interesse bekunden können“, antworte ich. So, jetzt ist es raus.


  „Du bist doch erst vor Kurzem vierzehn geworden“, wirft er mir förmlich vor, „Ich dachte, ihr werdet erst mit fünfzehn verlobt.“


  „Ja, aber die Bewerber können sich melden, wenn … ich zur Frau werde“, kam für ihn mehr als überraschend – seinem Gesichtsausdruck zufolge. „Ich stehe ab morgen in der Öffentlichkeit. Mehr als sonst.“


  Der Tradition der Byzantiner nach, kann ab diesem Zeitpunkt bei den Vätern geworben werden. Mit fünfzehn wird man verlobt und mit achtzehn verheiratet.


  Dieses unangenehme Schweigen breitet sich erneut zwischen uns aus.


  Kian bricht es als Erster. „Hast du eine Vermutung, wer bei deinem Vater sein Interesse bekunden wird?“


  „Nein. Ich erfahre es erst vor meinem fünfzehnten Geburtstag und auch dann nur den Namen desjenigen, den mein Vater für mich ausgewählt hat“, rede ich mich raus.


  Ohne es zu wollen, kommen mir die Tränen, die ich noch sauber runterschlucke, bevor er sie sehen kann.


  „Ich verstehe das“, erklärt er. Das sagt er so gleichgültig, dass sich mein Herz krampfhaft zusammenzieht.


  Er nimmt einen kräftigen Schluck aus der Flasche und ergänzt: „Wieso hast du nie etwas gesagt? Die Mädchen deines Volkes reden doch über nichts anderes, wenn sie in die Nähe dieses Alters kommen.“


  „Keine Ahnung, ich dachte, ich … hätte noch Zeit. Ich weiß auch nicht. Ich … will das nicht“, spreche ich meine Gedanken laut aus, was ich sogleich bereue.


  „Was willst du nicht?“, hakt er nach.


  Ich will nicht zur Frau werden, wenn das bedeutet, dass ich jemanden heiraten muss, den ich nicht liebe. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber es ist verboten, sie laut auszusprechen.


  „Ich will nicht, dass sich etwas zwischen uns verändert“, antworte ich stattdessen und blicke ihm in die Augen, denen ich bis jetzt ausgewichen bin. Schlagartig nimmt mich dieses helle Braun gefangen.


  „Das ändert alles, Kaja“, knallt er mir schulterzuckend hin. Erneut nimmt er einen Schluck von dem Aile.


  „Wenn ich nicht denjenigen haben kann, den ich liebe, nehme ich die Fähre und haue ab“, weihe ich ihn in meine Pläne ein.


  Er verschluckt sich an dem Getränk und klopft sich hustend an die Brust, daraufhin sendet er mir diesen Blick zu, mit dem er mich gerade für verrückt erklärt.


  „Das ist nicht dein Ernst. Sag mir, dass das einer deiner Späße ist, Kaja“, prustet er ungehalten.


  Erst jetzt scheint er die kleine Tasche mit meinen Habseligkeiten zu bemerken, die ich am Boden abgestellt habe.


  Ich entreiße ihm die Flasche und jage mir das Destillat in den Rachen.


  Mein Schweigen macht ihn wütend. „Das ist nicht witzig, Kaja“, wirft er mir vor.


  Ich reibe mir erschöpft den Nacken. „Ich will das nicht“, flüstere ich.


  „Kaja, so etwas darfst du nicht laut aussprechen. Wenn das jemand hört, ist das Hochverrat an deinem Volk“, tadelt er mich flüsternd.


  „Denkst du, das weiß ich nicht“, speie ich ihm entgegen. Er weiß nicht, was gerade in mir vorgeht. Ich weiß es ja selbst nicht.


  Nach ein paar Sekunden raunt er: „Ich lasse nicht zu, dass du in die Fähre steigst. Wie stellst du dir das vor? Du bist ein Mädchen und ganz allein. Die ersten Weltraumbanditen würden dir auflauern, da hast du nicht mal einen Fuß in das Shuttle gesetzt.“


  „Du kannst mich nicht aufhalten, Kian. Mein Entschluss steht fest“, flüstere ich. Das hat jetzt nicht einmal mich selbst überzeugt. Ich habe Angst davor, wegzugehen. Aber hierbleiben kann ich auch nicht.


  Kian schüttelt belustigt den Kopf. „Schlag dir das aus dem Kopf. Das ist viel zu gefährlich, Kaja. Vielleicht wird es ja derjenige, den du magst.“


  „Er wird es nicht“, hauche ich.


  „Woher willst du das wissen?“, verlangt er.


  „Er ist unser Feind“, flüstere ich.


  Kian hebt die Augenbrauen an. „Die Byzantiner haben viele Feinde.“


  „Er gehört den Separatisten an“, gebe ich zu. Sein Kopf schießt zu mir. In seinem Gesicht zeichnet sich Verblüffung ab.


  „Was? Wie um alles in der Welt kommst du in die Nähe von Separatisten?“, stößt er aufgebracht aus. Da bricht sein Beschützerinstinkt durch. Er ist mir wie ein Bruder.


  „Bei dem Anschlag vor dem Parlament – er hat mich gerettet.“ Kian starrt mich mit offenem Mund an. Ich habe es ihm verschwiegen. Niemand weiß davon.


  „Wahrscheinlich, damit du nicht die Beute eines anderen wirst. Du bist doch sonst nicht so naiv, Kaja. Diese Blauäugigkeit sieht dir gar nicht ähnlich.“


  „Ich habe es einfach gespürt. Da war dieser Moment zwischen uns …“ Ach, was gebe ich mir Mühe, er wird es nicht verstehen – ich versteh es ja selbst nicht.


  „Kaja, du weißt schon, dass du die Byzantinische Kronprinzessin bist. Das ist Hochverrat, sich mit Separatisten zu verbünden“, krächzt er. Als ob ich das jemals vergessen könnte.


  „Wer ist es?“, verlangt er haareraufend. „Oder kennst du nicht einmal seinen Namen?“ Er hat recht, ich kenne seinen Namen nicht.


  Mein Schweigen interpretiert er falsch, da er „Du willst es also nicht sagen“ mutmaßt.


  Ich atme tief durch und sehe ihn an. „So ist das nicht. Derjenige weiß nichts davon. Ich habe Angst, es ihm zu sagen. Weiß nicht einmal, ob ich ihn je wiedersehe. Darüber hinaus empfindet er nicht dasselbe für mich – zumindest gehe ich davon aus.“, gestehe ich und wende den Blick von meinem besten Freund ab. Wir können nicht zusammen sein. Ich muss fortgehen.


  „Hat er dir das gesagt?“


  „Wir sind uns nur einmal begegnet und da fielen … keine Worte.“ Die Erinnerungen an den Kuss tauchen wieder vor meinem geistigen Auge auf.


  „Was? Wie kannst du dann von Liebe sprechen?“, prustet Kian.


  „Ich weiß es einfach.“


  Er rauft sich erneut die Haare. „Das heißt also, du hast schon beschlossen, fortzugehen. Du wartest auf das Shuttle, denn dein Vater würde einer Vermählung mit einem Separatisten nie im Leben zustimmen“, schlussfolgert er. „Deshalb wolltest du dich auch hier mit mir treffen.“


  „Ja“, hauche ich.


  Er lässt lautstark die gesamte Luft seiner Lunge entweichen. „Ich bin sicher, dein Vater wählt einen ehrbaren Mann für dich aus“, ist sein kläglicher Versuch, mir alles auszureden.


  Ich nicke lahm.


  Tränen fluten sogleich meine Augen, die ich aber mit übermenschlicher Anstrengung runterschlucke.


  „Kaja“, setzt Kian an.


  „Bitte sag es niemandem, was ich vorhabe“, bitte ich ihn.


  „Natürlich“, erwidert er. „Weil du nämlich nicht fortgehen wirst. Da musst du zuerst an mir vorbei. Wo willst du denn überhaupt hin?“


  „Einfach weg“, hauche ich.


  „Das kann ich nicht zulassen, Kaja“, verlautbart er.


  Ich schnaube laut auf. „Was weißt du schon. Du bist ein Mann. Kannst dir deine Frau selbst wählen. Ihr habt die Zwangsehe schon vor Jahrzehnten abschaffen lassen.


  Versetz dich doch nur einmal in meine Lage. Vielleicht ist der Mann, den mein Vater für mich wählen wird alt oder grausam. Vielleicht schlägt er mich oder zwingt mich dazu, …“ Meine Stimme bricht, da ich mir gerade all die abartigen Dinge vorstelle, die mir mein Ehemann antun könnte, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  „Vielleicht ist er nett und gutaussehend. Du gibst ihm ja nicht einmal eine Chance“, wirft mir Kian vor. Kian hat keine Ahnung. „Er ist sicher genauso verunsichert wie du, wenn es einer aus einem Volk ist, die ebenfalls die Zwangsehe noch nicht abgeschafft haben. Stellt sich vor, wie hässlich du sein könntest, wenn er dir noch nicht begegnet ist und dich nur wegen deiner Stellung als Byzantinische Prinzessin heiraten muss.


  Wie würdest du dich fühlen, wenn er bereits ein Eon vor der Verlautbarung der Identität seiner Verlobten das Weite suchen würde.“ Er hat recht. Ich wäre unsagbar verletzt.


  „Findest du, dass ich hässlich bin?“, ist mir gerade rausgerutscht.


  Er sieht ziemlich vor den Kopf gestoßen aus. Ich könnte mich gerade selbst ohrfeigen.


  „Das kann ich nicht beurteilen“, antwortet er knapp angebunden. „Dafür kenne ich dich zu gut. Du bist mir wie eine Schwester. Ich bin voreingenommen …“, redet er sich raus und nimmt noch einen Schluck.


  Einige Zeit später knurrt er irgendwie komisch und wendet sich mir zu: „Also gut. Ich sage dir, was ich gehört habe.


  Es ging das Gerücht um, dass gestern ein Toxianisches Schiff vor eurem Planeten geankert hat, während wir in der Schule waren. Wir dachten erst, sie würden nur ein Handelsabkommen unterzeichnen, aber da kein solches Abkommen verlautbart wurde, vermute ich einfach mal, es ging um andere Dinge. Eine Interessensbekundung möglicherweise. Die Toxianer sollen ehrbare Männer sein. Maxim ist doch ganz nett“, ergänzt Kian.


  Er ist der Kronprinz der Toxianer, der in ein paar meiner Kurse ist. Maxim ist irgendwie stark von sich eingenommen und mir total fremd. Ich glaube, wir haben noch nie ein einziges Wort miteinander gewechselt. Eigentlich könnte ich mir absolut nicht vorstellen, ihn zu heiraten und wieso sollte mein Vater vor der offiziellen Verkündung die Toxianer zu sich bitten, damit sie als Erste ihr Interesse bekunden können?


  Warte.


  „Ihr beobachtet unseren Planeten?“, kam jetzt ein paar Oktaven zu hoch aus meiner Kehle.


  „Ihr doch auch“, stellt er schulterzuckend fest.


  „Was?“, knalle ich ihm hin.


  Er scheint überrascht zu sein, dass ich darüber überrascht bin. „Sie weihen dich wohl nicht in ihre Pläne ein“, mutmaßt er.


  „Ich bin eine Frau, ich krieg sowieso nichts mit, wenn die Männer ihre geheimen Treffen haben. Sie sagen mir nie, was los ist“, stoße ich mürrisch aus. „Von welchen Plänen sprichst du?“


  „Wir wissen es nicht genau, aber der bevorstehende Machtwechsel erklärt einiges“, antwortet er.


  „Es ist kein Machtwechsel im Gange“, widerspreche ich.


  „Noch nicht“, entgegnet er. „Aber wenn du erst verheiratet bist.“


  „Ich bin vierzehn, Kian. Wir werden erst mit achtzehn verheiratet“, informiere ich ihn. „Außerdem, was willst du damit sagen, das erklärt Einiges?“


  „Ihr habt Eure Kriegsflotte aufgerüstet – mit Subraumbomben und ein paar Schiffen. Beantworte du mir die Frage“, knallt er mir hin.


  Mir steht der Mund offen. „Davon weiß ich nichts.“ Ich bin sauer, weil er so tut, als hätte ich es vor ihm verheimlicht. „Siehst du, es hat bereits begonnen“, hauche ich.


  „Was meinst du?“


  „Es verändert sich bereits zwischen uns. Ich wusste, dass dies passieren wird.“ Nun kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie fluten meine Augen und bahnen sich einen Weg über meine Wangen.


  „Ich habe dich noch nie weinen sehen“, stellt er überrascht fest.


  Ich wische mir sogleich die Tränen von den Wangen und hauche: „Alles verändert sich, du hast es selbst gesagt. Leb wohl, Kian.“


  Er hält meinen Arm fest, als ich vom Geländer rutschen will. Unsere Blicke treffen sich – er sieht fuchsteufelswild aus.


  „Hier geblieben. Du steigst nicht in diese Fähre, Kaja“, herrscht er mich an.


  „Lass los, Kian“, verlange ich und winde mich aus seinem Griff.


  „Ich bringe dich zurück“, stellt er fest, packt mich erneut, zerrt mich vom Geländer, schnappt sich meine Tasche und schleift mich am Arm in die Richtung des Docks, in dem sein Raumschiff steht.


  „Bist du wahnsinnig geworden? Die werden dein Schiff erkennen und dich angreifen, wenn du in unser Hoheitsgebiet eindringst“, versuche ich, sein Vorhaben abzuwenden, während ich mich gegen ihn zur Wehr setze, was er kaum zu bemerken scheint.


  „Werden sie nicht. Ich habe ein neues Schiff mit verbesserter Tarnvorrichtung, die nicht zu detektieren ist – zumindest nicht von den Byzantinern“, sagt er doch tatsächlich. Ich stemme mich so fest gegen ihn, dass er sich mir zuwendet.


  „Kian, was geht hier vor?“, verlange ich aufgebracht.


  „Wir rüsten uns ebenfalls für einen bevorstehenden Krieg. Das heißt nicht, dass wir angreifen werden. Es dient nur zur Vorsicht, falls du oder deine Schwester mit jemandem verlobt wird, der uns nicht wohlgesonnen ist.“ Mir steht der Mund offen.


  „Also wusstest du doch davon, dass man nun Interesse an mir bekunden kann“, decke ich ihn auf.


  „Ja, ich habe meinen Vater darüber sprechen hören. Es gab Gerüchte, aber mir war nicht klar, dass es so schnell gehen würde“, gibt er zu. Gerüchte?


  Davon, dass ich zur Frau geworden bin, wissen nur unser Arzt, meine Schwester und meine Eltern. Wie kann es da Gerüchte geben?


  Meine Schwester wurde schon vor ein paar Wochen zur Frau, aber sie haben es geheim gehalten, wollten zuwarten, bis es bei mir auch der Fall ist und so wird mein Vater morgen verkünden, dass auch um meine Schwester geworben werden kann.


  Diese Information über ein Wettrüsten bereitet mir unübersehbares Unbehagen, was Kian mit den Worten: „Das Rüsten unserer Flotte dient nur zur Sicherheit. Du weißt doch, wie nervös mein Vater wird, wenn sich etwas im Machtgefüge verändert. Deine Verlobung ist eine dieser Veränderungen. Das hat nichts zu bedeuten“ zu beschwichtigen versucht. Ich werde doch erst in einem knappen Eon verlobt. Wieso macht das alle so nervös? Ich verstehe das nicht.


  „Wenn ich fortgehe, käme es zu keiner Verlobung – würde ihm das etwas von seiner Nervosität nehmen?“, will ich wissen.


  „Guter Versuch, bedauerlicherweise kannst du rein gar nichts dagegen tun, dass ich dich gleich in mein Raumschiff verfrachte und nach Hause bringe. Außerdem, schon vergessen, deine Zwillingsschwester wird ebenfalls in naher Zukunft verlobt, also würde deine Flucht rein gar nichts bringen“, stößt er überheblich grinsend aus.


  Ich wehre mich gegen ihn, aber bin nicht stark genug. Er zieht mich einfach weiter. „Lass mich los, Kian. Du tust mir weh“, protestiere ich.


  „Hör auf, dich zu wehren. Du hast keine Chance gegen mich“, erwidert er amüsiert, weil ich an seinem Arm zapple, ohne dass es ihn zu behindern scheint.


  Viel zu schnell haben wir sein Schiff erreicht, das sich bereits öffnet, damit es uns in dessen Bauch verschlucken kann.


  „Nach dir“, verlautbart er mit galanter Geste. Da ich sowieso keine Chance habe, entreiße ich mich seinem Arm und trete freiwillig ins Innere des Sioxianischen Schiffes.


  Um ehrlich zu sein, bin ich froh darüber, dass er mir die Entscheidung fortzugehen abgenommen hat. Was mich allerdings in Zukunft erwartet, macht mir unsagbare Angst.


  Kian bringt uns in den Orbit.


  Verstohlen mustere ich ihn, während er das Schiff steuert. Er ist im Laufe der Eonen zu einem stattlichen, jungen Mann herangereift. Seine Muskeln sind wohlgeformt und er lässt sich das Haar, wie alle Krieger der Siox, lang wachsen – zumindest bis auf die Seiten seines Schädels – dort ist sein Haar millimeterkurz geschnitten.


  Mein Blick wandert über seine muskulösen Unterarme bis hin zu seiner Brust, dessen Hemd ein Stück weit offensteht.


  „Kian?“


  „Hm?“ Er sieht mich nicht an, ist zu beschäftigt, das Schiff zu steuern.


  „Nichts“, erkläre ich. Meine Antwort ruft ihn auf den Plan, denn er wendet den Blick von seinen Instrumenten ab.


  „Du benimmst dich eigenartig“, stellt er fest. „Ich bin sicher, wenn du die ersten Geschenke bekommst, wirst du wie all die Mädchen deines Volkes verrücktspielen und die ganze Zeit über nichts anderes mehr reden.“ Wie überaus feinfühlig.


  „Was ist mit dir?“, stelle ich ihn zur Rede. „Du bist schon vor geraumer Zeit vierzehn geworden. Ist das nicht das Alter, in dem die Männer eures Volkes sich für eine Frau entscheiden?“


  „Erinnere mich bloß nicht daran. Mein Vater liegt mir damit ständig in den Ohren“, raunt er genervt.


  „Und? Wen hast du ins Auge gefasst?“ Ist ja nicht so, dass er nicht der begehrteste Krieger unter seinesgleichen wäre. Die Mädchen stellen sich bei ihm reihenweise an.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  „Wer ist in der näheren Auswahl?“, will ich wissen. Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.


  „Du sagst mir doch auch nicht, wen du magst. Wieso sollte ich dir das verraten?“, argumentiert er. Er hat recht. Normalerweise haben wir keine Geheimnisse voreinander.


  „Das ist etwas anderes“, rede ich mich raus. „Niemand sollte davon erfahren.“


  Er seufzt. „Also gut, vielleicht Eva oder Larine.“ Wieso frag ich eigentlich? War klar, dass er ein Auge auf die zwei hübschesten Mädchen seines Volkes geworfen hat.


  „Du könntest mir ja einen Dienst erweisen und dich umhören, ob sie auch weglaufen würden, wenn ich eine von ihnen bitten würde, meine Frau zu werden“, sagt er doch tatsächlich.


  „Ich erzähle dir nie mehr wieder etwas“, stoße ich verärgert aus.


  „Über diese Heirats-Themen solltest du mit einem Mädchen sprechen. Dafür bin ich definitiv der Falsche“, verteidigt er sich.


  Ist ja nicht so, dass ich viele Freunde hätte. Meine gesamte freie Zeit habe ich bisher mit ihm verbracht.


  „Und? Was ist nun mit deinem Freundschaftsdienst?“, hakt er nach.


  „Welcher Freundschaftsdienst?“, frage ich.


  „Den betreffend meiner Auswahl. Eva und Larine – du sollst dich umhören, schon vergessen?“, wiederholt er.


  „Das brauche ich gar nicht. Die sind alle in dich verliebt“, knurre ich, während ich dabei bin, meine Aggressionen an dem Stoff meines Kleides auszulassen.


  Er sieht mich an und hebt die Augenbrauen. Daraufhin grinst er schief. „Haben sie das gesagt?“


  „Als ob du das nicht bemerken würdest.“ Immerhin ist er der Sohn des Prätors der Siox und somit machtvoll, wohlhabend, gutaussehend, stark, witzig, charmant … und das Schlimmste ist, er weiß es auch.


  Mann, was würde ich dafür tun, mir meinen zukünftigen Ehemann selbst aussuchen zu können. Er weiß gar nicht, was für ein Privileg das ist.


  Ich habe das Gefühl, seine Brust ist noch stolzgeschwellter als sonst und er hat diesen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als wäre er über alles erhaben. „Natürlich habe ich es bemerkt. Ich wollte es nur noch einmal hören“, hat er jetzt nicht tatsächlich gesagt.


  „Über diese Männer-Themen solltest du mit einem Mann sprechen. Dafür bin ich definitiv die Falsche“, knalle ich ihm vor den Latz und bediene mich seiner Worte.


  „Komm schon, ihr Mädchen sprecht doch andauernd über uns. Steckt die Köpfe zusammen und kichert vor euch hin. Offensichtlicher geht’s eigentlich nicht mehr.“


  „Das hättet ihr wohl gerne“, raune ich.


  Unser Planet tut sich bereits vor uns auf.


  „Wieso hast du so schlechte Laune?“, will er wissen.


  „Hallooo? Falls es dir entgangen ist, ich bin gerade verzweifelt und könnte einen Freund gebrauchen, während du nichts Besseres zu tun hast, als dich über mich lustig zu machen, anstatt mir beizustehen.“ Unsensibler Klotz.


  Verletzt stapfe ich in Richtung der Beamplattform und stelle mich innerhalb der Bodenmarkierung. Schnell weg hier. Ich ertrag seine Gegenwart gerade nicht.


  „Ich bin in solchen Dingen nicht sehr gut. Du kennst mich doch“, redet er sich schulterzuckend raus und wirft mir meine Tasche entgegen.


  „Beam mich schon runter“, verlange ich genervt.


  Er schnaubt amüsiert. Mit den Worten „Ich werde das hier vermissen“ aktiviert er den Energiestrom.


  Ein paar Sekunden später atme ich den Schwindel unter dem Kraftfeld, das mich vor dem Wasser schützt, weg und reibe mir über die schmerzenden Knie, auf die ich mit voller Wucht getroffen bin, weil ich Probleme mit dem Beamen habe.


  Ich weiß nicht, wie lange ich an die Stelle, an der ich Kians Raumschiff vermute, in den wolkenverhangenen Himmel gestarrt habe.


  Ach ja, Kian. Was ich dir noch sagen wollte: Ich bin in den Söldner verliebt, der halb Ceflapoide sein soll und hatte gehofft, er fragt mich, ob ich seine Frau werden will, bevor sie einen anderen Mann für mich auswählen, obwohl das totaler Wahnsinn wäre.


  Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass er mich am Weltraumbahnhof sieht, mit mir in die Fähre steigt, wir gemeinsam flüchten und irgendwo neu anfangen, wo uns niemand kennt, geistern mir die Worte im Kopf herum, zu denen ich in Kians Gegenwart zu feige war.


  Beinahe mit roher Gewalt wische ich mir die Tränen von den Wangen.


  Mein Blick bleibt an der Narbe hängen, die mein Handgelenk ziert. Sofort fluten mich die Erinnerungen an den Angriff der Separatisten auf das Parlamentsgebäude.


  Dort bin ich ihm zum ersten Mal begegnet. Er hat seine Maske gelüftet, nachdem er mich gerettet hat. Und er war so schön, wie ein Gott.


  Mit seiner Hand hat er meinen Hinterkopf umfasst. Als er seine Lippen auf die meinen gelegt und mir den zärtlichsten Kuss meines Lebens geschenkt hat, blieb die Zeit für mich stehen. In seiner Liebkosung lag so viel Sehnsucht, die mir den Boden unter den Füßen weggerissen hat. Selbst wenn ich es gewollt hätte, aus seinen Armen hätte ich mich nicht befreien können. Da war es um mich geschehen.


  Womöglich hatte der Kuss für ihn eine ganz andere Bedeutung als für mich. Möglicherweise hat er es als Kriegsbeute angesehen, der Kronprinzessin einen Kuss zu stehlen und gibt jetzt überall damit an.


  Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr fürchte, ihn wiederzusehen oder ihn nie wiederzusehen.


  


  


  Mein Atem geht stoßweise, als ich die Augen aufreiße. Christobal ist über mich gebeugt. Er hält meine Hand in seiner. Wie auf Kommando stürmen die Jungs auf mich zu und lösen meine Fesseln.


  „Erinnerst du dich?“, verlangen sie so synchron, als hätten sie es einstudiert.


  Mein Körper ist schweißgebadet.


  „Ich wollte fortgehen.“ Ich sende Kian Blicke zu. „Unser Gespräch am Hafen.“


  „Welches Gespräch“, verlangt Christobal.


  „Ich hab auf dich gewartet, Christobal. Am Tag, bevor mein Vater verkünden ließ, dass Männer nun um meine Hand anhalten können. Da war ich vierzehn. Ich wollte das nicht. Wollte, dass du mich holen kommst, aber du bist nicht gekommen.“


  Das muss nach unserer ersten Begegnung beim Parlamentsangriff, von der mein Video-Ich gesprochen hat, passiert sein. Ich stöhne vor Schmerz und tauche in die nächste Erinnerung ein.


  


  


  Als ich unseren Palast betrete, sagt man mir, dass meine Eltern beschäftigt sind. Das ist mir ganz willkommen. Der Gedanke an das, was mir bevorsteht, reicht schon aus, neuerliche Fluchtpläne zu schmieden.


  Morgen werde ich fünfzehn, dann sagt man mir, wen mein Vater als meinen zukünftigen Ehemann auserkoren hat.


  Soll ich mich nachts davonstehlen? Bin ich tatsächlich so feige?


  Ich bin die Tochter des Byzantinischen Königs – immerhin habe ich auch eine Verpflichtung gegenüber meinem Volk. Die Byzantiner erwarten, dass ich die Frau von jemandem werde, durch dessen Allianz unsere Stellung im Planetenbund gefestigt wird. Was würden die wohl denken, wenn ich einfach flüchte?


  Aber es ist so schwer, immerhin geht es hier um mein Leben, um meine Zukunft. Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen und blase Trübsal. Ich bin irgendwie gewaltig in der Zwickmühle. Gehe ich fort, bin ich ganz allein da draußen, bleibe ich hier – ebenfalls.


  Plötzlich stürmt jemand in mein Zimmer. Es ist Eleonike, die total aufgebracht aussieht.


  „Vater ist nicht ganz bei Trost“, prustet sie ungehalten.


  „Hat er dir bereits heute gesagt, wer dein Ehemann wird?“, mutmaße ich.


  „Nein, ich habe es selbst herausgefunden.“ Ich schlucke schwer. Sie hat sie belauscht.


  „Wen haben sie denn für dich ausgesucht?“, flüstere ich verschwörerisch.


  „Kian“, schnaubt sie. Was? Meinen besten Freund? „Aber das ist grotesk. Das ist unter meiner Würde. Außerdem sind unsere Völker verfeindet.“


  Ich werd verrückt. Dass Kian meine Schwester auswählen würde, hätte ich nie gedacht. Komisch, er hat nie gesagt, dass er sie mag. Von wegen Eva oder Larine. Er wollte mich wohl damals an der Nase herumführen, damit es ihm nicht unangenehm ist, zuzugeben, dass er meine Schwester liebt, die ja identisch aussieht wie ich.


  Ich bin dann doch ganz schön erleichtert, dass er nicht mich zur Frau wollte. Ich liebe ihn wie einen Bruder, aber mir vorzustellen, ich müsste ihn heiraten, ist irgendwie total eigenartig.


  „Hast du auch gehört, wer für mich bestimmt ist?“, frage ich kleinlaut.


  „Nein“, antwortet sie. „Ich spreche nochmal mit Vater. Das kann nicht sein Ernst sein“, verlautbart sie und stapft aus der Tür.


  Schnell zücke ich meinen Communicator und versuche, Kian zu erreichen.


  Sein Bild erscheint – er ist auf einem seiner Streifzüge mit seinem Raumschiff. Wahrscheinlich war er in der Intergalaktischen Spielhalle – wiedermal.


  „Und? Wer ist der Glückliche“, trällert er vergnügt.


  „Sag mal, wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass du meine Schwester heiraten willst?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus. „Da hast du mich ja schön hinters Licht geführt. Was denkst du dir nur dabei, mich so vorzuführen?“


  „Hast du die Weltraumkrankheit, oder was?“, motzt er mich an. „Als ob ich deine Schwester heiraten würde. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie ist eine hinterlistige Schlange.“


  „Ist sie nicht“, verteidige ich sie.


  „Wieso nimmst du sie immer in Schutz, Kaja?“


  „Sie ist meine Schwester, die übrigens gehört hat, wie meine Eltern dich als ihren zukünftigen Ehemann genannt haben. Wie kommt es, dass du nichts davon weißt oder habt ihr jetzt auch wieder Zwangsehen eingeführt?“


  „Kaja“, schnaubt er genervt. „Sie will dich nur wieder ärgern. Glaub ihr doch nicht immer alles. Sag mir lieber, wer dein Zukünftiger wird.“


  „Das hat sie nicht herausgefunden, Kian.“


  „Geh ins Bett, Kaja. Du siehst müde aus“, bestimmt er mit einem süffisanten Lächeln und bricht die Verbindung ab.


  Komisch. Meine Schwester klang echt aufgebracht. Ich hätte schwören können, dass das keine ihrer „Geschichten“ ist, mit denen sie mich aufziehen will.


  


  


  Wenig später meldet sich Kian wieder bei mir.


  „Mein Vater will mich dazu zwingen, deine Schwester zu heiraten. Das muss man sich mal vorstellen. Er droht mir mit der Aberkennung all meiner Ämter“, schimpft er aufgebracht.


  Ich kann mir beim besten Willen ein: „Sieh mal einer an. Ich würde sagen, jetzt sitzen wir im selben Boot“ nicht verkneifen.


  „Kaja, bitte sprich mit deinem Vater, dass ich dich haben kann. Ihr könntet tauschen. Dein zukünftiger Ehemann würde sicher zustimmen – immerhin gleicht ihr euch wie ein Ei dem anderen. Alles ist besser, als sie zu heiraten“, sagt er doch tatsächlich.


  „Ich kann nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast“, flüstere ich verletzt.


  „Das habe ich nicht so gemeint, wie es geklungen hat. Denk doch einmal darüber nach. Wen würdest du wählen, wenn du selbst entscheiden könntest. Einen fremden Mann oder mich.“


  „Dich“, gebe ich zu. Weil ich für ihn brüderliche Liebe empfinde. Das ist besser als gar keine Liebe für einen Mann zu empfinden.


  „Siehst du, also geh und schlag den Tausch vor“, bestimmt er.


  „Ich weiß nicht so recht. Das ist irgendwie eigenartig mir das vorzustellen, findest du nicht auch?“, flüstere ich eingeschüchtert.


  „Ja, irgendwie schon. Kaja?“


  „Hm?“


  „Ich würde dich nie schlagen oder etwas tun, das du nicht willst.“


  „Das weiß ich“, lächle ich.


  Er nickt und bricht das Gespräch ab.


  Leider kann ich nicht tun, wonach er verlangt.


  Meine Schwester ruft mich im nächsten Moment über ihren Communicator zu sich und fordert meine Anwesenheit bei unseren Eltern.


  Na toll, was kommt denn nun schon wieder auf mich zu?


  


  


  Vor dem Arbeitszimmer meines Vaters vernehme ich schon aufgebrachte Laute, die abrupt verstummen, als ich eintrete. Meine Schwester sieht aus, als würde sie gleich an die Decke gehen. Mein Vater auch. Meine Mutter seufzt laut.


  „Ich will mit Kaja tauschen. Sie soll den Siox heiraten. Ich will ihren zukünftigen Ehemann haben“, erklärt meine Schwester forsch.


  Die Züge meiner Schwester erhellen sich zusehends bei dem Gedanken an den Tausch. „Wer ist Kajas Verlobter?“, verlangt sie neugierig.


  „Nein“, bestimmt mein Vater forsch. „Er hat ausdrücklich um die Hand von Kaja gebeten. Nicht um Eleonikes. Der Tradition nach, erfährt Kaja das erst später. Nur, weil du uns ausgehorcht hast, hast du es vorzeitig erfahren, Eleonike“, herrscht mein Vater meine Schwester an.


  „Dann vertauscht einfach unsere Identitäten. Das merken die nie“, hat meine Schwester jetzt nicht ernsthaft vorgeschlagen.


  „Eleonike“, stößt mein Vater drohend aus. „Du wirst den Mann akzeptieren, den wir für dich ausgesucht haben, genauso, wie deine Schwester das tun wird.“


  „Aber ich bin die Erstgeborene“, argumentiert sie.


  „Das war auch mein Argument, als ich mit dem Mann sprach, der um Kajas Hand angehalten hat.“ Also wäre ich für Kian bestimmt gewesen. „Weißt du, was er geantwortet hat, als ich dich anstatt Kaja vorgeschlagen habe?“, fragt mein Vater.


  „Gemahl“, versucht meine Mutter meinen Vater daran zu hindern, weiterzusprechen, doch er lässt sich nicht davon abbringen und meint: „Er sagte, seine Wahl fiele nicht auf die Erstgeborene, da er sie für ein grausames Wesen hielte.“ Was zum … „Wie er auf dieses vernichtende Urteil gekommen ist, wollte ich wissen, da hat er mir von einer Beobachtung berichtet, die mich in meinen Grundfesten erschüttert hat.


  Er sagte, er habe gesehen, wie Eleonike mehrfach den Spind ihrer Schwester präpariert hat, um ihr Angst zu machen.“ Was?


  Das glaube ich einfach nicht. Seit den Vorfällen fühle ich mich verfolgt und schlafe auch nicht mehr so gut, weil jemand rote Farbe in meinen Schulspind geschüttet und mir Drohungen gesendet hat, was mich sogar dazu gebracht hat, die Schule zu wechseln.


  Meine Schwester verzieht keine Miene bei den Anschuldigungen, die ihr mein Vater vorwirft. Da wir genetisch identisch sind, kommt sie sicher per Netzhautscan auch in meinen Spind. Da uns kaum jemand auseinanderhalten kann, würde das auch nicht sonderlich auffallen. Aber woher hat sie meine Zahlenkombination? Die habe ich ihr nicht verraten.


  „Wieso hast du das getan?“, verlange ich von ihr.


  „Ich wollte, dass du die Schule wechselst“, gesteht sie.


  „Wieso denn?“, krächze ich.


  „Damit du mir nicht immer meine Identität stiehlst“, brüllt sie und läuft zur Tür raus. Die Identität, die sie gerade annehmen wollte, wohlgemerkt.


  Aber ich weiß, wovon sie spricht. Sie leidet darunter, dass sie kein Individuum ist und wir immer nur als Zwillinge angesehen werden.


  Schon lange habe ich es aufgegeben, die Leute zu korrigieren, wenn sie mich mit Eleonike ansprechen. Sie ist wie ein lebendiges Spiegelbild.


  Es gab da einen Vorfall, bei dem sich ein Byzantiner in Eleonike verliebt hatte. Als sie ihn abblitzen hat lassen, hat er sein Glück bei mir versucht. Natürlich ohne Erfolg.


  Das hat ihr sehr wehgetan. Mir übrigens auch, aber so ist das nun einmal, wenn man eine Zwillingsschwester hat.


  Das hat auch gute Seiten. Früher waren wir unzertrennlich – wie richtige Schwestern. Haben uns einen Spaß daraus gemacht, andere zu ärgern, wenn wir mal wieder unsere Identitäten getauscht hatten, nur um andere zu verwirren.


  Aber seitdem wir uns für Jungs interessieren, herrscht zwischen uns ein steter Konkurrenzkampf, der von ihr ausgeht.


  Ich wünsche mir die Zeit zurück, in der die eine Schwester auf einem Blick gesehen hat, was die andere denkt oder fühlt. Damals hätte kein Kerl es geschafft, uns zu entzweien. Heute ist alles anders.


  Dass sie zu solchen Mitteln greift, um mich loszuwerden, macht mir schon irgendwie Angst. Wie sehr muss sie mich hassen, wenn sie mich auf diese Art und Weise in Angst und Schrecken versetzt?


  Erneut schaffen es ein paar Tränen aus meinen Augen. Meine Mutter kommt auf mich zu, aber da packt mich die Wut und ich will meiner Schwester nachstürmen.


  „Kaja“, hält mich mein Vater zurück. „Ich habe deiner Schwester den Ring ihres Verlobten bereits ausgehändigt. Dir lasse ich dasselbe zuteilwerden.“ Er nimmt meine Hand und steckt mir den Ring mit dem schwarzen Diamanten an den Finger. Ich schließe die Augen und atme tief durch, daraufhin verlasse ich den Raum.


  „ELEONIKE“, brülle ich ihr hinterher, als ich sie vor ihrem Zimmer einhole. „Bleib stehen!“, befehle ich, da schlüpft sie durch die Tür, die sich sogleich hinter ihr schließt und mich aussperrt.


  Sie zwingt mich dazu, den Netzhautscan zu benutzen. Ich habe das noch nie gemacht – umso verblüffter bin ich, dass es auf Anhieb klappt und die Tür aufgeht.


  Sie schnappt nach Luft. „Dass du das gewagt hast!“, schreit sie mich an.


  Mir fällt gerade auf, dass ich sicher schon seit ein paar Eonen nicht mehr in ihrem Zimmer war.


  „Ja genau! Sagt die, die das mit meinem Spind gemacht hat. Spinnst du? Ich bin deine Schwester. Ich hatte schon Verfolgungswahn, hab mich zu Tode geängstigt.


  Was wäre als Nächstes gekommen? Hättest du mich eine Treppe hinuntergestoßen, damit ich mir den Hals breche und du deine ‚Identität‘ für dich alleine hast?“, herrsche ich sie an.


  „RAUS HIER!“, brüllt sie.


  „Nein, wir klären das jetzt ein für allemal. So kann das nicht weitergehen, Eleonike. Ich kann nicht ändern, dass ich so aussehe wie du!“


  „Doch, du könntest dich einer plastischen Operation unterziehen“, hat sie nicht grad tatsächlich vorgeschlagen.


  „Du bist ja nicht ganz bei Trost. Außerdem, wenn du so ein Problem damit hast, wieso lässt du dich nicht umoperieren?“


  „NIEMALS, ich bin die Erstgeborene. Ich habe das Vorrecht auf dieses Gesicht.“


  „Du müsstest dich mal hören. Das sind keine Worte einer Schwester, sondern einer Wahnsinnigen“, erkläre ich.


  „Ich wünschte, du wärst nie geboren worden“, zischt sie. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und trete einen Schritt zurück. Manchmal wünsche ich mir das auch.


  „Mein zukünftiger Ehemann hat recht, du bist grausam.“ Der Zorn sprüht förmlich aus ihren Augen heraus wie Funken. Im nächsten Augenblick kommt sie auf mich zu und erhebt die Hand gegen mich.


  Ich bin so erschrocken, dass mich ihr Schlag mit dem Handrücken in mein Gesicht vollkommen unvorbereitet trifft.


  Ein unsagbarer Schmerz zieht durch mein linkes Auge und ich gehe keuchend zu Boden. Ich spüre, wie sie mich am Schopf packt, kann mich aber kaum bewegen.


  Wie in Trance streichen meine braunen Strähnen über meine Wangen und fallen abgetrennt zu Boden.


  Kleine Blutstropfen treffen auf sie auf. Wie gebannt kann ich nur dabei zusehen, wie einer nach dem anderen sich löst und mit diesem sanften Geräusch auf dem Boden auftrifft. Plopp, Plopp, Plopp.


  Das Schreien meiner Mutter ist das letzte, was ich vernehme, bevor die Welt um mich herum in absoluter Dunkelheit versinkt.


  


  


  „Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht, Schwester. Bitte sag es niemandem“, flüstert mir Eleonike ins Ohr, was mich stöhnen lässt. Ich kann die Augen nicht öffnen. Meine Wangen sind nass und ich habe Schmerzen.


  „Es war einer der Separatisten. Der mit der Maske. Er hatte sich im Schrank versteckt und sie angegriffen“, ruft meine Schwester weinerlich. Warte mal. Was? Nein, das ist eine Lüge. Sie war es.


  Jemand hebt mich in seine Arme und brüllt Befehle. Vater!


  „DURCHSUCHT DAS HAUS! Er kann nicht weit gekommen sein“, ruft er aufgebracht.


  Ich stoße einen gequälten Laut aus.


  „Kaja“, haucht mein Vater so in Sorge, dass ich Angst bekomme.


  


  


  Aufgebrachte Stimmen reißen mich aus meiner Bewusstlosigkeit.


  „AUS DEM WEG“, brüllt mein Vater. „HIER GIBT ES NICHTS ZU SEHEN!“


  Mein Kopf fällt mir leblos in den Nacken und ich verliere erneut das Bewusstsein.


  


  


  Grelles Licht lässt mich vor Qual schreien. Meine Hände sind festgebunden.


  Ich drehe meinen Kopf zur Seite, damit ich der Helligkeit nicht länger ausgesetzt bin und spüre heiße Tränen an meinem linken Auge herabfließen.


  Neben mir liegt ein Ceflapoide – mein Bruder – der ebenfalls den Kopf zu mir gedreht hat. Unsere Blicke treffen sich kurz, da wird mein Kopf gepackt und in das gleißende Licht gerissen.


  Dann wird alles still. Viel zu still.


  


  


  Erneut ziehe ich krampfhaft Luft in meine Lungen.


  Ich bin immer noch bei diesem komischen Arzt, der lässig in einer Ecke lehnt und sagt: „Zuerst kommen immer die schlimmsten Erinnerungen zu uns zurück.“


  Ich setze mich auf und fahre mit zitternden Fingern über mein linkes Auge.


  „Kaja?“, flüstert Christobal. „Woran erinnerst du dich?“


  Ich stoße einen gequälten Laut aus.


  „Sag ich doch, es sind immer die schlimmen Dinge, die zuerst kommen“, wiederholt der Arzt, den der Steinbeißer relativ unsanft aus dem Zimmer befördert, nachdem Christobal ein Handzeichen gegeben hat.


  Im nächsten Moment sucht mein Blick nach Jakob, der sich im Hintergrund hält. Mit zittrigen Beinen rutsche ich von der Liege und gehe auf ihn zu.


  Ganz nahe bei ihm mustere ich die Farbe seines verbliebenen Auges. Es hat dieselbe Farbe, wie mein linkes Auge. Hellgrün.


  Jakobs Frage, die er mir gestellt hat, als wir uns unterhalten haben, ertönt in meinem Kopf: „Wieso hat dein linkes Auge eine andere Farbe als dein rechtes?“


  Er kannte die Antwort darauf. Wollte, dass ich mich an ihn erinnere, denn es ist sein Auge, das sie ihm entnommen und mir eingepflanzt haben.


  Wahrscheinlich hat mir der Diamant des Verlobungsrings meiner Schwester das Auge irreparabel verletzt.


  Wie abartig ist das denn? Sie haben es ihm genommen, damit ich nicht entstellt bin. Es wurde ihm sicher befohlen und sie haben es ihm bei vollem Bewusstsein rausgerissen.


  Das gibt mir den Rest und ich sinke vor ihm auf die Knie.


  „Steh auf, Kaja“, verlangt er.


  „Das hätten sie nicht tun dürfen“, hauche ich unter Tränen, da zieht er mich auf die Füße und nimmt meine Wangen in seine Hände. Ich schließe die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  „Was geht hier vor?“, fragt Christobal hinter mir aufgebracht.


  „Sieh mich an, Kaja“, verlangt Jakob.


  Ich schüttle den Kopf. „Ich kann nicht. Du musst mich mehr als alles andere auf dieser Welt hassen. Mir die ganze Zeit in die Augen zu sehen …“ Ich bin sprachlos.


  „Sieh mich an“, fordert er nachdrücklicher, da öffne ich die Augen.


  „Ja. Ich wollte zurückholen, was mir gehört. Habe bereits Strategien entwickelt, dir aufzulauern. Es dir bei lebendigem Leibe herauszureißen. Zu nehmen, was mir gehört“, gesteht er.


  Mein Herz bleibt beinahe stehen, als er über meine linke Gesichtshälfte streicht.


  „Eine falsche Bewegung und ich zeige dir, was es heißt, Schmerz zu fühlen“, droht Christobal.


  Jakob ignoriert die Warnung, sagt stattdessen: „Weißt du denn nicht mehr, was du zu mir gesagt hast, nachdem du nach der Operation kurz aufgewacht bist, Kaja?“


  „Nein“, flüstere ich mit rauer Stimme.


  „Du hast meine Hand ergriffen und das Wort ‚Bruder‘ geflüstert.“ Meine Tränen lösen sich unkontrolliert.


  Jakob zieht mich fest an sich. „So hast du mich immer genannt – Bruder. Hab keine Angst vor mir, Kaja. Es ist ein Geschenk.“ Bruder Jakob also.


  „Könntet ihr uns vielleicht auch mal einweihen?“, verlangt Kian, da reiße ich mich zusammen und löse mich von Jakob, der sie aufklärt: „Kaja trägt mein Auge in sich.“


  Ihnen klappen reihenweise die Kinnladen runter. Okay, sie wussten es wohl nicht, wie nahe mir Jakob steht. Ich frage mich, ob ich ihnen die Freundschaft zu ihm verschwiegen habe. Immerhin war er auch nicht auf dem Video zu sehen.


  Christobal kommt auf mich zu und zieht mich grob von Jakob weg. „Komm ihr nicht zu nahe“, droht er.


  „Nein, schon gut. Er wird mir nichts tun“, versuche ich die Situation zu entschärfen, denn Christobal sieht echt zum Fürchten aus.


  „Hast du dich deshalb nach Kajas Entführung uns angeschlossen? Um ihr nahe zu sein und nur auf den richtigen Moment zu warten?“, speit ihm Christobal entgegen.


  „Nein“, antwortet er. „Ich habe mich euch angeschlossen, da Kaja mich darum gebeten hat, in ihrer Abwesenheit auf euch Acht zu geben.“


  Alle Köpfe im Raum schießen gleichzeitig auf mich zu und fordern nach einer Erklärung. „Warte mal“, wende ich ein. „Wie meinst du das? In meiner Abwesenheit.“


  „Ich nehme an, ich bin von meinem Schwur befreit, da du zurückgekehrt bist, Kaja. Du sagtest, du würdest für eine Zeit lang fortgehen. Ich durfte niemandem davon erzählen. Musste es dir schwören.“ Jetzt steht mir der Mund offen.


  „Kaja“, krächzt Kian.


  „Ich erinnere mich nicht daran.“ Haareraufend sinke ich an einer Wand entlang zu Boden. Wusste ich, dass ich entführt werde? Wusste ich, was meine Schwester vorhat? Habe ich möglicherweise davon erfahren und es zugelassen, aber wieso? Hab ich das vielleicht sogar alles selbst inszeniert, um mit einem Kerl durchzubrennen? Aber wo ist dann der Kerl? Aber wieso sollte ich weggehen wollen und es Jakob vorher erzählen, aber keinem anderen meiner Freunde?


  „Wieso erinnert sie sich nicht?“, verlangt Christobal von dem dicken Arzt, den der Steinbeißer erneut reinzerrt.


  „Das kommt schubweise. Lass ihr Zeit, Junge“, erklärt er.


  Christobal sieht zu Kian rüber und fordert: „Wusstest du davon?“ Er hebt die Hände abweisend hoch und antwortet: „Nein, Mann.“


  Ich stehe auf und trete an die Jungs heran. „Ich hab euch Dinge verschwiegen, glaube ich“, hauche ich.


  „Was noch?“, fordert Christobal.


  „Sie haben dich beschuldigt, oder? Als ich im Palast angegriffen wurde und das Auge verloren habe“, mutmaße ich mit Blick auf Christobal, der nickt. „Sie haben dir alles in die Schuhe geschoben.“


  „Erinnerst du dich daran, wer es war?“, verlangt er.


  „Das war eine Lüge“, gebe ich zu. „Ich konnte mich immer an den Täter erinnern.“


  Total verblüfft sieht er mich an. Da ist noch mehr. Diese Verletztheit blitzt wieder in seinen Zügen auf.


  „Kaja“, krächzt Kian erneut, da lehne ich meinen Kopf an die Wand und gestehe: „Es war meine Schwester.“


  „WAS?“, stoßen die Jungs synchron aus. Ich bin so ein Idiot.


  „Sie hat vor aller Welt behauptet, der Söldner mit der Maske war es, um den Verdacht von sich abzulenken. Wir haben gestritten. Sie … hat mich ins Gesicht geschlagen und dabei mein Auge verletzt. Sie war es auch, die mir die Haare abgeschnitten hat, als ich am Boden lag, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ich genauso aussehe wie sie.


  Sie beteuerte, dass sie das nicht wollte. Ich habe ihr geglaubt, habe geschwiegen, als sie überall behauptet haben, ich könne mich nicht an den Angriff erinnern, damit sie nicht ihr Gesicht verliert.


  Sie war es auch, die die Drohungen an meinen Spind geschrieben hat. Sie haben alles vertuscht und ich hab dabei zugesehen.


  Du hattest recht, Kian. Es ist besser, wenn ich mich an nichts erinnern kann. Dann tut es mir nicht so weh zu erkennen, wer ich wirklich bin.


  Ich frage mich, wie oft ich euch angelogen habe oder wie viele Geheimnisse ich noch vor euch habe.“


  Ich sehe Christobal an, der mich intensiv mustert. „Ich erinnere mich nicht. Vielleicht hab ich ja tatsächlich mit dir Schluss gemacht, weil ich es nicht mehr ertragen habe, mich vor dir zu verstecken – dich zu hintergehen. Mit meinen Lügen.“


  Ich muss an die frische Luft, um runterzukommen, daher stürme ich raus.


  


  


  „Hey.“ Kian kommt auf mich zu und nimmt neben mir auf dem Geländer Platz. Sofort fühle ich mich in die Erinnerung zurückversetzt.


  „Ich liebe ihn“, hauche ich.


  „Ich weiß. Und er liebt dich.“ Auch ohne den Namen auszusprechen weiß er, von wem die Rede ist.


  „Er vertraut mir nicht mehr. Ich mir übrigens auch nicht.“


  „Sei nicht so hart zu dir selbst. In dem Raum, aus dem du gerade gestürmt bist, kennen dich alle. Besser als du es gerade selbst tust.“


  „Ich habe gar nicht versucht, den Tausch vorzuschlagen“, gestehe ich.


  „Welchen Tausch?“, hinterfragt er.


  „Den Tausch meines Verlobten mit meiner Schwester. Du hast mich darum gebeten, aber ich habe es meinem Vater nicht vorgeschlagen. Eleonike war es. Ich wollte es irgendwie nicht. Wieso nicht?“


  „Ich weiß es nicht. Womöglich hat es dir Angst gemacht, deinen besten Freund zu heiraten oder andere Dinge zu tun, die mit einer Ehe gewissermaßen einhergegangen wären“, mutmaßt er.


  „Bist du immer noch mit meiner Schwester verlobt?“, will ich wissen.


  „Ja, aber ich kann sie erst ehelichen, wenn du auch verheiratet werden kannst. So lautet das Byzantinische Gesetz. Da du verschollen warst, hatte ich sozusagen noch Gnadenfrist, aber ich weigere mich, wenn mein Vater darauf besteht. Es ist viel passiert, Kaja. Ich bin von Zuhause abgehauen. Immerhin hatte ich absolut keine Lust, deine Schwester zu heiraten, nachdem ich dich nicht haben konnte.“


  „Ich weiß nicht, irgendwie hab ich das Gefühl, dass ich es wusste, wer mein zukünftiger Ehemann wird und ich, obwohl ich es nicht wollte, es irgendwie doch wollte. Klingt total verrückt, oder?“


  „Klingt nach Kaja, würde ich sagen.“


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Ich habe noch nicht danebengeschossen – zu konzentriert bin ich. Und ich stelle mir vor, ich sei das Ziel – so ist es leichter zu treffen.


  Ich beginne irgendwie, einen Selbsthass aufzubauen. Womöglich bin ich meiner Schwester ähnlicher als ich dachte, was mir grad unsagbares Kopfzerbrechen bereitet.


  „Willst du keine Pause machen?“, schlägt Jakob vor, der für mich wirft.


  „Nein“, erkläre ich.


  „Es ist etwas anderes, auf Steine zu schießen als auf Ceflapoiden“, höre ich den Typen hinter mir sagen, der mich gestern angegriffen hat.


  „Mal sehen, ob du sie auch triffst“, fordert er mich heraus und sieht zu einem der Ceflapoiden rüber, der nickt und aufs Feld hinausläuft. Okay, was soll das?


  Der Mann entreißt mir die Waffe und drückt ein paar Knöpfe. „Sie ist auf Betäubung eingestellt. Jetzt versuch mal, ihn zu treffen.“


  Mit den Worten drückt er mir das Teil in die Hand und zeigt aufs offene Feld hinaus. Ich zögere, da ich grad nur überfordert bin, aber ich weiß, dass es früher oder später dazu kommen wird – die nahende Invasion im Hinterkopf habend – also lege ich die Waffe an.


  Der Roboter sprintet bereits über die Steine direkt in meine Richtung.


  Er wird dem Schuss sicher ausweichen. Die Frage ist nur, wohin. Deshalb schieße ich eine Vierersalve kurz hintereinander ab. Zuerst ziele ich direkt auf seinen Brustkorb, dann über seinen Kopf, falls er hochspringt. An seine linke und dann an die rechte Seite.


  Wie vorhergesehen weicht er dem ersten Schuss aus, dreht sich in einem seitlichen Salto weg, aber auch dem darauffolgenden Schuss weicht er gekonnt aus. Okay, die sind unmöglich zu treffen, so schnell wie die sich bewegen.


  Zu meiner absoluten Verblüffung stoppt der Ceflapoide nicht, als ich die Waffe bereits gesenkt habe, sondern sprintet weiter direkt auf mich zu.


  Unschlüssig bleibe ich wie erstarrt stehen. Weglaufen hat keinen Sinn – kämpfen auch nicht. Ehrlich gesagt, hält sich meine Angst in Grenzen. Ich muss gerade erkennen, dass ich nicht besonders an diesem Leben hänge. Außerdem steht Jakob neben mir. Er würde nicht zulassen, dass mir eines seinesgleichen etwas tut.


  Kurz bevor mich der Roboter überrollt, stoppt er so abrupt, dass mich noch sein mitgenommener Windstoß trifft.


  Sekundenlang mustern wir uns.


  „Mein Gott, sie verzieht nicht mal eine Miene. Er hätte dich töten können“, prustet der Mann, der mir dieses Duell beschert hat.


  Etwas Glitzerndes erregt meine Aufmerksamkeit. Mein Blick schwenkt an den Hals des Ceflapoiden, an der er eine Kette trägt. Instinktiv wandert meine Hand an den Anhänger. Ich erinnere mich an das Schmuckstück. Ich glaube, es gehörte mir.


  „Es war ein Geschenk“, reißt mich der Ceflapoide aus meinen Gedanken.


  „Von mir?“, mutmaße ich.


  „Ja“, sagt er und löst es von seinem Hals. Krass.


  „Nein“, versuche ich ihn davon abzuhalten, da meint er: „Du sagtest, ich solle bis zu deiner Rückkehr darauf aufpassen, Kaja.“ Okay, was läuft hier?


  Christobal taucht neben mir auf. „Sie war ein Geschenk von mir“, klärt er mich auf. „Wieso hast du sie ihm gegeben?“


  „Keine Ahnung“, antworte ich nachdenklich und mustere das silberne Amulett mit dem schön gravierten Muster.


  Christobal betrachtet es genauer. „Es sieht verändert aus.“ Er fährt mit dem Daumen in die Einkerbung, da springt es plötzlich auf.


  Heraus fällt ein Miniteil, das der Ceflapoide mit seinen Megareflexen im freien Fall auffängt, bevor es auf die Erde auftrifft. Es sieht aus, wie so ein elektronisches Bauteil, das mir der Ceflapoide sofort aushändigt.


  „Was ist das?“, frage ich Christobal.


  „Ein Arctron. Darauf speichert man Daten.“ Ob da was drauf ist, das mein Verschwinden erklärt?


  Wir haben denselben Gedanken, senden unseren Freunden Blicke zu und laufen zurück zum Erzberg.


  „Wo willst du mit ihr hin, Christobal?“, hält uns seine Freundin zurück. Ich weiß, wie das aussieht, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.


  Er ignoriert sie und läuft weiter – einfach so. In mir keimt Hoffnung auf, dass er sich doch noch für mich entscheiden könnte.


  Als ich aber mein Gesicht in dem Video, das sich auf dem Chip befand, sehe, nachdem sie es an den Computer angeschlossen haben, schwindet die Hoffnung wieder.


  „Hallo, Kaja“, trällere ich scheu lächelnd in die Kamera. Meine Fresse, das gibt’s doch nicht. Ich habe also eine Videobotschaft hinterlassen. Toll. Und wozu?


  Ich hatte schon mein Roboterauge und die kurzen Haare, also muss das nach dem Angriff meiner Schwester passiert sein.


  „Das ist irgendwie eigenartig, mit sich selbst zu sprechen“, gibt mein Video-Ich zu. Nein, das ist voll abartig, eine Aufzeichnung von einem selbst zu sehen, ohne sich daran erinnern zu können.


  „Da ich weiß, wie sehr du – also ich – Geschichten liebe, kannst du dich sicher an die erinnern, die dir John ein paar Mal vorgelesen hat. Zumindest habe ich ihm gesagt, er soll sie dir eintrichtern.“ Was? Ich kannte John zu dem Zeitpunkt? Wie ist das möglich?


  Die Jungs mustern mich total entgeistert, da sehe ich wieder auf das Video. „Es ist die Geschichte von Hänsel und Gretel. Nur mit dem Unterschied, dass du – also ich – die Hexe bin, die die Brotkrumen für sich selbst ausstreut.“ Was zum Henker …


  John hat mir das Märchen nie vorgelesen. Ich kenne nur das Lied, weil das die kleine Schwester unserer Nachbarjungs immer auf dem Nachhauseweg gesungen hat.


  Ich stoppe im Video und kratze mich am Kinn. „Das war jetzt nicht so verrückt gemeint, wie es geklungen hat. Naja, vielleicht schon. Auf jeden Fall habe ich dir Brotkrumen in Form von Hinweisen zurechtgelegt, damit du dich – sagen wir mal so – kontrolliert zurückerinnerst.“ Kontrolliert zurückerinnern? Heilige Scheiße. Ich hab das alles geplant.


  „Auslöser für meine Rückkehr sollte ein Besuch von einem befreundeten Ceflapoiden, den ich gebeten hatte, mich in fünf Erdenjahren anzugreifen, sein.“ Ja, spinn ich denn komplett?


  „Tut mir leid, wenn ich mich dadurch selbst zu Tode erschreckt habe, immerhin nimmt mich John bei sich wie einen Menschen auf.


  Er darf mir nicht sagen, wer ich wirklich bin, sollte so tun, als sei ich ein normales, junges Erdlingsmädchen, das sein Gedächtnis verloren und ihm in den Schoß gefallen ist.


  John sollte Hilfe ins All rufen, nachdem der ‚Alien‘ auftaucht. So haben wir uns auch damals kennengelernt – John und ich. Ich habe sein Signal empfangen und bin seiner Einladung gefolgt, mit ihm eine Tasse Tee zu trinken.


  Er konnte deine Sprache verstehen, weil ich mir die Erdensprache vom Hauptcomputer heruntergeladen habe. Alle anderen Sprachen habe ich vor meiner Entführung von meinem Chip gelöscht.“ Ach so, deshalb konnte ich die Aliens nicht verstehen, die mich zurück in den Weltraum gebracht haben.


  „Ich habe den blauen Planeten als mein Versteck ausgewählt, da ich ihn für wunderschön halte und ich weiß, wie gerne ich draußen bin.“ VERSTECK?


  „John hat zugestimmt, mir zu helfen. Er ist sehr nett und ein brillanter Wissenschaftler. Bei ihm wird es mir gutgehen.


  So wie ich Vater kenne, wird er mich gleich holen kommen, wenn John den Hilferuf, dass die Kronprinzessin auf der Erde gefunden wurde, aussendet. Sie werden womöglich versuchen, mein Gedächtnis wiederherzustellen“, WOMÖGLICH?, „das mir jemand auf meinen ausdrücklichen Wunsch aus genommen hat. Seinen Namen will ich nicht preisgeben – zu seinem Schutz, auch vor mir selbst.“ Ich hab mir also freiwillig alles von der Festplatte gelöscht. Wunderbar.


  „Der erste Hinweis befand sich um deinen Hals, Kaja. John habe ich gebeten, die Alienlandung mit Erdentechnologie zu filmen und sie dir, also mir, unterzujubeln. Darin hast du auch gesehen, wer dich entführen ließ.


  Ich hoffe, Eleonike bekommt ihre gerechte Strafe und ich kann ein paar Fehler, die ich in der Vergangenheit gemacht habe, indem ich sie geschützt habe, wiedergutmachen.


  Aber das ist nicht dein größtes Problem, Kaja, und auch nicht der Grund für das Ganze hier.“ Ich raufe mir mit einem Laut des absoluten Entsetzens die Haare. Das ist also nicht mein größtes Problem, wenn mich meine eigene Schwester töten wollte.


  Ich stoße ein vollkommen überzeichnetes „Hhhh“ aus, um meiner Überforderung mit dieser Verrückten, die da im Fernsehen läuft, Luft zu machen.


  Kian setzt sich an meine Seite und zieht mich an sich heran, um mir beizustehen. Ich dachte, er wär nicht so der emotionale Typ, was mir meine erste Erinnerung an ihn gezeigt hat. Nun, er ist erwachsen geworden.


  „Ich wusste von den Plänen meiner Schwester, mich verschwinden zu lassen, und habe nur ihren Plan für meine Zwecke benutzt. Sie konnte nicht wissen, dass der Ceflapoide, der unfreiwilliger Spender für mein Auge war, mir von ihrem Befehl erzählt hat, um mich zu beschützen.


  Wider ihrer Vermutung, hegt er keinen Hass gegen mich. Auf diesem Fakt beruhte ihre Auswahl des Mittäters. Ihre Entführung war – auch wenn dies eigenartig klingt – eine ideale Gelegenheit, von der Bildfläche zu verschwinden.


  Aber der Plan fordert Opfer – nicht nur die meinen. Du wirst mich umbringen, wenn du das erfährst, aber ich habe mich von Christobal getrennt.“ Tränen steigen ihr in die Augen – mir auch. Es ist also wahr, ich habe Schluss gemacht.


  „Ich liebe ihn, mehr als alles andere auf dieser Welt. Er tut dasselbe, deshalb musste ich verhindern, dass er nach mir sucht. Dieser Mann würde mich im ganzen Universum finden und das darf auf keinen Fall passieren – noch nicht.


  Ich habe unsere Beziehung beendet – über den Communicator. Habe ihm gesagt, ich würde einen anderen lieben und mit ihm weggehen, was natürlich gelogen ist, aber er darf mich nicht finden.


  Zu denken, ich hätte mich für einen anderen entschieden, wird ihm den größten Schmerz zufügen und dafür sorgen, dass er mich verabscheuen wird. So sehr, um zu verhindern, dass er mir folgt.


  Du verstehst das bald, warum ich fortgehen musste.“


  Sie – also ich – wische mir die Tränen von den Wangen und hauche gequält: „Das wird er mir nie verzeihen. Er ist der stolzeste Mann, den ich kenne, und ich habe ihm das Herz gebrochen und mir gleich obendrein. Und das, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe.


  Wer um deine Hand angehalten hat, weißt du sicher bereits.“


  „Nein, weiß ich nicht“, wende ich ein, aber sie plappert munter weiter, bevor ich die Jungs danach fragen kann: „Ja, so habe ich auch reagiert. Das ist … Wahnsinn. Niemals werde ich ihn heiraten. Noch ein Grund, fortzugehen.


  Das ist sicher auch in Kians Sinne, der Eleonike, laut Gesetz, nicht heiraten kann, wenn ich fort bin, da sich mein Vater, Kians ausdrücklichen Wunsches gemäß, auf keinen Tausch unserer Verlobten eingelassen hat.“


  Die Jungs senden Kian verblüffte Blicke zu. Sie wussten scheinbar nichts davon. Er selbst zuckt nur mit den Schultern und verteidigt sich: „Als ob einer von euch Eleonike heiraten würde.“


  „Selbst wenn dies erfolgreich gewesen wäre“, fahre ich im Video fort, „hätte Eleonike darauf bestanden, den Tausch rückgängig zu machen, wenn sie die Identität meines Verlobten erfahren hätte.


  Es ist wichtig, dass du die Hinweise in einer bestimmten Reihenfolge findest, Kaja. Der zweite Hinweis, also das, was du hier siehst, war bei Noah versteckt. Das ist der Ceflapoide, den wir aus einer Ätzerei auf Neptrin geholt haben.


  Seit geraumer Zeit stehle ich mich heimlich davon, um Deserteure, abtrünnige oder verbannte Ceflapoiden aufzusuchen, um sie zu Christobal zu schicken.


  Christobal weiß nichts davon – er würde mich umbringen. Er glaubt, sie haben sich ihm angeschlossen, weil sie von seinem Kampf gegen das Regime gehört haben, aber das entspricht nicht der Wahrheit – zumindest nicht ganz. Sie gehören zu meinem Plan.“


  So viel zu meinen Geheimnissen. Eben genannter Mann sendet mir vorwurfsvolle Blicke zu. Sieh mich nicht so an. Scheinbar bin ich echt total abgebrüht.


  „Den nächsten Hinweis findest du bei Christobal. Ich habe ihm unbemerkt etwas untergejubelt, das nicht zu seinem Ceflapoiden-Skelett gehört.“ Er hat echt ein Ceflapoiden-Skelett? Was um alles in der Welt. Ich dachte, das wär nur ein Gerücht, um sein Image als Bösewicht aufzumöbeln. Naja, das erklärt auch, warum er es mit dem Roboter aufnehmen konnte.


  „Ihn als einen der Träger meiner Hinweise an mich selbst zu wählen, soll mich ihm wieder – und das ist total selbstsüchtig – näherbringen. Ich schaffe das nicht allein, auch wenn ich ihm in der Zukunft wieder wehtun muss. So, wie ich ihn kenne, wird er es mich spüren lassen, wie verletzt er ist für das, was ich ihm angetan habe, aber trotzdem will ich bei ihm sein.


  Fünf Erdenjahre sind selbst im Orbit eine lange Zeit, um von zu Hause fort zu sein. Ich glaube, ich werde ganz schön verängstigt sein, ohne Erinnerungen zurückzukehren.


  Der Gedanke, dass er in der Zukunft bei mir ist, macht es mir leichter, mein Gedächtnis zu verlieren, was über die Maßen egoistisch ist, aber ich habe einfach Angst.


  Ich wünschte, ich könnte ihm alles sagen, ihm erklären, warum ich das alles hier tun muss, aber ich kann es nicht. Ich möchte zu ihm gehen und mich in seine Arme werfen, ihn bitten, mich zu beschützen, aber das geht nicht. Diesen Teil der Wegstrecke muss ich alleine gehen.


  Zu verlangen, er würde mir verzeihen, wäre nicht richtig, aber ich hoffe auf sein Verständnis, was mich dazu gezwungen hat, von der Bildfläche zu verschwinden.


  Kian weiß auch nichts davon. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Ihn zu verlassen, wo wir doch seit dem wir denken können zusammen sind, bereitet mir unsagbare, innerliche Qualen.


  Die Jungs werden mir auch unglaublich fehlen. Jemand, dem ich vertrauen kann, passt in meiner Abwesenheit auf sie auf.“ Jakob.


  „Den nächsten Hinweis findest du bei Maxim.


  Den darauffolgenden bei meinem zukünftigen Ehemann“, wer immer das auch sein mag, „wiederum den nächsten bei John.“ Oh nein, nicht bei John.


  „Der letzte Hinweis befindet sich beim König der Ceflapoiden.“ Was? „Hab keine Angst vor ihm.


  Und jetzt hör mir gut zu, Kaja. Das ist wichtig, vertrau mir – also dir selbst – und befolge deine Hinweise, auch wenn sie noch so befremdlich auf dich wirken mögen.


  Aber egal was du tust, geh nicht nach Hause, Kaja. Zumindest erst, wenn ich es dir sage. Wenn du es tust, wirst du zur Hexe in der Geschichte.“ Sie streckt die Hand sehnsüchtig in meine Richtung aus, bevor das Video zu Ende ist.


  „Was ist denn aus der Hexe in der Geschichte geworden?“, will Kian wissen.


  „Diejenigen, die sie fressen wollte, haben sich gegen sie gewendet und in einen Ofen geschubst. Sie ist verbrannt – bei lebendigem Leibe“, hauche ich eingeschüchtert.


  Tolle Geschichte übrigens, mich selbst mit einer Menschenfresserin, die Kinder gefangen hält, zu vergleichen.


  „Erinnerst du dich an all das?“, fragt mich Kian, was ich mit einem Kopfschütteln beantworte.


  „Toll, ganz toll“, zische ich. „Fassen wir mal zusammen: Ich hab meine eigene Entführung irgendwie selbst inszeniert, indem ich als eine Art Trittbrettfahrerin den kranken Plan meiner Schwester nutzte, um abzuhauen. Und das Beste ist, ich weiß nicht mal wieso ich das alles getan habe.


  Anstatt einer halbwegs plausiblen Erklärung, hab ich mir Hinweise hinterlassen, die ich bei unterschiedlichsten Leuten gebunkert habe, an die ich mich gar nicht oder kaum erinnern kann. Meinen Verlobten zum Beispiel. Wer ist es?“, frage ich in die Runde.


  „Das hast du uns nie verraten“, wirft mir Kian förmlich vor.


  „Wunderbar“, pruste ich. „Ich bin ja eine tolle beste Freundin.“


  „Dein Vater hat es bis heute nicht preisgegeben“, informiert mich Christobal.


  „Ich vermute, es ist Maxim“, ergänzt Kian. Ja, ich erinnere mich an seine Beobachtung, er hätte ein Toxianisches Schiff vor unserem Planeten gesehen.


  „Und was, … was mach ich jetzt?“, frage ich eingeschüchtert.


  „Na, du folgst den Hinweisen“, prustet Kian.


  „Da gibt es ein Problem“, gebe ich zu.


  „Du machst mich fertig, Kaja“, stellt Kian fest.


  „John“, beginne ich.


  „Der nette Erdling, der dich bei sich aufgenommen hat? Was ist mit ihm?“, will Kian wissen.


  „Er ist tot – vom Blitz getroffen, als er mich vor dem Ceflapoiden beschützen wollte, den ich auf die Erde geschickt habe“, hauche ich und wende mich ab, damit sie meine Tränen nicht sehen können. Ich bin schuld an seinem Tod. Wär er nicht rausgegangen, um mich vor dem Roboter, den ich geschickt habe, zu beschützen, wär er noch am Leben.


  „Das tut mir sehr leid, Kaja“, flüstert Kian nachdenklich und nimmt mich in den Arm. Meine Anspannung löst sich etwas. Das tut so gut.


  „Beruhige dich. Du zitterst am ganzen Leib“, haucht mir Kian ins Ohr.


  Christobals Stimme, der ein „Lasst uns allein“, fordert, reißt mich aus meinen Gedanken. Viel zu schnell löst sich Kian von mir. Ich vernehme die Schritte der Jungs, die aus dem Zimmer treten.


  Ich erinnere mich, dass er der Träger des nächsten Hinweises ist. Irgendwas hab ich ihm an sein Skelett gehängt – vielleicht einen blinkenden Schlüsselanhänger. Hhhh. Unglaublich, dass ich darüber noch spotte.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, immerhin hab ich sie nicht mehr alle, hinter seinem Rücken Ceflapoiden um mich zu scharen und uns alle (inklusive mich selbst) Hänsel und Gretel-mäßig an der Nase herumzuführen.


  Ist dieser Raum kleiner geworden, seitdem alle hier raus sind? Ich muss hier raus – ertrag seine Gegenwart gerade nicht. Mein Atem geht schon schwer.


  Mit einem „Kaja, warte“, hält er mich am Arm zurück, doch ich reiße mich los und stoße ihn von mir.


  Dabei rutscht sein Mantel herab und entblößt seine Schulter, die aussieht, wie die von Jakob. Er hat wohl den Arm verloren und man hat ihn durch Robotikteile ersetzt. Daher konnte er auch gegen die Roboter kämpfen. Er ist so stark wie sie.


  Ich erkenne, wie fremd wir uns sind.


  Dementsprechend fertig bin ich auch. Als er sich den Mantel auszieht und das Hemd abstreift, bleibt mir fast das Herz stehen.


  Sein gesamter, rechter Oberkörper und Arm sind aus einem Robotik-Skelett. Obwohl ich ihn nicht anstarren will, tue ich es trotzdem. Seine menschliche Seite als muskulös zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung.


  „Wie …“ ist alles, was ich rausbekomme, bevor ich auf ihn zugehe und die Hand ausstrecke, die instinktiv über seine Brust gleitet. Ich nehme seine Roboterhand in meine, ziehe sie hoch und lege meine Handfläche an die seine, um zu sehen, wie groß sie ist. Irgendwie sind mir seine Berührungen total vertraut.


  Als ich seine Blicke suche, erkenne ich ein leichtes Lächeln, das mich total unvorbereitet trifft.


  „Die meisten weichen schreiend zurück. Das habe ich einer Subraumbombe zu verdanken – im sechsten Intergalaktischen Krieg. Ich war dort Soldat.“ Soldaten sind sowas von sexy. „Du hast genauso reagiert, als du das das erste Mal gesehen hast. Scheinbar vermag ich es immer noch nicht, dich mit meinem Anblick zu verängstigen.“ Das sagt er so sexy, dass ich schlucken muss. Ist es hier drin grad heißer geworden?


  „Als ob du der Einzige mit Ersatzteilen wärst“, kontere ich zwinkernd.


  Aus seinem Lächeln wird ein ausgewachsenes Lachen, das mein Herz höherschlagen lässt. Gleich daraufhin schrecke ich vor dieser Vertrautheit zurück, die ich zwischen uns fühle und wende ihm den Rücken zu.


  „In was bin ich da nur reingeraten?“, sage ich mehr zu mir selbst als zu mir.


  Er tritt an mich heran und sagt: „Lass es uns herausfinden. Da bin ich ja mal gespannt, was du mir untergejubelt hast und ob es die Zeit überdauert hat.“ Ob seine Gefühle die Zeit überdauert haben? Das würde mich brennend interessieren.


  Christobal beginnt, seinen Arm zu untersuchen, da nehme ich mir seinen Rücken vor. Ich hab absolut keine Ahnung, was da nicht zu seinem Skelett gehören könnte, da ich von so einer Technologie keinen blassen Schimmer habe. Das sieht alles so aus, als würde es dazugehören.


  Enttäuscht, dass ich bei der Suche wohl überhaupt keine Hilfe bin, lege ich meine Stirn an seine menschliche Schulter.


  Er hält in seiner Bewegung inne. Eine Träne löst sich aus meinem Auge und läuft über meine Wange an seiner Haut entlang, an der sie eine feuchte Spur zieht.


  Mein Atem geht stoßweise. Die Liebe zu ihm ist unglaublich stark, sie zwingt mich fast in die Knie.


  Deshalb flüchte ich auch im nächsten Moment. Es tut mir weh, ihm nahe zu sein. Ich bin ein Feigling, der vor allem davonläuft. Zumindest das hat die Zeit überdauert.


  


  


  Auf der untersten Ebene des Erzberges, gibt es eine unterirdische Grotte mit einem kleinen See, in dem die Männer oft schwimmen gehen.


  Da es schon spät ist, ist niemand mehr hier. Ich löse das hellbraune Kleid, das sie mir gegeben haben, von meinen Schultern, steige in Unterwäsche in den kühlen See, um ein Stück zu schwimmen.


  Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben, um meine Gedanken zu ordnen, vermag aber keine Ordnung in das Chaos zu bringen, daher lasse ich einfach kurz die Seele baumeln.


  


  


  Ein aufgebrachtes „Kaja“ gefolgt von Lauten, als würde eine Horde Freibadgeher den Pool stürmen, lässt mich zusammenzucken. Scheinbar haben die Jungs alle gleichzeitig ein Rettungsmanöver gestartet, denn sie kraulen auf mich zu. Christobal ist als Erster bei mir und zieht mich an sich.


  „Hey“, protestiere ich. „Was ist denn los?“


  Kian taucht hinter uns auf. „Bist du lebensmüde? Du kannst nicht schwimmen“, ruft er total gehetzt.


  „Klar kann ich schwimmen“, pruste ich und spritze ihm grinsend Wasser ins Gesicht.


  Das nimmt den Jungs ziemlich den Wind aus den Segeln. Christobal lässt mich aber dennoch nicht los, was nicht zur Beruhigung meiner Herzfrequenz beiträgt. Vor allem, weil er meine Taille mit einem Arm umschlungen hält und mich an sich presst.


  „Wieso kuckt ihr denn alle so?“, stelle ich sie zur Rede.


  „In deinem Volk ist es verboten, mit Wasser in Berührung zu kommen“, klärt mich Kian auf. Ja, Wasser ist böse. Das hatte ich schon beinahe vergessen.


  „Es ist auch verboten, mit Separatisten rumzuhängen“, argumentiere ich. „Drauf geschissen, ich mach was ich will“, pruste ich stolz.


  Sekundenlang starren sie mich scheinbar fassungslos an, daraufhin brechen sie synchron in schallendes Gelächter aus.


  Ich winde mich aus Christobals Griff und tauche unter ihnen hindurch.


  Christobal taucht auch ab und zieht mich Unterwasser an sich heran. Sein Blick ist verhangen, ja beinahe verträumt.


  Im nächsten Moment fährt er mir mit seiner Hand durchs Haar, bevor er mich an die Wasseroberfläche zieht, an der gerade eine Wasserschlacht in vollem Gange ist. Was sollte das? Hatte ich da eine Alge hängen oder war das eine Liebkosung? Sie hat es auf jeden Fall geschafft, mir den Kopf noch mehr zu verdrehen.


  Ich kann gerade noch einer Fontäne ausweichen, die Kian für den Grünen bestimmt hat. Christobal hält mich erneut von hinten umklammert – scheinbar sind ihm meine Schwimmkünste immer noch nicht geheuer – und zieht mich an Land, um mich vor den Angriffen in Sicherheit zu bringen.


  Ich steige aus dem Wasser und bemerke die plötzlich eintretende Stille. Als ich mich umdrehe, starren alle auf mich, als wär ich nackt rausgestiegen. Ich sehe an mir herab, doch meine Unterwäsche sitzt und verdeckt alle Stellen, deren Entblößung potenziell peinlich werden könnte.


  Christobal sieht mich intensiv an, was mich dann doch ganz schön einschüchtert. So viel Selbstbewusstsein hab ich auch wieder nicht.


  „Was glotzt ihr so?“, pruste ich.


  Ertappt starren sie zur Seite. Was ist denn bloß? Vielleicht ist es hier nicht erlaubt, sich so viel Klamotten auszuziehen, um baden zu gehen.


  „Sagt schon“, verlange ich eingeschüchtert. „Ihr macht mir Angst“, murmle ich und wickle mein Kleid um mich herum.


  Weil keiner den Mund aufmacht, bestimme ich: „Jakob, was geht hier vor?“


  „Ich kann keine Erkrankung oder Entstellung an dir erkennen, Kaja. Aber ihre Herzen schlagen schneller und ich verzeichne eine erhöhte Menge an Testosteron in ihren Körpern.“ Ich grinse schief.


  „Danke, Mann“, zischt Kian.


  Tja, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war ich fünfzehn. Meine Brüste sind seitdem gewachsen. Die sind gar nicht mal klein und mein Körper ist ziemlich durchtrainiert. Tja, Feldarbeit erspart die Muki-Bude.


  „Christobal“, unterbricht uns ein heranstürmender Alien mit Dornenkopf. „Komm schnell.“ Er stürmt sogleich aus dem Wasser und folgt dem Kerl.


  Ich hechte in meine Klamotten und sprinte hinterher, doch die zwei verschwinden in einem Raum und sperren mich so richtig schön aus.


  „Kommt, wir gehen was essen“, schlägt der Steinbeißer vor und die Jungs folgen ihm.


  Ich halte Jakob zurück und lege meinen Finger auf meinen Mund, damit er still ist und sie nicht bemerken, dass wir ihnen gar nicht folgen.


  „Kannst du hören, was die da drin reden?“, flüstere ich.


  Jakob montiert mal eben mit einem Handgriff die halbe Wandverkleidung ab, klemmt ein Kabel zwischen seine Finger und sagt: „Der Mann informiert Christobal, dass ein Kriegsschiff der Byzantinischen Flotte auf dem Weg hierher ist. Späherschiffe haben es ausgemacht. Die Medien verkünden, dass die Kronprinzessin von den Separatisten gefangen genommen wurde. Das Schiff steuert auf diesen Planeten zu.“


  „Was? Woher wissen die, dass ich hier bin?“, krächze ich mit Flüsterstimmchen.


  „Das weiß ich nicht, Kaja, aber Christobal befiehlt, dass der Erzberg abgeschottet werden soll.“


  „Nein, das ist ihr Versteck. Sie dürfen sie nicht finden. Wo parken sie die Raumschiffe?“, verlange ich.


  „Was hast du vor? Du kannst nicht nach Hause. Hast du nicht gehört, was du dir selbst gesagt hast“, wendet er ein.


  „Sag schon, Jakob!“


  „Nein, Kaja.“ Haareraufend verkünde ich: „Du hast recht. Ich kann nicht von hier weg. Das wäre zu gefährlich.“


  „Geh doch zu den anderen. Du bist sicher hungrig“, mutmaßt er.


  „Ich warte noch auf Christobal. Geh du doch schon vor und reservier mir einen Platz an deiner Seite.“


  „Wie du willst.“ Unglaublich, dass er mir das einfach so abgekauft hat. Er scheint mich doch nicht so gut zu kennen.


  Als er um die Ecke gebogen ist, sprinte ich los.


  Eine vorbeikommende Gruppe Leute frage ich – unter dem Vorwand – ich hätte meine Jacke im Raumschiff vergessen, wo die Parkgarage ist, was sie mir bereitwillig sagen. Nicht zu fassen, dass das geklappt hat.


  Der Wegbeschreibung folgend lande ich in einer riesigen Höhle und zum Glück ist sogar der Höhleneingang offen. Ein Problem weniger. Jetzt muss ich nur noch ein Raumschiff finden. Und es anwerfen.


  Da steht ein kleines, das nicht so schwer zu fliegen aussieht. Als ich davorstehe, scheitere ich aber schon daran, dass ich nicht weiß, wie die Tür aufgeht. Eigentlich weiß ich auch gar nicht, wie man so ein Ding steuert.


  Dann werde ich auch noch erwischt. Zwei Typen, die gerade reingekommen sind, sehen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Was machst du hier?“, verlangt einer von ihnen relativ unfreundlich, der einen aufgeblasenen Sack, ähnlich wie bei einer Kröte, am Hals hängen hat, der sich bei jedem Wort aufplustert. Igitt.


  „Ähm, ich wollte mir die Schiffe ansehen“, lüge ich. Sie glauben mir kein Wort, öffnen die Luke eines Raumschiffes, das daneben steht, und steigen ein.


  „Moment, kann ich mitkommen?“, will ich wissen.


  „Wir fliegen nur zur Raumstation Gamma 3X4, um dort Vorräte zu holen“, klärt mich die Kröte auf.


  „Perfekt, ich will sowieso nur wieder mal in den Weltraum. Hab schon die Planetenkrankheit.“


  „Ich weiß, was du meinst. Weiß Christobal davon? Man darf nur mit seiner Erlaubnis den Planeten verlassen.“


  „Ich komm grad von ihm. Es ist okay“, lüge ich.


  „Also gut.“


  Und so schnell fliegt man per Anhalter durch die Galaxis.


  


  


  „Habt ihr einen Communicator?“, frage ich sie, als wir im Orbit sind.


  „Ja“, bestätigt einer von ihnen.


  „Kann ich den mal benutzen?“


  „Natürlich, nimm ihn dir. Er liegt da drüben“, bietet der Typ an und widmet sich wieder seinem Flug, während er sich auf dem halben Bildschirm des Shuttles eine Projektion von einer komischen Sportart ansieht, bei der man mit lebendigen Bällen mit Tentakeln dran wirft. Hm, Männer – die sind doch überall gleich.


  So bemerken sie nicht, dass ich das Teil mitgehen lasse und mich, nachdem wir auf der Raumstation angekommen sind, davonstehle, um meinen Dad anzurufen.


  Jakob hat mir gezeigt, wie das geht. Man braucht eine Kombination dieser komischen Zeichen, die ich mir eingeprägt habe. So ähnlich wie eine Telefonnummer.


  Damit sie mich nicht erwischen, verschwinde ich unbemerkt in der Menge der wartenden Aliens, kauere mich in eine Ecke und wähle die Zeichenkombination. Das Bild meines Vaters erscheint sofort.


  „Dad? Kannst du mich abholen kommen?“, frage ich ihn.


  „Mein Kind, wo bist du? Geht es dir gut?“, erklärt er voller Sorge.


  „Ja, Raumstation Gamma 3X4“, informiere ich ihn.


  „Wir sind gleich da. Bleib, wo du bist.“ Die Verbindung reißt ab, da macht das Ding so komische Geräusche, dass es mir vor Schreck aus den Händen fällt. Ups, hoffentlich hab ichs jetzt nicht kaputtgemacht, ist mein einziger Gedanke, als ich drangehe.


  Christobals Gesicht taucht auf. „Was um alles in der Welt hast du vor, Kaja?“, herrscht er mich an. Okay, ehrlich gesagt, hätte ich mit einer Alien-Mutter von dem Krötenmann gerechnet, aber nicht, dass Christobal meine Flucht so schnell bemerkt.


  „Ich weiß von dem Kriegsschiff meines Vaters“, erkläre ich.


  „Bleib, wo du bist, ich komme dich holen“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Nein, bloß nicht. Mein Vater ist hierher unterwegs. Ich hab ihn schon angerufen.“


  „Kaja, was …“ Er ist scheinbar sprachlos. „Du hast dich doch selbst davor gewarnt, nach Hause zu gehen. Die Warnung war unmissverständlich.“


  „Ich will euch nicht in Gefahr bringen.“


  „Der Erzberg ist gut getarnt. Sie werden uns nicht finden.“


  „Die wussten, dass ich bei euch bin, Christobal. Woher wussten die das?“, flüstere ich verschwörerisch.


  „Ich weiß es nicht“, gibt er zu.


  „Womöglich ist da ein Verräter unter uns. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmt hier nicht. Vielleicht kann ich meine Eltern aushorchen, wie viel sie über euch wissen.“


  „Nein, Kaja. Das ist zu gefährlich. Such die, mit denen du hergekommen bist und verschwindet von der Raumstation“, befiehlt er.


  „Hey, das sind meine Eltern, die mich abholen kommen – keine Weltraumpiraten.“ Ich höre einen Alarm und aufgebrachte Stimmen. „Es ist zu spät. Sie sind schon hier.“


  „Kaja“, haucht Christobal gequält.


  „Mach dir keine Sorgen, ich komm schon klar.“ Ich lächle. „Hast du den Hinweis gefunden?“


  „Ja.“


  „Sieh ihn dir an“, ermutige ich ihn.


  „Nein, nicht ohne dich.“ Da die Schritte immer näherkommen, breche ich die Verbindung ab und kicke das Teil in den Mülleimer – zumindest glaube ich, dass das einer war. Zum Schluss kann man Christobals Anruf zurückverfolgen.


  „Prinzessin!“, ertönt es schon, da stelle ich mich ihnen und werde von einem Trupp Byzantinischer Soldaten ins Raumschiff eskortiert, in dem bereits mein Vater wartet.


  Er empfängt mich mit offenen Armen, was mir sofort dieses total mulmige Gefühl nimmt, das ich dabei habe, das zu tun, wovor ich mir ja wärmstens abgeraten habe.


  Er drückt mich fest an seine Brust. Tut das gut, wieder mal in den Arm genommen zu werden. Ich weiß echt nicht, warum ich nicht nach Hause gehen sollte. Ja, ich hab jetzt nicht das Traumverhältnis zu meinen Eltern und von meiner Schwester fange ich lieber erst gar nicht an, aber die sind doch ganz nett. Ein bisschen zugeknöpft und voller Sorge, aber das ist doch bei Eltern ein Normalzustand, glaube ich zumindest.


  „Lasst mich mit meiner Tochter allein“, fordert mein Vater, was einen Strom Soldaten aus dem Raum, den ich für sein Raumschiff-Arbeitszimmer halte, ziehen lässt.


  Mein Dad drückt mich sanft von sich und streicht mir lächelnd über die Wangen. „Bist du wohlauf, Kind?“, will er wissen.


  „Ja“, bestätige ich sein Lächeln erwidernd.


  „Wie bist du entkommen?“


  „Diese Kopfgeldjäger, die mich von der Erde entführt haben, haben hier Halt gemacht – zum Tanken oder so, da konnte ich mich verstecken und dich anrufen“, lüge ich.


  Er lächelt und sieht mich liebevoll an. Die Worte „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“ wollen aber beim besten Willen nicht zu seiner Mimik passen.


  Eingeschüchtert baut sich ein Riesenkloß in meinem Hals auf, der mich keinen Pieps rauskriegen lässt.


  Nun gehen seine Züge ins Bösartige über, was meine Alarmglocken schrillen lässt. „Glaubst du, ich weiß nichts von dem Separatisten, mit dem du dich hinter meinem Rücken triffst?“ Au Backe. Jetzt ist die Kacke aber gewaltig am Dampfen.


  „Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mit ihnen zusammenarbeitest und mich seit Eonen kompromittierst? Deinen eigenen Vater. Dass du dich nicht schämst, dich diesem Mann hinzugeben – einem Söldner, der halb Ceflapoide ist“, speit er mir entgegen. Okay, soviel dazu, dass ich nicht nach Hause gehen soll. Mein Vater weiß von mir und Christobal.


  Ich sag jetzt besser nichts mehr, denn ich glaube, ich kanns nur noch schlimmer machen.


  „Ich war es, der die Lethoanischen Kopfgeldjäger auf die Erde geschickt hat, um dich zu holen.“ Was?


  „Mit ihrer kleinen Separatisten-Rettungsaktion haben sie mir – wie vorhergesehen – die Beweise geliefert, die ich brauche, um dir eine Verbindung zu ihnen nachzuweisen.“ Will er mich jetzt etwa vors Kriegsgericht bringen, oder was?


  „Ähm, Dad“, setze ich total eingeschüchtert an.


  Total unvorhergesehen trifft mich der Schlag meines Vaters brutal ins Gesicht, was mich keuchend zu Boden gehen lässt. Das hat so wehgetan, dass ich sogar Sterne sehe.


  „Sieh mal einer an, wer hier ist. Hallo, Schwesterherz“ aus dem Munde von Eleonike lässt mich zusammenzucken. Wieso ist sie aus dem Gefängnis raus, verdammt nochmal?


  Alles, was ich von ihr erkennen kann, sind ihre Schuhspitzen, die unter dem Saum ihres Kleides hervorblitzen. Was zum Teufel geht hier vor?


  Mühevoll stemme ich mich hoch und hebe den Kopf an. Was zum … Sie hat die Haare kurz geschnitten – wie ich – und ihr linkes Auge hat eine andere Farbe. Hellgrün, wie mein Roboterauge. Hat sie jetzt Kontaktlinsen drin, ist das Dämlichste, was ich in so einer Situation denken kann.


  Okay, so viel dazu, dass ich meine eigenen Hinweise befolgen sollte. Meine Familie ist ja total krank. Aber – zu meiner Verteidigung – wer rechnet denn bitte mit sowas?


  Meine Schwester nimmt neben mir Aufstellung und tritt mir so hart in die Rippen, dass ich sogar schreie.


  Es folgen noch ein paar Tritte, bevor mein Vater dazwischen geht. „Hör auf“, befiehlt er ihr. „Wir brauchen sie noch.“ Was soll denn das heißen? Schmerz zieht in Wellen über meinen Körper.


  Okay, ich check hier gar nichts mehr. „Wieso tut ihr das?“, hauche ich gequält und versuche, mich aufzurichten, was nicht klappt.


  Mein Vater ignoriert meine Frage, kommt auf mich zu, krallt sich in meine Haare und zieht mich daran zu sich hoch.


  Erneut schreie ich vor Schmerzen. Er lässt nicht mal los, da stehe ich schon direkt vor ihm. Ich wehre mich, doch er ist zu stark.


  Mit seinem Körper drängt er mich an die Wand, zieht ein komisch aussehendes Gerät aus seiner Jackentasche und setzt es mir an den Hals an. Ein Stich lässt mich zusammenzucken. War das eine Spritze?


  Mir wird schon irgendwie komisch, was meinen Verdacht erhärtet. Kurz bevor ich zusammenklappe, kann ich nur an eines denken, das mir immerzu durch den Kopf schießt: Ich habs selbst gesagt, das mit meiner Schwester ist nicht mein größtes Problem.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Eine Ohrfeige trifft mich, was mich die Augen aufreißen lässt. Aua, das hat wehgetan.


  Der Doc, der mich nach meiner Rückkehr wegen der Weltraumkrankheit behandelt hat, grinst mich schief an. „Du willst doch nicht deinen Auftritt verpassen, Eleonike“, ergibt grad null Sinn.


  „Ich bin Kaja“, stoße ich mit rauer Stimme aus. Ich versuche, mich zu orientieren. Das sieht hier verdächtig nach Operationssaal aus – toll.


  „Nein, gleich nicht mehr“, widerspricht er und zeigt auf einen Bildschirm, in dem ich Eleonike im Kaja-Look winkend auf dem Parlamentsplatz stehen sehe.


  Oh nein. Sie klaut mir meine Identität. Aber wieso? Wer will denn freiwillig in meiner Haut stecken?


  „Können Sie mir sagen, was hier läuft? Ich kapier grad gar nichts mehr“, verlange ich. Mir ist total schlecht. Was haben die mir injiziert?


  Erst jetzt bemerke ich, dass ich an Hand- und Fußfesseln an dem Operationstisch festgebunden bin.


  Ich hänge an allerlei Gerätschaften, von denen Schläuche abgehen und in meinem Körper enden. Es sieht so aus, als zapfen sie mir das Blut ab. Wunderbar.


  Bis auf einen weißen Streifen, der meine Brust bedeckt, und eine weiße Unterhose bin ich nackt. An meinem Bauch und an den Beinen sprießen überall abartig blaue Flecken.


  Okay, fassen wir mal zusammen: Ich hab Christobal gesagt, er soll sich keine Sorgen machen. Falls er es doch tut, wird er mich, beziehungsweise meine Zwillingsschwester im Kaja-Kostüm winkend wie Queen Margret und quietschvergnügt auf dem Parlamentsplatz vorfinden.


  Das heißt im Klartext: Christobal wird mich hier nie finden – ergo bin ich dem Psycho-Arzt hilflos ausgeliefert, der gleich an mir herumdoktern wird. Wahrgewordener Alptraum ich komme, sag ich nur.


  Der Kopf des Docs nimmt unnatürliche Formen an und seine Gänsehaut-Lache dröhnt in meinem Schädel.


  „Ich führe nur einen kleinen Eingriff an dir durch.“ Die Tatsache, dass er wieder dieses Spritzendings hochhält, zusammen mit dem Wort „Eingriff“, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Er lacht noch einmal laut auf. „Weißt du was? Ich glaube, heute verzichte ich auf die Betäubung. Mal sehen, wie lange du brauchst, ohnmächtig zu werden.“


  Wieso habe ich das übermenschliche Bedürfnis, ein vollkommen überzeichnetes „Hhhhh“ auszustoßen? Vielleicht, weil der Typ sie nicht mehr alle hat.


  „Du hast da nämlich einen recht unschönen Makel“, fährt er fort. „Deine Augenfarben passen nicht zusammen. Gerüchten zufolge, hast du darauf bestanden, dass sie die Farbe so belassen. Gut, dass ich genau das richtige Auge auftreiben konnte. Sieh her.“


  Er hält mir ein menschliches, labbriges Auge vor die Nase, was mich beinahe durchdrehen lässt. Der Typ will mir Jakobs Auge ohne Betäubung rausreißen und mir eins von einem Toten einpflanzen.


  Dazu kommt er auch schon mit einem Zangendings näher.


  „Das ist jetzt nicht wahr“, pruste ich und zerre an meinen Fesseln. „Ich hab Ihnen vertraut“, ist etwas übertrieben, aber ich versuche hier händeringend Zeit zu schinden.


  Er lacht laut auf. „Ich weiß. Das macht es ja so amüsant.“ Wow, wie gruslig ist das denn. Erneut kommt er mit dem Instrument näher.


  Okay, Stopp, das geht gerade gar nicht. Wie eine Irre schreie ich mir die Seele aus dem Leib.


  Er lacht mich erneut aus. „Hier wird dich niemand hören. Halt still, sonst bleiben unschöne Narben zurück.“


  Okay, kann ich bitte ohnmächtig werden? Das hier ist ein Horrorfilm-Alptraum, der mich grad sowas von fertig macht.


  Also, wenn ich hier heil rauskomme, dann schwöre ich, ich befolge jeden meiner Hinweise artig und ohne ihn zu hinterfragen.


  Ich vermag keinen klaren Gedanken zu fassen, als ich schon das kalte Metall an meiner Haut spüre. Da ist nur meine Stimme, die sich beinahe überschlägt.


  Plötzlich packt eine Ceflapoidenhand sein Handgelenk, das mit einem Knacken bricht.


  Der brüllende Doc wird über den gesamten Raum an die gegenüberliegende Wand geschleudert.


  Christobal taucht über mir auf, der sofort beginnt, die Fesseln aus der Verankerung zu reißen, bevor er mich an seine Brust zieht.


  „Ich bin hier“, haucht er mir ins Ohr. Ich bin noch so geschockt, dass ich kaum atmen kann. Da kommen nur erstickte Laute raus, während ich versuche, mich auf seine Gegenwart zu konzentrieren.


  „Liegt da ein Auge?“, vernehme ich Kians Stimme, der mir die Nadel aus der Armbeuge zieht, wie ich spüren kann.


  „Verdammt, wie viel Blut haben sie ihr denn entnommen?“, krächzt Kian.


  Seine Worte machen mir gerade unsagbar Angst und ich kann zu spät einen leisen, heiseren Angstlaut unterdrücken.


  „Nimm ihr Blut mit“, befiehlt Christobal. Das ist hier wie im Gruselkabinett.


  „Der Alarm wurde aktiviert. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, informiert ihn Jakob. Die Jungs sind wohl alle mitgekommen.


  Ich weiß, dass wir von hier weg müssen, aber ich kann mich nicht bewegen. Bin nämlich gerade nicht nur sprichwörtlich starr vor Angst.


  Mein Körper wird im nächsten Moment hochgehoben. Ich stoße einen gequälten Laut aus, weil das so wehgetan hat. Christobal trägt mich aus dem Raum.


  Schwer atmend schließe ich die Augen, als ich Schüsse von Laserwaffen vernehme, die ganz in unserer Nähe einschlagen. Ich presse mich an Christobal, um nicht vor Angst um die Jungs den Verstand zu verlieren.


  Eine Erschütterung lässt mich zusammenzucken. Christobals Atem geht stoßweise, so wie der der Jungs. Immer wieder schlagen Salven ihrer Waffen nahe an unseren Körpern ein.


  „Geht! Ich lenke sie ab“, erklärt Jakob. Nein. Jakob. Sie können ihn doch nicht zurücklassen. Ich will protestieren, ihm sagen, dass er verdammt nochmal verrückt ist, aber ich bin sogar zu schwach, die Augen offenzuhalten. Alles, was ich schaffe, ist ein gequälter Laut.


  Und dann prasseln Erinnerungen auf mich nieder.


  


  


  Ich zucke zusammen, als mein Körper auf einem harten, kalten Untergrund auftrifft.


  Im ersten Moment befürchte ich, wieder im Operationssaal gelandet zu sein, deshalb verkrampfe ich mich, aber Christobals Stimme beruhigt mich schlagartig: „Ganz ruhig, Kaja. Wir sind im Raumschiff.“ Seine Augen nehmen mich sofort gefangen.


  Kian taucht über mir auf und fährt mir mit einem piependen Instrument über die Schläfe.


  Ich atme schwer, weil das wehgetan hat. Eine Bluttransfusion hängt an meinem Arm. Das ist sicher mein Blut, das sie mir wieder einflößen.


  „Wer hat dir das angetan?“, versucht Kian so beherrscht wie möglich auszustoßen, was ihm nur schwer gelingt. Seinen Zorn vermag er kaum Einhalt zu gebieten.


  Ich sehe zu Christobal, der das gleiche piepende Instrument über meinen Bauch streicht.


  „Er weiß das mit uns“, hauche ich. „Mein Vater, er …“ Meine Stimme bricht, da mir das Atmen unsagbare Schmerzen bereitet und ich total erschöpft bin.


  Ihm steht das Unbehagen darüber ins Gesicht geschrieben. „Wir waren vorsichtig“, erwidert er außer sich.


  „Kann es sein, dass du deshalb verschwunden bist? Weil deine Eltern es herausgefunden haben?“, mutmaßt Kian.


  „Ich weiß es nicht. Mein Vater sagte, er weiß es schon lange und dass er die Kopfgeldjäger auf die Erde geschickt hat, um uns eine Falle zu stellen. Er sagte, durch eure Rettung hat er etwas gegen mich in der Hand, um zu beweisen, dass ich mit den Separatisten zusammenarbeite.“


  „Hat dich dein Vater geschlagen?“, will Christobal wissen.


  „Ja“, gestehe ich. Kian und Christobal senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann.


  „Meine Schwester. Sie sieht jetzt so aus wie ich“, ergänze ich.


  „Ja, wir habens gesehen. Netter Auftritt“, entgegnet Kian.


  „Woher wusstet ihr, dass es Eleonike ist und nicht ich?“, will ich keuchend wissen, während sie mich weiter mit den Geräten malträtieren.


  „Machst du Witze?“, wirft mir Kian förmlich vor. „Ich kann doch meine beste Freundin von ihrer Schwester unterscheiden.“


  Christobal sieht mich an und meint: „Ihre Augen verraten sie.“


  „Aber sie hat Kontaktlinsen drin, oder so. Sie haben jetzt die gleiche Farbe wie meine“, wende ich ein.


  „Nein“, widerspricht Christobal. „Sie strahlen eine innere Kälte aus. In deinen Augen erkenne ich Liebe und Güte. Das kann sie nicht kopieren.“


  Mir kommen schlagartig die Tränen. Ich weiß nicht, ob in seinen Augen noch Liebe für mich übrig ist, was mich total fertig macht.


  „Es ist gleich vorbei“, bestärkt mich Christobal. Er denkt wohl, ich heule wegen den Schmerzen.


  Ich hebe die Arme und wische mir die Tränen von den Wangen, bevor ich mich aufrichte und die Hände über meinen halbnackten Körper schlage.


  Ich schüttle den Kopf. „Ich fürchte, es hat noch nicht mal begonnen“, widerspreche ich.


  Kian schlüpft aus seinem Pullover und stülpt ihn mir über den Kopf, bevor er mich an sich zieht, mich auf seinen Schoß hebt, die Arme um mich schlingt und mich auf die Stirn küsst. Ich lege meinen Kopf in seinen Nacken und schließe die Augen.


  „Ich erinnere mich immer noch nicht“, flüstere ich. Ehrlich gesagt dachte ich, das würde schneller gehen, aber diese zusammenhanglosen Erinnerungsfetzen verwirren mich total.


  Er drückt mich sanft von sich und streicht mir über die Wange. „Du wirst sehen, bald kannst du dich an alles erinnern.“


  „Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt will. Der Arzt wollte mir das Auge rausnehmen und es gegen ein anderes tauschen, damit ich so aussehe, wie Eleonike. Ohne Betäubung. Womöglich um mich, nachdem ich ins Eleonike-Kostüm geschlüpft wär, wieder ins Gefängnis zu stecken. Ich hätte für ihre Verbrechen, die sie an mir begangen hat, gebüßt, während sie mein Leben lebt.


  Was um alles in der Welt habe ich getan, dass sie mich so abgrundtief hassen und scheinbar alles tun, um mich loszuwerden?


  Wieso bringen sie mich nicht einfach um? Ich bin doch ein leichtes Ziel. Ein Scharfschütze würde reichen, wenn sie sich nicht selbst die Hände schmutzig machen wollen. Warum mich am Leben lassen?“ Auf das haben sie wohl auch keine Antwort. Ich reibe mir erschöpft die Stirn. Okay, ich rede Blödsinn.


  „Lass uns einen Augenblick allein, Kian“, verlangt Christobal. Nein, noch nicht, es ist gerade so kuschlig, mich in seinen Armen sicher zu fühlen.


  Kian nickt, setzt mich auf der Platte ab und verlässt den Raum. Toll.


  Christobal kommt auf mich zu. Ich dachte erst, er will Kians Platz einnehmen, aber da hält er mir etwas vor die Nase, das entfernt nach einem schwarzen Dekostein aussieht, der total glattgeschliffen ist.


  „Erkennst du das?“, will er wissen. Ich schüttle lahm den Kopf.


  „Das ist ein Korox. Das sind Steine, die es nur auf Krytox gibt. Dieses Material kann eine formschlüssige Verbindung mit jeder Art von Metall eingehen.


  Du wusstest das, weil ich es dir erzählt habe, als wir dort waren. Deshalb konntest du ihn mit meinem Skelett verbinden.“


  Ich lächle scheu. „Der Hinweis, er ist dort versteckt, oder? Auf Krytox.“


  „Ich nehme es an“, bestätigt er. „Wir sind auf dem Weg dorthin. Ruh dich aus, Kaja“, rät er mir und geht zur Tür.


  „Christobal?“, halte ich ihn zurück, aber als er sich umdreht, verlässt mich der Mut, ihn zu fragen, ob er hier bei mir bleiben kann, damit ich nicht so viel Angst habe, die Augen zuzumachen. „Nichts“, kneife ich. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Wer weiß, was ich noch so alles hinter seinem Rücken getrieben habe. Vielleicht mit meinem ominösen Verlobten, dessen Identität niemand kennt.


  Er sieht mich einige Sekunden intensiv an, daraufhin verschwindet er durch die Tür.


  Seufzend lege ich mich hin und versuche, nicht an den Grusel-Doc zu denken, was mir ehrlich gesagt ziemlich schwerfällt.


  


  


  „Nehmt auf dem Stuhl Platz, Kronprinzessin“, verlangt der Wissenschaftler, der mir total unsympathisch ist. Nur widerwillig tue ich, wonach er verlangt.


  „Keine Angst, Prinzessin. Ich nehme Euch nur ein bisschen Blut ab“, beschwichtigt er.


  „Ich habe Fragen zu dem Test“, erkläre ich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Welcher Art?“


  „Ihr behauptet, den scheinbar angeborenen Widerstand gegen das Regime aus dem DNA-Strang extrahieren zu können.“ „Oh, da muss ich Euch widersprechen. Ich behaupte es nicht nur, ich kann es tatsächlich“, unterbricht er mich.


  „Ich verstehe das nicht, wie das gehen soll?“, wende ich ein.


  Er lächelt überheblich. „Dafür gibt es Wissenschaftler wie mich. Macht Euch darüber keine Gedanken, Prinzessin“, speist er mich ab.


  „Was würdet Ihr tun, wenn Ihr in meiner DNA das Widerstands-Gen finden solltet?“, stelle ich ihn zur Rede.


  Er schnaubt empört. „Natürlich bin ich absolut sicher, dass das nicht der Fall sein wird.“


  „Was macht Euch so sicher?“, hake ich nach.


  „Eure beispiellose Hingabe in allen Belangen des Senats. Ihr steht absolut hinter den Idealen Eures Vaters, das ist nicht zu bestreiten.“


  „Aber ich missbillige Euren Test, Doktor Bleidge. Macht mich das zum Regimegegner? Reichen meine Gedanken aus, um das Gen zu aktivieren?“, konfrontiere ich ihn.


  „Ihr macht Euch unbegründete Sorgen, Prinzessin“, beschwichtigt er meine Einwände.


  „Was passiert mit denen, die durch den Test fallen?“, will ich wissen.


  „Sie werden separiert und befragt.“


  „Und dann?“


  „Nun, je nach der Schwere ihrer Vergehen, werden sie vor Gericht gestellt und können zu den Anschuldigungen Stellung nehmen. Wie mit ihnen verfahren wird, entscheidet der Senat nach einer ausgiebigen Prüfung der Beweislage.“ Irgendwie glaube ich ihm das nicht.


  „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Doktor. Reicht mein purer, gedanklicher Widerstand aus, um das Gen zu aktivieren?“


  „Möglicherweise“, macht mich hellhörig.


  „Möglicherweise?“, pruste ich ungehalten. „Ihr kategorisiert Personen aufgrund eines Verdachts? Verzeiht meine klaren Worte, aber das ist Wahnsinn, was Ihr hier tut.“


  „Euer Vater ist Schirmherr meines Programms. Er wird nicht erfreut sein, wenn ich ihm von diesem Gespräch erzähle. Natürlich würde ich das nicht tun. Wieso vergessen wir nicht diesen kleinen Disput?“


  Er hat mich in der Hand. Mein Vater würde erbost sein, wenn er erfährt, dass ich seinen Wissenschaftler einen Wahnsinnigen genannt habe. Was ist denn bloß los mit mir?


  Der Senat würde nie zulassen, dass dieser Test durchgeführt wird, wenn er nicht hieb und stichfest wäre, oder? Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Auch, wenn sich jede Zelle meines Körpers dagegen sträubt, muss ich es geschehen lassen, dass er mir Blut entnimmt und es in ein Gerät steckt, das ihm das Ergebnis mitteilen wird.


  War sein Blick eben noch eher gelangweilt auf das Gerät gerichtet, verziehen sich seine Züge schlagartig.


  „Ihr seid eine von ihnen – eine Verräterin. Sogar Klasse zwei“, haucht er mit bis zur Schmerzgrenze aufgerissenen Augen. Was?


  Alarmiert springe ich von der Liege und bringe Abstand zwischen uns. Ich bin so vor den Kopf gestoßen, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.


  „Was?“, kreische ich. Nein. Moment mal. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.


  Einige Sekunden ist er unschlüssig, wie er reagieren soll, sieht mich einfach nur total entgeistert an, als wär ich ein Separatist, den er gerade bei einem Anschlag erwischt hat.


  Er rauft sich die Haare. „Ich muss das melden.“ Was? Moment mal.


  Der Wissenschaftler setzt schon an, Alarm zu schlagen. Ich kann immer noch nicht fassen, was hier gerade passiert.


  Einen Wimpernschlag später springt jemand durchs Fenster, das ein Stück weit offensteht und feuert eine Salve auf den Wissenschaftler ab, bevor er sich am Boden abrollt und sich vor mir aufbaut.


  Ich bin wie erstarrt, als ich den Söldner erkenne, der mich vor dem Parlamentsgebäude gerettet und geküsst hat. Er hat ihn umgebracht.


  Panisch weiche ich vor ihm zurück.


  „Er ist nur kurz betäubt und wird sich an die letzten Geschehnisse nicht mehr erinnern können“, erklärt er, wendet sich dem Detektor zu und zieht meine Blutprobe heraus, die er einsteckt und gegen eine andere tauscht.


  Daraufhin wertet er die Testergebnisse des Blutes aus, das er mitgebracht hat, was ich auf dem großen Monitor sehen kann, der ein Bild von mir zeigt, über dem rot blinkend „Positiv: Klasse 2“ steht.


  Zumindest bis jetzt, denn nun verändern sich die Schriftzeichen. In grüner Schrift wird „Negativ“ angezeigt.


  Ich bin immer noch wie erstarrt, als er auf mich zukommt und meine Wangen in seine behandschuhten Hände nimmt.


  Ich kann nur daran denken, in dem Moment alles dafür zu geben, seine Haut auf meiner spüren zu können.


  „Wir haben nicht viel Zeit. Er wird gleich aufwachen und das Störsignal wird abbrechen, mit dem ich die Sicherheitssysteme ausgeschaltet habe.


  Es gibt keine Prozesse. Hinter dem Gebäude stehen Ceflapoiden, die jeden töten, der positiv ist.“ Was?


  Im nächsten Augenblick entfernt er sich von mir und hechtet aus dem Fenster.


  Das Stöhnen des Wissenschaftlers reißt mich aus meiner Schockstarre. Ich knie mich über ihn und tätschle seine Wangen.


  „Was ist passiert?“, fragt er mich, als er zu sich kommt.


  „Ihr seid plötzlich ohnmächtig geworden“, lüge ich – immer noch am ganzen Körper leicht bebend.


  „Wie bitte? Ach du meine Güte“, stößt er unbehaglich aus und steht auf. Ich halte ihn an der Schulter fest, da er gefährlich wankt.


  Kopfkratzend sieht er sich das Testergebnis an. Mein Herz schlägt viel zu schnell. Was, wenn er sich doch erinnern kann, mich entlarvt zu haben?


  Nach ein paar Sekunden meint er: „Ich sollte nicht so viel arbeiten. Wir sind hier fertig, Prinzessin. Ihr habt – wie vorherzusehen – mit Bravur bestanden.“


  


  


  „Kaja?“ Ich fahre erschrocken hoch.


  Christobal war es, der mich geweckt hat. War das ein Traum oder eine Erinnerung?


  Das wäre echt krank, wenn man Leute aufgrund ihres Blutes selektieren würde. Es war sicher ein Alptraum, oder? Hat mich Christobal tatsächlich erneut vor dem Tod bewahrt?


  Ich sehe an mir herab. Ob er mich mit der Decke zugedeckt hat, als ich geschlafen habe?


  „Wir sind da. Komm“, verlangt er.


  Ich bin ziemlich wacklig auf den Beinen, als ich seine Hand ergreife, mit der er mich von der Platte zieht, aber es geht ganz gut.


  Er hat mir eine Hose hingelegt, die ich mir überstreife.


  „Du brauchst keine Schuhe“, sagt er und zieht auch die seinen aus. Okay.


  Daraufhin folge ich ihm durch die engen Gänge des Schiffes. Irgendwie ist mir noch total schwindlig, deshalb pralle ich auch gleich mal an den Seitengang.


  Christobal, der vor mir läuft, dreht sich zu mir um. Verdammt, er hat es gehört. Naja, Kunststück, ich bin ja schließlich voll dagegen geknallt.


  „Fühlst du dich noch nicht stark genug, um von Bord zu gehen?“, fragt er.


  „Mir geht’s gut“, lüge ich.


  „Geh vor“, verlangt er zweifelnd. Ich glaube, er hat Angst, dass ich durch die Bordwand breche, so tollpatschig wie ich grad unterwegs bin.


  Mit vollster Konzentration setze ich einen Fuß vor den anderen. Ich will ihm zeigen, dass ich auch was einstecken kann, aber leider hab ich schwer Schlagseite und drohe, erneut der Wand zu nahe zu treten.


  Seine Hand an meiner Schulter kann das Schlimmste verhindern. Bedauerlicherweise knicken mir die Knie weg.


  Er umfasst meine Taille, um mich an sich zu drücken. Der Moment ist so intim, aber schüchtert mich auch gleichzeitig total ein, deshalb löse ich mich von ihm und stapfe weiter. Ich bin so ein Idiot. Der Plan meines vergessenen Ichs war es doch, ihm näherzukommen, aber scheinbar entferne ich mich mit jeder Sekunde, die wir zusammen sind von ihm.


  „Jetzt links“, weist er mir den Weg auf die Brücke oder wie man das nennt. Verdammt, ich hätte mehr Star Trek kucken sollen.


  Die Jungs winken mir scheu zu, da betritt Christobal das, was ich für eine Beamplattform halte und streckt mir die Hand entgegen, die ich zögerlich ergreife.


  Ohne zu zögern zieht er mich zu sich hoch.


  Bei dem Gedanken, erneut dieses absolut abartige Gefühl zu haben, sich in kleine Puzzleteilchen aufzulösen, die dann – wenn man Glück hat – wieder richtig zusammengesetzt werden, versteife ich mich schlagartig. Ich frage mich, was passiert, wenn das Ding während man noch in Atome aufgelöst umherschwirrt, kaputt geht.


  „Entspann dich, Kaja“, rät mir Christobal.


  „Ich mag das irgendwie nicht“, gebe ich zu.


  „Ich weiß“, haucht er mir ins Ohr, dreht mich um, sodass er hinter mir steht, umschließt mich mit seinen unglaublich starken Armen gegen die ich wie Olivia gegen Popeye wirke und zieht mich fest an sich.


  „Viel Spaß“, winkt uns Kian grinsend zu, der eine Konsole bedient.


  „Was soll denn das bedeuten?“, motze ich.


  Im nächsten Moment fühlt es sich so an, als würde ich mich verlieren. Zumindest beklage ich den Verlust meiner Kniescheiben, die irgendwie nicht mitgeliefert wurden.


  Christobal allein verdanke ich es, dass ich nicht zusammengeklappt bin. Mann, er hält mich sicher für ein absolutes Mädchen.


  „Atme, Kaja“, flüstert er. Erst jetzt fällt es mir auf, dass ich vor Schreck die Luft angehalten habe. Schnell fülle ich meine Lungen mit der frischen, warmen Luft.


  Was ich jetzt sehe, reißt mir die Kinnlade runter. Wir stehen in einer Steinwüste – anders kann ich es nicht beschreiben. Überall liegen warme, schwarze Dekosteine unter unseren Füßen, die sich total glatt anfühlen. Hab vergessen, wie die Dinger heißen.


  Die Sonnen – ja genau, da gibt’s hier mehrere am Himmel – gehen gerade unter und an ihre Stelle treten bunte Lichter ähnlich wie die Nordlichter, die es auf der Erde gibt.


  „Erinnerst du dich daran?“, flüstert mir Christobal ins Ohr, der mich noch immer fest umklammert hält. Seiner Berührung bin ich mir nur allzu sehr bewusst. Ja gut, ich gestehe alles, vielleicht ziehe ich diesen Moment gerade künstlich in die Länge, da ich noch so tue, als könnte ich nicht alleine stehen.


  „Nein“, hauche ich. „Es ist wunderschön hier.“


  Als er sicher ist, dass ich nicht gleich nochmal zusammenklappe, lässt er mich los und entfernt sich ein paar Schritte von mir.


  Daraufhin zieht er sein Hemd aus und streckt seine Ceflapoiden-Skeletthand gen Himmel. Er sieht ein bisschen aus wie die Freiheitsstatue.


  Plötzlich schlagen die Lichter wie Blitze in ihn ein, umkreisen seinen Körper, nur um dann wieder in den Himmel emporzusteigen.


  Vor Schreck bin ich zurückgestolpert, aber als ich erkenne, dass ihm das nicht wehtut, mache ich ein paar Schritte auf ihn zu.


  „Sie reagieren auf Metall“, informiert er mich.


  Ob ich das auch kann? Zögerlich hebe ich die Hand hoch, doch es tut sich nichts. Christobal lacht über meinen enttäuschten Gesichtsausdruck, zieht mich mit seiner freien Hand an sich heran, sodass mich die Lichter nun mit ihm einschließen und um uns herum tanzen.


  Sein Blick allein reicht schon aus, meine Kniescheiben erneut zu pulverisieren. Mit seiner Hand umfasst er meinen Hinterkopf – wie in meiner Erinnerung.


  So hält er inne und scheint jeden meiner Züge zu studieren. Mein Gehirn hat schon die Arbeit an den Nagel gehängt, als er sein Hemd ausgezogen hat, dementsprechend bin ich auch grad zu nichts zu gebrauchen.


  Einen Wimpernschlag später legt er seine Lippen auf die meinen und küsst mich mit einer Inbrunst, die mir Wellen von Gänsehaut beschert.


  Dieser Mann weiß definitiv, was er tun muss, um mir vollkommen den Verstand zu rauben. Jede Zelle in meinem Körper will sich an ihn kuscheln. Sein Kuss wird wilder, fordernder und ich bin nur noch am Genießen.


  Und dann hält er stöhnend inne. Sein Atem geht stoßweise, als er sich von mir löst und seine Stirn an meine presst.


  Sein „Wir sollten den Hinweis suchen“, aktiviert mein Gehirn wieder – zumindest Grundfunktionen.


  Ich nicke wie ein Roboter und löse mich von ihm. Meine Fresse, war das intensiv. Okay, reiß dich zusammen, Kaja. Hinweis. Hinweis.


  „Hast du eine Idee?“, setze ich an. Ich glaube, Christobal ist grad genauso aufgewühlt wie ich. Er scheint angestrengt zu überlegen und meint: „Wir waren oft hier, um uns heimlich zu treffen.“ Wow. Das ist ja absolut romantisch hier.


  „Okay, hatten wir hier einen Lieblingsplatz, an dem ich was versteckt haben könnte?“, versuche ich kräfteringend konstruktiv zu arbeiten, ohne ihn allzu offensichtlich von der Seite anzuschmachten.


  „Dort drüben“, antwortet er und zeigt auf eine kleine Anhöhe, die ich soeben anpeile, um aus seinem Gravitationsfeld zu verschwinden. Das zieht mich irgendwie magnetisch an.


  Leider ist da weit und breit nichts als Steine. Keiner davon hat eine andere Farbe oder würde sich sonst irgendwie von den anderen abheben. Hier sieht alles so aus, als würde es hier hingehören.


  Nach gefühlten Stunden des Absuchens des Geländes lasse ich mich genervt an unsere vermeintliche Lieblingsstelle fallen.


  Christobal lässt sich neben mir nieder.


  „Ich erinnere mich nicht, jemals hier gewesen zu sein, geschweige denn, hier was versteckt zu haben“, motze ich mich selbst an und ziehe die Beine an meinen Körper heran.


  „Frierst du?“, flüstert er.


  Ich nicke, da zieht er mich fest an sich. Ich verschränke meine Finger mit der seinen und fahre die andersartigen Glieder ab.


  „Haben wir hier geknutscht?“, konnt ich mir einfach nicht verkneifen.


  Er schnaubt lächelnd. „Ohne Ende.“


  Ich lache laut auf, da streicht er mir eine Strähne hinters Ohr.


  Schwermut überkommt mich. „Ich erinnere mich nicht daran.“


  „Ich zeige es dir“, haucht er und will mich erneut küssen, aber da halte ich ihn zurück.


  „Warte, Christobal, nicht … nicht so schnell. Das hört sich jetzt bescheuert an, aber ich kenn dich erst seit ein paar Tagen.“ Ich lächle entschuldigend, da bricht er in schallendes Gelächter aus.


  „Lass uns weiter nach dem Hinweis suchen, den diese Verrückte hinterlassen hat“, schlage ich vor, erhebe mich und ziehe ihn mit mir hoch.


  „Ich sehe dort drüben nach“, meint er grinsend und bringt Abstand zwischen uns.


  Was tu ich hier eigentlich? Das ist der heißeste Typ in der Galaxie.


  Er bleibt an mir hängen – genaugenommen an meiner Hand, die ihn nicht losgelassen hat.


  Er versteht sofort, kommt auf mich zu und küsst erneut meine Knie schwabblig. Daraufhin löst er sich mit diesem verhangenen Schlafzimmerblick, den er bis zur Perfektion draufhat. Seufz.


  Das ist mir hier einen Tick zu heiß fürs erste Date.


  Warte, er hat ja eine Freundin. Toll, jetzt fühl ich mich sogar mies, weil ich ihn ja förmlich dazu verführt habe, mich nochmal zu küssen.


  Okay, für Selbstgeißelung bleibt später noch Zeit. Also Kaja, denk nach. Wo könnte man einen Hinweis in einer Steinwüste verstecken? Ich grabe an dem Platz, an dem wir gerade saßen. Nichts. Naja, außer Steine. Was anderes gibt’s hier auch nicht.


  Also, wenn es kein Stein ist, was könnte es dann sein? Keine Ahnung. Haareraufend drehe ich mich im Kreis.


  „Ich kapiers nicht“, gebe ich zu. „Ich geh mir schon selbst auf die Nerven mit diesem Rätsel-Spießrutenlauf“, pruste ich.


  Christobal lächelt, da piept etwas an ihm. Er zückt seinen Communicator. „Das solltet ihr euch ansehen“, ertönt Kians Stimme. „Ich hol euch rauf.“


  Christobal streckt die Hand nach mir aus, was mich natürlich mehr als bereitwillig seiner Geste folgen lässt. Auf keinen Fall vaporisiere ich allein da hoch. Der Gedanke, dass unsere Teilchen sich auf einer atomaren Ebene berühren, macht mich ganz hibbelig. Okay, da spricht schon die Weltraumkrankheit aus mir. Oder die Hormone.


  Er zieht mich wieder fest an sich und informiert Kian mit einem „Wir sind bereit.“ Naja, wenn er das sagt.


  Erneut wird mir schwindlig, sodass sogar mein Kopf wankt. Mann, ist mir schlecht. Für mich bitte kein Beamen mehr.


  Als mir Christobal von der Plattform runterhilft, hab ich mich immer noch nicht ganz im Griff.


  Kian kommt schon haareraufend auf uns zu. „Okay, ich gestehe alles, wir wollten sehen, ob ihr in eurem Liebesnest übereinander herfallt“ Was? Haben die uns etwa beim Knutschen beobachtet? „deshalb haben wir die Oberfläche rangezoomt und, naja, das hier gefunden.“


  Kian vergrößert eine Aufnahme der Steinwüste, die das Raumschiff von oben aufgenommen hat.


  Die Lichter treffen scheinbar nicht – wie ich angenommen hatte – wahllos auf die Oberfläche auf. Nein, sie huschen in Bahnen über die Erde und formen Zeichen, bevor sie sich wieder in den Himmel erheben.


  „Du hast also Metalle angebracht, die die Sonnenwinde gezielt ablenken und in definierte Richtungen führen, um dir eine Nachricht aus Licht zu übermitteln. Sehr beeindruckend“, stellt Christobal fest.


  „Wenn du das sagst“, erwidere ich eingeschüchtert. Ich hab kein Wort verstanden.


  „Beschleunige die Aufnahme“, verlangt Christobal von Kian, der auf seiner Konsole herumstreicht.


  Plötzlich kann ich Zeichen erkennen, die zu meiner Überraschung das erste Mal Sinn ergeben, denn das sind nicht diese kryptischen Symbole, sondern normale Erdlingsbuchstaben, die erscheinen, wie wenn man mit einer Taschenlampe in der Dunkelheit rumfuchtelt und das dann abfilmt.


  „Erkennst du diese Zeichen?“, fragt Kian Christobal.


  „Nein“, antwortet er.


  „Aber ich“, hauche ich.


  Ihre Köpfe schießen synchron zu mir. „Was steht da?“, fordert Kian verschwörerisch.


  „Ich … ich … das ist …“ Ich bin sprachlos. Das kann nicht sein. „Total … abartig“, stammle ich.


  „Kaja“, setzt mich Christobal unter Druck, der mir meine absolute Überforderung mit der Botschaft ansieht, die ich kaum zu verbergen vermag.


  „Keine Angst, einfach raus damit“, bestärkt mich Kian. „So schlimm kann das doch nicht sein.“


  Mein Blick sucht den von Christobal, der mich besorgt ansieht. „Da steht …“ Meine Stimme bricht, da räuspere ich mich und sage: „Da steht: HEIRATE DEINEN BRUDER.“


  Den Männern zieht es reihenweise die Augenbrauen hoch. „Du hast keinen Bruder, Kaja“, klärt mich Kian auf.


  „Es ist Jakob“, gebe ich zu und raufe mir die Haare. Den Jungs steht die absolute Verblüffung ins Gesicht geschrieben.


  „Aber er ist ein Ceflapoide. Er kann unmöglich dein zukünftiger Ehemann sein. Dem hätte dein Vater nie zugestimmt. Außerdem … er ist … eine Maschine. Was um alles …“, versucht Kian händeringend zu argumentieren.


  „Er sagte, so hab ich ihn immer genannt: Bruder. Vielleicht kann er mir sagen, was das soll. Wo ist er?“, will ich wissen.


  „Wir haben uns getrennt. Er wird sicher bald zurück sein“, informiert mich Kian. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.


  Unglaublich, dass ich von mir selbst verlange, Jakob zu heiraten. Ich meine, er ist mir wie ein Bruder, aber gleich heiraten – unmöglich. Er ist ein Roboter.


  Warte, eigentlich hab mir ja geschworen, jeden meiner Hinweise ab sofort brav zu befolgen – den Grusel-Doc im Hinterkopf habend.


  Mein Schwindel nimmt wieder überhand und ich wanke bedrohlich.


  „Kaja, was ist mit dir?“, will Kian aufgebracht wissen.


  „Das ist dieses Zeug, das sie mir injiziert haben oder diese scheiß Weltraumkrankheit“, fluche ich, bevor ich sie einfach stehenlasse und die Brücke verlasse.


  Ich muss nachdenken. Versuchen, mich irgendwie zu erinnern.


  Natürlich verlaufe ich mich in den Gängen und betrete einen Raum mit kleinen Stockbetten. Hier schlafen die Jungs also.


  Eines der unteren Betten sticht hervor, denn es ist penibel gemacht, während die anderen eher so aussehen, als wären sie gerade rausgesprungen.


  Die Soldaten auf der Erde müssen auch ihre Betten ganz genau machen. Ich glaube, es ist Christobals Schlafplatz.


  Ich frage mich, ob die Jungs eigentlich auch mal schlafen, irgendwie komme ich mir vor, als wär ich hier die Einzige, die ständig müde ist.


  Sehnsüchtig gehe ich darauf zu und kuschle mich in die Decken, die sogar nach ihm riechen.


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Jakob ist immer noch nicht zurück, als wir schon an dem Vulkanplanet-Erzberg-Separatisten-Versteck angekommen sind.


  Irgendwie hab ich mich in diesem Labyrinth hier verlaufen und lande in einer Art Fitnessstudio.


  Ich hab grad so richtig Lust, auf etwas einzuschlagen, also stelle ich mich vor diese Puppe, die einen Gegner darstellen soll. Grandpa John hat Gewalt verabscheut, aber – was er nicht wusste – die Nachbarjungs haben mich immer wieder auf dem Weg zur Schule angepöbelt, also bin ich hinter seinem Rücken ins Boxtraining.


  Ich erkenne gerade, dass ich vieles gemacht habe, womit er nicht einverstanden war. Wo wir wieder bei der Rebellin wären. Das liegt mir wohl irgendwie im Blut.


  Ich ziehe Kians Pullover aus, bandagiere meine Hände mit dem Stoff eines Handtuchs, das hier rumliegt, und ich in zwei Teile gerissen habe, hebe die Fäuste hoch und verpasse der unschuldigen Puppe eine Schlagkombination nach der anderen.


  Die Puppe federt zurück, doch da trete ich nach ihr und schlag sie gleich noch fester. Plötzlich sehe ich meinen Vater vor mir, wie er zum Schlag ausholt.


  Das macht mich unsagbar zornig. Wie kann man nur auf sein eigenes Kind einprügeln? Ich schlage wie eine Irre auf ihn ein, schluchze sogar, weil ich es nicht fassen kann, dass er die Hand gegen mich erhoben hat. John hätte mich nie geschlagen.


  Dann sehe ich meine Schwester vor mir. Ihre kalten Augen und ihr hinterlistiges Grinsen.


  Unbändige Wut steigt in mir hoch. Die Bilder des Fallens meiner Haare, die sie mir abgeschnitten hat, und das Blut, das daneben tropft, prasseln auf mich nieder und bringen mich dazu, durchzudrehen. Meine Schläge haben nur ein Ziel, rohe Gewalt.


  Plötzlich packt mich jemand von hinten und hält mich fest.


  „Hör auf, Kaja“, befiehlt mir Kian forsch.


  Mein Atem geht stoßweise, das Herz klopft gegen meine Brust, als wolle es herausspringen. Als ich aufgehört habe, zu zappeln, lässt er mich los.


  Ich wanke zum Tisch und stütze mich keuchend ab, um zu Atem zu kommen. Wir sind nicht allein. Die Jungs, allen voran Christobal, stehen im Raum und sehen aus, als hätten sie einen Geist gesehen.


  „Es ist also wahr“, stellt Kian fest. „Du hast eine Kampfausbildung absolviert. Das gehört wahrscheinlich alles zu deinem Plan und du hast die Erde gewählt, da dort auch Frauen zu Soldaten ausgebildet werden.“ Ich lasse das mal so im Raum stehen, weil ich nicht weiß, ob er recht hat und ich womöglich vorher recherchiert habe, ob Frauen auf der Erde kämpfen dürfen. Hier scheint das ja eher nicht der Fall zu sein, so wie die alle kucken.


  „Sieh dir mal ihre Muskeln an“, flüstert der Grüne. Hey, die sind gar nicht so groß.


  „Das kommt von der Arbeit auf dem Feld“, erkläre ich und ziehe mir den Pulli über. Ich muss feststellen, dass die Info über meine Kampfausbildung nicht so viel Eindruck auf sie gemacht hat, als die simple Aussage, ich hätte auf dem Feld gearbeitet.


  „Jakob ist gerade gelandet“, wechselt Kian das Thema. Ich nicke und folge ihnen zum Hangar, wo er uns bereits entgegenkommt.


  Ich umarme ihn fest. „Du bist unverletzt, bin ich froh“, mache ich meinen Gedanken Luft.


  Er drückt mich sanft von sich. „Du hast einen zu hohen Wert an Adrenalin im Blut, Kaja.“ Ich lächle wissend. „Und geringe Mengen eines Beruhigungsmittels.“ Woher weiß er das bloß?


  „Mir geht’s gut“, erkläre ich abwinkend.


  Gemeinsam betreten wir nach ein paar Schritten einen Raum, der relativ karg ausgestattet ist. Nur ein Tisch und ein paar Stühle dienen als Mobiliar.


  Nachdem wir alle Platz genommen haben, breitet sich so ein unangenehmes Schweigen aus, das ich nach ein paar Sekunden breche: „Wir haben den nächsten Hinweis gefunden, aber ich versteh ihn nicht so ganz. Vielleicht weißt du weiter, Jakob. Ich hab mir die Nachricht: ‚Heirate deinen Bruder‘ hinterlassen. Sag mal, kannst du dir vorstellen, warum ich dich … naja, heiraten wollte.“


  Jakob antwortet: „Ich weiß es nicht, Kaja. Von diesem Wunsch hast du mir nie erzählt.“


  „Also bist du nicht mein Verlobter?“, mutmaße ich.


  „Nein“, antwortet er.


  „Glaubst du, ich wollte, dass unsere Völker irgendwie zusammenkommen, damit wir eine Invasion verhindern? Gab es vielleicht schon damals Anzeichen für einen Aufstand der Ceflapoiden?“, versuche ich mir das alles zu erklären.


  „Es gab immer Widerstand, Kaja. Sowohl auf der Seite der Ceflapoiden als auch auf eurer. Manchmal warst du sehr traurig mitanzusehen, wie die Ceflapoiden behandelt wurden. Meine Versuche, dich zu trösten, endeten jedes Mal damit, dass du die Stelle, an der sich mein Auge befand, berührt hast und dann alleine sein wolltest.“


  „Was würde eine Heirat der Byzantinischen Kronprinzessin mit einem deines Volkes bewirken?“, fragt ihn Christobal.


  „Schwer vorherzusehen. So etwas hat es noch nie gegeben. Die Ceflapoiden bleiben immer unter sich. Wir heiraten nicht. Es gibt zwar Freundschaften und vereinzelt Verbindungen, die der Empfindung von Liebe, die mit einer Heirat einhergehen sollte, aber bei Weitem nicht gerecht wird. Wir Ceflapoiden empfinden keine Gefühle, wie es Humanoide tun.


  Darüber hinaus verfolgen wir mit solchen Verbindungen andere Ziele. Die Ceflapoiden können sich nicht fortpflanzen. Wir bauen neue Nachkommen.


  Was hätte also eine Verbindung mit einer Humanoiden für einen Sinn – außer einer Symbolik des absoluten Widerstandes gegen Konventionen oder Regeln. Es wäre ein Skandal, würde Dinge infrage stellen, die seit Anbeginn der Zeit nicht hinterfragt wurden, wenn ihr so wollt.“


  „Es ist also der Gipfel meines Widerstandes gegen das Regime“, fasse ich seine Worte zusammen.


  „Ich nehme es an“, pflichtet mir Jakob bei.


  Ich raufe mir die Haare. „Was sagst du dazu, Jakob?“


  „Kaja, selbst über alle gesellschaftlichen Konventionen hinweg, die dich unter deinesgleichen zu einer Geächteten machen würden, würde ich ungern den Zorn von Christobal auf mich lenken, indem ich dich zur Frau nehme“, erklärt Jakob. Er hat sicher Christobals Herzschlag auf dem Radar – und meinen auch.


  „Sagt mal, kann es sein, dass ich ein bisschen extrem bin?“, frage ich in die Runde.


  „Das ist – und da spreche ich sicher im Sinne von uns allen – noch eine Untertreibung, Kaja. Du bist oder warst sogar schlimmer als Christobal, der schon extreme Aktionen durchgeführt hat. Ich könnte dir Geschichten über dich erzählen, da zieht es dir die Gänsehaut auf. Ich nehme an, deshalb seid ihr auch so vernarrt ineinander.“ Der letzte Satz ist ihm rausgerutscht, was man ihm an der Nasenspitze ansieht.


  „Wenn das wahr ist, wieso hab ich dann Schluss gemacht und will Jakob heiraten?“, frage ich in die Runde. „Wieso habe ich nicht gekämpft? Wieso bin ich abgehauen?“


  Stille.


  „Okay“, winke ich ab. „So kommen wir nicht weiter. Kann mir mal jemand erklären, worums bei dieser genau Rebellion geht. Es ist mir irgendwie entfallen“, versuche ich, das Thema zu wechseln.


  Christobal antwortet: „Das Regime baut darauf auf, andere zu unterdrücken, um Kontrolle zu erlangen. Wir haben herausgefunden, dass sie die Befehlsgewalt über die Ceflapoiden dazu benutzen, um an die Macht zu gelangen.


  Der Senat schaltet alle aus, die das System hinterfragen, aber anstatt selbst zu kämpfen, entsenden sie Attentäter, die für sie die Drecksarbeit erledigen.


  Das beschränkt sich nicht mehr nur auf Politiker, die anderer Meinung sind. Sie löschen ganze Familien aus – Frauen, Kinder.


  Es gibt einen Genforscher, der behauptet, der Widerstand würde sich in der Erbfolge nachweisen lassen. Seitdem gibt es Tests. Jeder muss sich der Musterung unterziehen. Ohne Ausnahme. Wer sich weigert, wird getötet.


  Ich habe dich in der Schlange der Wartenden stehen sehen, Kaja. Auch du musstest dich der Untersuchung unterziehen. Ich habe den Widerstand in deinen Augen gesehen. Deine Abneigung gegen eine solche Art der Selektion und die Angst, dass sie es merken.“


  „Ich erinnere mich“, hauche ich. „Du hast mein Blut gegen ein anderes getauscht. Ich dachte, das wäre ein Traum.“


  „Du träumst?“, krächzt Kian.


  „Ähm, ja“, stoße ich überrascht aus.


  „Seit wann?“, verlangt Christobal aufgebracht.


  „Keine Ahnung. Kann mich nur an die letzten fünf Erdenjahre erinnern, aber ich konnte es sicher schon vorher. Oder?“


  Die Jungs senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann. „Hol Dexter“, befiehlt Christobal dem Steinbeißer.


  „Wer ist Dexter?“, will ich wissen.


  „Unser Arzt“, informiert mich Christobal.


  „Ich brauch keinen Arzt. Nur zu deiner Information, Träumen ist keine Krankheit“, motze ich.


  Christobal kommt auf mich zu. „Wir träumen nicht, Kaja. Diese Fähigkeit haben unsere Rassen im Laufe der Evolution verloren. Auch die Byzantiner.“


  „Du redest Blödsinn“, stoße ich mürrisch aus. „Du machst mir Angst“, flüstere ich.


  Jemand stürmt wenig später zur Tür rein. „Wo brennts?“ Das ist ein Kerl mit roter Haut und Lederkappe, der eher nach schwuler Indianer aussieht, als nach Arzt.


  „Sie träumt“, verpetzt mich Christobal, als würde er sagen: „Sie hat die Masern.“


  Der Arzt zieht die Augenbrauen hoch und zückt sein piependes Gerät. „Leg dich hin“, fordert er.


  „Ich denk ja gar nicht dran“, knalle ich ihm hin.


  „Kaja, das ist eine ernstzunehmende Sache. Du schläfst sehr viel. Ich dachte erst, es wäre deiner körperlichen Erschöpfung zuzuschreiben, aber“ „Warte mal“, unterbreche ich Christobal. „Ich schlafe überhaupt nicht viel. Ganz im Gegenteil. Ihr schlaft viel zu wenig.“ Ich wende mich dem Arzt zu. „Sie müssen auf jeden Fall auch untersucht werden. Das ist nicht normal.“


  „Kaja“, versucht Kian zu schlichten. „Im Weltraum braucht man nicht viel Schlaf. Das ist der hohe Trakangehalt in der Luft, der uns weniger schnell erschöpfen lässt.“ Ich hab absolut keine Ahnung, was er da faselt. „Lass dich untersuchen“, redet Kian auf mich ein.


  Da sie alle so betroffene Gesichter machen, bekomme ich dann doch so ein mulmiges Gefühl und knicke ein.


  „Gut, leg ich mich halt hin“, raune ich.


  Der Typ legt mir das piepende Teil an die Birne, nur um „Du hast das Hirnwellenprofil eines Eurasischen Gablo“ auszustoßen.


  „Was ist das?“, verlange ich. Ich hoffe doch ein zutiefst intelligentes Wesen. Ihrem Blick zufolge wohl eher nicht.


  


  


  „Ich muss hierbleiben?“, krächze ich, nachdem er mich auf die Krankenstation verfrachtet hat.


  „Nur bis Dexter alle Untersuchungen abgeschlossen hat“, beschwichtigt Christobal.


  „Im Traum“, pruste ich, wobei ich mir der Doppeldeutigkeit der Aussage gerade bewusst werde.


  Sie haben mich in ein Bett gesteckt, in dem ich die Arme gerade vor der Brust verschränke und schmolle.


  „Kaja, möglicherweise hat dein Gehirn Schaden genommen, als man dir die Erinnerungen genommen hat“, argumentiert Kian.


  „Wie überaus charmant“, motze ich.


  „So hab ich das nicht gemeint“, verteidigt er sich.


  Ich raufe mir angestrengt die Haare. „Okay, ich bleibe, aber der Indianer soll sich beeilen. Wir müssen zum nächsten Hinweis.“


  „Was ist ein Indianer?“, will der Arzt wissen.


  „Du siehst müde aus, Kaja. Schlaf ein bisschen“, schlägt Kian vor und erntet alle bösen Blicke im Raum.


  „Ich mein ja nur“, verteidigt er sich.


  Er hat recht. Ich nicke und werfe mich in die Kissen, aber nicht ohne vorher noch Christobal einen Blick rüber zu werfen, der mit Dexter flüsternd diskutiert. Jakob steht neben ihnen und sieht sich die Untersuchungsergebnisse an.


  Jakob verschweigt mir etwas, da bin ich mir sicher.


  


  


  Eine Berührung an meiner Hand weckt mich. Hoffnung keimt in mir auf, es könnte der Christobal sein, nachdem ich die Augen geöffnet habe, doch er ist es nicht.


  „Maxim?“, hauche ich.


  Der Kronprinz der Toxianer steht an meinem Bett und sieht ziemlich ertappt aus. Er hat sogar die Hand blitzschnell weggezogen. Er sieht so aus, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich erwache und ist dementsprechend vor den Kopf gestoßen.


  Mein Auge tut weh. Ich glaube, ich bin im Krankenhaus. Die Bilder des Angriffs meiner Schwester lassen mich die Fäuste ballen. Ich atme tief durch.


  „Was tust du da?“, stelle ich ihn zur Rede.


  „Ich wollte deine Hand halten“, erklärt er. Ich spüre, dass der Verlobungsring an meinem Finger herabgerutscht ist, da wird mir alles klar.


  „Du bist ein schlechter Lügner“, flüstere ich mit rauer Stimme. Er streitet es nicht ab, sieht mich einfach nur an.


  „Du wolltest den Ring, nicht wahr?“, mutmaße ich. Es erschreckt mich, wie emotionslos mir diese Worte über die Lippen kommen. „Leider bin ich aufgewacht und habe dich dabei erwischt“, ergänze ich.


  „Das wird dir niemand glauben“, knallt er mir hin und reißt ihn mir förmlich vom Finger.


  Einzelne Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln und ich brülle meinen innerlichen Schmerz in die Welt hinaus.


  


  


  Ich zucke zusammen und erwache schwer atmend.


  „Hast du geträumt?“, fragt mich der Arzt – Dexter – der neben meinem Bett steht.


  „Es war eine Erinnerung“, gestehe ich.


  „Ich hole Christobal“, meint er und geht zur Tür raus.


  Ich bring Maxim um. Er hat mich doch tatsächlich abgeschossen, nachdem ich nicht mehr die schöne Kronprinzessin, sondern das hässlich entstellte Entlein mit dem Ceflapoiden-Auge war. Ist das zu fassen.


  Nur mein Vater wusste, wer mein zukünftiger Ehemann wird. Er hat es laut Aussage der Jungs geheim gehalten.


  Der Ring hätte ihnen die Identität meines zukünftigen Ehemannes verraten. Ohne das Schmuckstück gibt es keine Beweise für unsere Verlobung, die sie still und heimlich auflösen konnten. Ich hätte nie erfahren, wer es war, der das Weite gesucht hat. Eine Verbindung zwischen unseren Völkern war wohl nicht mehr von ihnen gewünscht.


  Jakob tritt ans Bett heran und nimmt meine Hand in seine. Ich lächle, weil er mir so vertraut ist.


  Im nächsten Augenblick betritt Christobal gefolgt von Kian das Zimmer. Mein Exfreund – wie das klingt – kann sein Unbehagen über Jakobs Berührung kaum verbergen.


  „Ich weiß jetzt, was ihr fehlt“, verkündet Dexter, als sich alle um mein Bett geschart haben. Seine Wortwahl lässt mich aufhorchen.


  „Bin ich krank?“, frage ich ihn.


  „So würde ich es nicht ausdrücken“, antwortet Dexter.


  „Was soll das heißen, verdammt nochmal?“, herrsche ich ihn an.


  Jakob drückt meine Hand fester, damit ich mich beruhige. Wahrscheinlich erkennt er mein erhöhtes Aggressionspotenzial im Blutzucker.


  Dexter sieht Christobal an, daraufhin wendet er sich wieder mir zu und stellt die Wahnsinns-Diagnose: „Du bist ein Klon.“


  Im Raum könnte man eine Stecknadel fallen hören.


  Jakob lässt mich los und geht an die Konsole heran, auf der ein DNA-Strang rotiert, um sich das genauer anzusehen.


  „Wie war das?“, zische ich total fertig.


  „Deine Spenderin ist die Kronprinzessin Eleonike. Du wurdest aus ihrer DNA erschaffen“, klärt mich Dexter auf. „Du bist nicht ihre Zwillingsschwester, sondern ihr Klon.“


  „Du hast sie nicht mehr alle“, pruste ich.


  „Ich fürchte doch“, kontert er.


  „Und … und … ist das schlimm?“, ist das Dämlichste, was ich seit Langem ausgestoßen habe. Die Blicke der hier Anwesenden sagen eigentlich schon alles. Darin steht absoluter Horror geschrieben.


  Dexter räuspert sich. „Naja, ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, aber die haben das aus gutem Grund vor hunderten Eonen verboten. Ich habe einiges darüber gelesen, dass Klone als lebendige Ersatzteillager für ihre Spender erschaffen wurden. Wenn man schnell mal eine Niere oder ein Herz brauchte, haben sie deinen Klon genommen, abgeschlachtet und entsorgt.


  Gerüchten zufolge, hatten die gezüchteten Klone aber Defekte, wie körperliche Missbildungen oder Persönlichkeitsstörungen und ihre Lebenserwartung war auch deutlich geringer als die des Spenders. Es kam zu vorzeitigem Organversagen oder Ähnlichem.“


  „Willst du damit sagen, ich bin eine Missbildung, die nicht alt wird?“, fasse ich seine Worte zusammen. „Heißt das, ich bin nur eine schlechte Kopie wie eine selbstgebrannte CD mit Kratzern? Ein Ersatzteillager für meine Schwester? Mutiere ich bald zum Zombie, der durchdreht? Werde ich bald sterben?“, bombardiere ich ihn mit Fragen.


  Dass er dazu schweigt, nimmt mich unsagbar mit. Wie geht man mit so einer Scheiße um? Tränen fluten bereits meine Augen, da kommt Kian auf mich zu.


  „Ich will allein sein“, verlange ich und stoppe ihn somit abrupt.


  „Kaja“, haucht Kian.


  „RAUS HIER!“, brülle ich. Ich muss nachdenken.


  Damit ich sie nicht mehr ansehen muss, drehe ich ihnen den Rücken zu und weine stille Tränen. Ich höre, wie sie nacheinander den Raum verlassen.


  Wütend über mich selbst schlage ich auf die Matratze ein und stemme mich in eine aufrechte Position.


  Was würde mein Vergangenheits-Ich denken, könnte sie mich jetzt so sehen? Sie wäre sicher enttäuscht, mich nicht kämpfen zu sehen. Ich wusste, was ich wirklich bin, da bin ich mir sicher. Sie hat das wie eine Kämpferin gepackt, nicht wie eine Heulboje. Hat sich nicht in Tränen geflüchtet, sondern Pläne geschmiedet.


  Irgendwie gibt mir ihre Stärke, die sie im Video gezeigt hat, unsagbare Kraft.


  Ich glaube, ich habe damals alles herausgefunden und wusste, dass meine Lebenszeit begrenzt ist. Möglicherweise ist dieser Plan mein Lebenswerk.


  Okay, dann ran an den Speck.


  Energisch springe ich aus dem Bett, atme ein paar Mal tief durch, wische mir energisch die Tränen von den Wangen und trete aus der Tür, wo ich überrascht gemustert werde.


  Sie hatten wohl noch nicht so schnell mit mir gerechnet, da sie ihre flüsternde Diskussion sofort eingestellt haben. Der Grüne und der Steinbeißer sind auch dazugestoßen.


  „Ich hab Hunger“, erkläre ich. „Gehen wir was essen?“


  Sekundenlang reagieren sie nicht, daraufhin kommt schön langsam Leben in sie.


  Kian räuspert sich unbehaglich und sagt: „Ich bin auch am Verhungern.“


  „Erinnert ihr euch an die Puppe im Fitnessraum?“, frage ich in die Runde, was sie mit einem synchronen Nicken bestätigen. „Wenn ihr mich noch einmal so anseht, wie da drin oder mich irgendwie anders behandelt, erleidet ihr ihr Schicksal“, knalle ich ihnen hin, bevor ich an ihnen vorbeistapfe.


  


  


  Die Jungs albern rum und versuchen, so zu tun, als wär nichts gewesen. Aber ihr Lachen reicht nicht bis zu ihren Augen.


  Christobal sitzt mir gegenüber und lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Jakob hat neben ihm Platz genommen. Kian sitzt an meiner Seite.


  Ich stochere in meinem Essen herum und versuche, an etwas anderes zu denken als an eine Sanduhr, die stetig vor sich hin rieselt.


  Der Raum, der eher einer Turnhalle ähnelt, ist gut gefüllt. Die Rebellen plaudern ausgelassen und genießen ihr karges Mahl.


  Naja, alle bis auf eine Frau, die mich anstarrt, als wär ich der Staatsfeind Nummer eins. Es ist Christobals Freundin. Ich kann sie verstehen. Eigentlich wundert es mich, dass sie noch nicht rübergekommen ist, um mir die Fresse zu polieren. Das würd ich an ihrer Stelle machen, denn ihr Freund verbringt seine gesamte Zeit mit mir anstatt mit ihr.


  Schweren Herzens sehe ich zu Christobal rüber, der mich konzentriert mustert. Ich hoffe, er erkennt die Liebe, die sich darin befindet. Daraufhin schließe ich die Augen und drücke mich von der Bank hoch.


  „Was hast du vor?“, fragt mich Kian.


  „Widerstand“, antworte ich, hämmere mit meinem Löffel an meinen Becher und wende mich Jakob zu, nachdem ich auch noch das letzte bisschen Aufmerksamkeit im Raum auf mich gezogen habe, die Gespräche abebben und das Besteckgeklimpere verstummt.


  „Jakob“, sage ich so laut, dass es auch jeder hören kann.


  „Du bist bereits ein Teil von mir. Ich will auch zu einem von dir werden. Willst du mich heiraten?“


  Ich hab grad echt einem Roboter einen Antrag gemacht. Ein paar Leute haben sogar das Besteck fallenlassen. Ansonsten herrscht Totenstille.


  Jakob sieht mich einfach nur an. Was in seinen Schaltkreisen gerade abgeht, vermag ich nur zu erahnen.


  Daraufhin erhebt er sich und antwortet: „Ja.“ Das Wort fügt mir fast körperliche Schmerzen zu.


  Nicht nur mir, wie es scheint, denn Christobal drückt sich in eine aufrechte Position und verlässt sofort die Halle.


  Obwohl ich es unterdrücke, kommen mir doch schlagartig die Tränen, die sie hoffentlich als Freudentränen deuten. Ich weiß, dass ich Christobal damit endgültig verloren habe, aber wenn es stimmt, dass ich nicht lange lebe, ist das vielleicht besser so.


  Mal sehen, ob Eleonike sich nach meiner Hochzeit noch so wohl in meiner Haut fühlt.


  Jakob kommt auf mich zu und zieht mich an seine Brust. „Wieso hast du das getan, Kaja?“, flüstert er.


  „Weil ich mir vertraue“, hauche ich.


  Plötzlich beginnt jemand, seine Faust auf den Tisch zu knallen, immer wieder. Andere stimmen mit ein und nach kurzer Zeit trommelt jeder im Raum mit. Ist anscheinend sowas wie Applaus.


  Naja, meine Freude hält sich in Grenzen, wenn ich an das Gesicht von Christobal denke, der da draußen wahrscheinlich alles kleinschlägt vor Zorn.


  


  


  „Ich will, dass es jeder sehen kann. Auf den großen Monitoren der Hauptstadt, bis hin zu jedem Communicator in dieser Galaxie“, spreche ich meinen Wunsch laut aus.


  Kian lässt die gesamte Luft aus seinen Lungen entweichen. „Du meinst das ernst, oder?“


  „Ja“, informiere ich ihn.


  „Kaja, findest du nicht, dass das zu weit geht?“, wendet Kian ein. „Dein Volk liebt dich. Du warst immer sehr geschätzt. Die Popularität deines Vaters hat er vor allem dir zu verdanken. Mit diesem Schritt, wirst du – wie es Jakob gesagt hat – zu einer Geächteten. Bist du dir sicher, dass du das willst.“ Ich sehe Jakob an.


  „Absolut sicher“, bestätige ich.


  Während sie noch dabei sind, mich für verrückt zu erklären, trete ich aus dem Raum, um mich irgendwo umzuziehen.


  Nach einer Flurbiegung knalle ich so richtig schön in Christobal. Er spricht nicht mehr mit mir und geht mir aus dem Weg, seitdem ich Jakob den Antrag gemacht habe. Kann ich voll verstehen.


  Er mustert mich kurz, will dann an mir vorbei und aus dem Raum raus, aber ich stelle mich ihm in den Weg. Dass ihm meine Nähe mehr als unwillkommen ist, vermag er kaum zu verbergen.


  Bedauerlicherweise weiß ich absolut nicht, was ich ihm sagen soll, also sehe ich ihn nur total überfordert an.


  „Was soll das werden?“, herrscht er mich.


  „Ähm, Zermürbungstaktik?“, hauche ich.


  „Geh mir aus dem Weg“, befiehlt er forsch.


  „Nein“, widerspreche ich.


  Er will sich an mir vorbeidrängeln, aber ich halte ihn mit meiner Hand an seiner Brust zurück. „Es hat bereits begonnen. Meine Organe versagen langsam, ich kann schon die ersten Vorboten spüren. Ich habe Schmerzen“, gestehe ich flüsternd. „Wir wissen beide, wohin das führen wird. Ich glaube, indem ich weggegangen bin, wollte ich dir den Abschied leichter machen. Du musst mich loslassen, Christobal.“ Und ich ihn.


  Er sieht mich einfach nur an und ich mache Platz, damit er endlich hier weg kann.


  


  


  Das blaue Kleid ist geborgt. Kian führt mich durch den Raum. Er sieht immer wieder zu mir rüber. Ich glaube, er hofft bis zum Schluss, dass ich kneife. Das wird nur nicht passieren. Ich bin fest entschlossen.


  Jakob steht neben dem Geistlichen, der sich bereiterklärt hat, einen Ceflapoiden und eine Humanoide zu trauen.


  Die Jungs stehen abseits, damit man sie nicht auf den Aufnahmen erkennen kann. Die Ceflapoiden, die hier leben ebenfalls. Christobal ist nicht gekommen – was klar war, dass er sich das nicht antut.


  Kian hat ausdrücklich darauf bestanden, als Sohn des Sioxianischen Prätors, diese Verbindung vor aller Welt zu bezeugen. Die fliegenden Kügelchen zeichnen alles auf.


  Jakob nimmt meine Hand aus der von Kian entgegen. Irgendwie kommt es mir vor, als würde mich diese kleine Geste mein Leben lang verfolgen und sie ist mir irgendwie vertrauter als alles andere.


  Der Geistliche spricht von Dingen wie Liebe, die über allen Hass hinausgeht – über alle Grenzen hinweg. Ich versuche, zu lächeln und mir meine Zweifel nicht ansehen zu lassen. Versuche, meine Sehnsucht nach Christobal und auch die Wut über mein Schicksal, warum er jetzt nicht an Jakobs Stelle steht, zu verbergen.


  „Ich frage dich, Jakob, willst du Kaja lieben und ehren? In guten, wie in schlechten Eonen? Wirst du sie mit deinem Körper schützen und ihr mit deiner Seele treu ergeben sein.“


  „Ja“, antwortet er.


  „Ich frage dich, Kaja, willst du Jakob lieben und ehren in guten, wie in schlechten Eonen? Wirst du ihm mit deiner Seele treu ergeben sein und ihm selbst in der dunkelsten Stunde zur Seite stehen?“


  Mein „Ja“ besiegelt die Verbindung. Ich wundere mich selbst über meine starke Stimme und wie leicht es mir fiel, das Wort auszusprechen.


  Er ist mir wie ein Bruder. Das Vertrauen, das zwischen uns herrscht, gibt mir Kraft, meine Lippen auf die seinen zu legen. Sie sind kalt, ihnen fehlt es an Leben. Mir bald auch.


  Im nächsten Moment kommen die Ceflapoiden auf uns zu, schließen uns in einem Kreis ein, was mir nicht ganz geheuer ist.


  „Es ist ein Ritual – eine Verbindung“, klärt mich Jakob auf, dem mein Unbehagen, das sich in meinem erhöhten Puls abzeichnet, wohl nicht verborgen blieb.


  Er ist es auch, der sich einen dünnen Teil seines Skeletts herausreißt, der aussieht, wie eine dünne Eisenfeder. Hoffentlich war das nichts Wichtiges.


  Jakob nimmt meine Hand in seine, stülpt mir die Feder über den Ringfinger und drückt sie zusammen, bis sie sich zu einem schmalen Ring formt. Daraufhin zückt er ein Messer, was er mit den Worten: „Ich schneide eine Strähne deines Haares ab“ erklärt.


  Ich nicke und lasse es zu, dass er meine abgetrennte Strähne Noah übergibt, der sie mit einer Art Öl beträufelt und mir hinhält.


  Ich wickle sie auf Jakobs Ringfinger. Das Haarbüschel ist hart geworden, aber ist immer noch flexibel genug, um sich an die Größe und Form seines Fingers anzupassen. Jetzt trägt jeder einen Teil vom anderen bei sich.


  Und dann beginnt Jakob in einer mir fremden Sprache zu sprechen. Jeder der hier anwesenden Ceflapoiden sagt etwas. Zum Abschluss des Rituals legt mir jeder Ceflapoide abwechselnd die Hand auf die Schulter.


  Dann sind wir Mann und Frau.


  Wir halten uns nicht lange auf und steigen zusammen ins Raumschiff, in dem bereits Christobal auf uns wartet. Er sieht mich nicht an, steuert das Schiff, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Was hatte ich erwartet?


  Ich sehe aus dem Guckloch des Raumschiffs und erkenne, wie der blaue Planet an uns vorbeizieht, den ich so liebgewonnen habe. Komischerweise lächle ich. So viel schöne Erinnerungen. John hätte nicht gewollt, dass ich den Kopf hängenlasse.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  „Hallo Maxim“, grüße ich den Kronprinzen, der Träger meines nächsten Hinweises ist.


  Er löst sich von der Gruppe Männer, mit der er gerade vor einem Club in der Hauptstadt geplaudert hat und tritt näher an mich heran.


  Als er mein Gesicht unter dem Kapuzenmantel erkennt, zieht er mich am Arm in eine Seitengasse, die die Jungs gleich hinter uns betreten.


  Maxim blickt alarmiert um sich, da trifft ihn mein rechter Haken unvorbereitet mitten in die Fresse. Er stolpert zurück und hält sich stöhnend das Kinn.


  Die Männer starren mich mit offenen Mündern an.


  „Hat sie gerade den Kronprinzen geschlagen?“, fragt Kian in die Runde.


  „Das war für die Geschichte mit dem Ring, du Arschloch“, raune ich.


  „Welcher Ring?“, fragt Kian ein paar Oktaven zu hoch.


  Maxim erklärt: „Du erinnerst dich also wieder.“ Sein männlicher Stolz ist wohl angekratzt, so angepisst, wie er aussieht.


  „Sag mal, was bist du eigentlich für ein abartiger Scheißkerl?“, musste an dieser Stelle einfach mal gefragt werden.


  „Du bist vollkommen verrückt geworden, Kaja. Sag mir, dass du dich nicht den Separatisten angeschlossen hast und die Frau eines Sklaven geworden bist. So dumm kannst du doch nicht sein.“ Ich will zum erneuten Schlag ausholen, da hält mich Jakob zurück.


  „Etwa eifersüchtig, mein Prinz“, spotte ich theatralisch, um meinem Ärger dennoch Luft zu machen. „Oh warte, jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast mir ja den Verlobungsring geklaut, damit du einem Skandal entgehst. Was ist passiert? Wolltest du mich nicht mehr? Wolltest du nicht, dass jemand erfährt, was für ein niederträchtiges Wesen du bist. Jemand, der die Kronprinzessin nach ihrem Angriff abschießt? Als sie nicht mehr hübsch genug war. Immerhin war ich bei meinem Volk beliebt. Die hätten dich fertiggemacht, wenn sie es erfahren hätten, wie du mit mir umspringst.“


  „Moment mal, wovon redest du da?“, hakt Maxim nach.


  „Streit es ja nicht ab, Scheißkerl. Wenn du noch ein paar Eier in der Hose hast“ Okay, Niveauverlust auf ganzer Linie „stehst du jetzt dazu, dass du mich nicht mehr wolltest, nachdem ich meine Haarpracht und das Auge eingebüßt habe. Aber weißt du was, ich hätte dich sowieso nie im Leben geheiratet“, stoße ich energisch aus.


  „Wie kommst du darauf, dass ich dich heiraten wollte?“, prustet er ungehalten.


  „Hey, komm, verarsch mich nicht. Wieso solltest du mir sonst den Ring abnehmen?“


  „Moment. Dachtest du, ich wär dein … Verlobter?“, hakt Maxim total verblüfft nach.


  Ich sende Blicke an Kian, der ratlos mit den Schultern zuckt.


  „Bist du nicht?“, frage ich ihn.


  „Nein, natürlich nicht“, herrscht er mich an. „Also gut, ich gebe zu, dass ich den Ring wollte, aber nicht um unsere Verlobung aufzulösen. Da war nichts zwischen uns und wird auch nie etwas sein, egal, wie sehr mein Vater darauf pocht, dass ich um deine Hand anhalten soll.“ Jetzt steht mir der Mund offen.


  „Was zum … Wieso klaust du mir dann den Ring, verdammt nochmal?“, krächze ich.


  Er drückt etwas herum, sagt dann: „Um Schulden zu begleichen.“


  „Wie bitte?“, frage ich ungläubig.


  „Ich habe eine kleine Schwäche für Cyberrennen, wie ich zugeben muss.“


  „Du hast meinen Verlobungsring gestohlen und verkauft, um deine Wettschulden von Pferderennen zu begleichen?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Raumschiffrennen“, korrigiert er mich.


  „Sag mal, geht’s noch? Du bist ein Prinz. Du hast doch genug Schotter, um zu bezahlen und da bestiehlst du mich? Im Krankenhaus. Nach meiner Operation.“


  „Zugegebenermaßen war ich etwas knapp bei Kasse, da mein Vater in dieser Hinsicht keinen Spaß versteht“, gibt er zu.


  „Mann, ich hätte Lust, dir noch eine zu verpassen“, gestehe ich, aber Jakob würde mich aufhalten, also versuch ich es erst gar nicht.


  „Weißt du, wer Kajas wahrer Verlobter ist?“, fragt ihn Christobal.


  „Nein, aber er muss sehr wohlhabend sein. Der Ring hat ein kleines Vermögen eingebracht.“


  Okay, meine Selbstbeherrschung bricht weg und ich stürme auf ihn zu. Diesmal ist es Christobal, der dazwischengeht.


  „Beruhige dich, Kaja. Er will dich nur provozieren“, flüstert er mir ins Ohr. Er hat recht.


  „Wem hast du den Ring verkauft?“, fragt ihn Kian.


  Maxim lächelt hochmütig. „Das weiß ich nicht mehr, irgend so einem Outerrim-Hehler.“


  Ich knurre. „Dann solltest du zusehen, dass du dich daran erinnerst, Vollidiot. Ich will ihn nämlich zurück.“ Ich muss wissen, wer mein Verlobter ist, denn er hat einen meiner Hinweise.


  Maxim lacht laut auf. „Das ist wohl aussichtslos. Er hat ihn sicher bereits weiterverkauft.“


  „Okay, so kommen wir hier nicht weiter“, gebe ich zu und versuche, das Kribbeln in meiner Faust zu ignorieren, die sich nach seinem Kiefer sehnt. „Hab ich dir mal etwas geschenkt oder hast du eine Nachricht für mich?“, verlange ich.


  „Weißt du was, Kaja. Insgeheim wusste ich immer, dass mit dir etwas nicht stimmt“, entgegnet er.


  „Ja, ich hab meine Momente“, kontere ich. „Beantworte einfach meine Frage, Maxim“, fordere ich. Idiot.


  Er lächelt überheblich. „Du hast mir nie etwas geschenkt. Wir standen uns nicht sehr … nahe.“ Ja, komm lass stecken.


  „Denk nach, da muss etwas sein, das uns verbindet“, fordere ich ungeduldig.


  „Ja, jetzt fällts mir wieder ein“, prustet er. „Da ist etwas, das uns verbindet.“


  „Sag schon!“, fordere ich.


  Er grinst schief und meint: „Abgrundtiefe Abneigung.“


  Diesmal ist es eine andere Faust, die ihn trifft. Danach steht er nicht mehr so schnell auf, denn Christobal hat sich nicht zurückgehalten.


  „Warte, ich hatte noch ein paar Fragen“, wende ich ein, aber der Prinz ist schon im Land der Träume.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragt Kian.


  „Wir nehmen ihn mit und foltern den Hinweis aus ihm raus“, speie ich dem bewusstlosen Mistkerl entgegen. Ups. Hab ich das jetzt laut gesagt?


  Ihren amüsierten Blicken zufolge schon.


  „Ich hab dich echt vermisst, Kaja“, stellt Kian fest und schnappt sich Maxim.


  


  


  Zurück am Schiff trommle ich die Truppe erst mal zur Krisensitzung zusammen, solange der Kronprinz noch sein Nickerchen macht. Zusammen sehen wir uns das Video, auf meinem Wunsch hin, nochmal an. Ich kapier nämlich grad gar nichts mehr.


  „Hallo Kaja“, trällere ich erneut scheu lächelnd in die Kamera. „Das ist irgendwie eigenartig, mit sich selbst zu sprechen.“ Wem sagst du das.


  „Da ich weiß, wie sehr du – also ich – Geschichten liebe, kannst du dich sicher an die erinnern, die dir John ein paar Mal vorgelesen hat. Zumindest habe ich ihm gesagt, er soll sie dir eintrichtern.


  Es ist die Geschichte von Hänsel und Gretel. Nur mit dem Unterschied, dass du – also ich – die Hexe bin, die die Brotkrumen für sich selbst ausstreut.“


  Ich stoppe die Aufnahme. „Das hab ich immer noch nicht so ganz kapiert, aber so weit so gut“, kommentiere ich das Video.


  „Das war jetzt nicht so verrückt gemeint, wie es geklungen hat. Naja, vielleicht schon. Auf jeden Fall habe ich dir Brotkrumen in Form von Hinweisen zurechtgelegt, damit du dich – sagen wir mal so – kontrolliert zurückerinnerst.“ „Ist klar.“


  „Auslöser für meine Rückkehr sollte ein Besuch von einem befreundeten Ceflapoiden, den ich gebeten hatte, mich in fünf Erdenjahren anzugreifen, sein.


  Tut mir leid, wenn ich mich dadurch selbst zu Tode erschreckt habe, immerhin nimmt mich John bei sich wie einen Menschen auf.


  Er darf mir nicht sagen, wer ich wirklich bin, sollte so tun, als sei ich ein normales, junges Erdlingsmädchen, das sein Gedächtnis verloren und ihm in den Schoß gefallen ist.


  John sollte Hilfe ins All rufen, nachdem der ‚Alien‘ auftaucht. So haben wir uns auch damals kennengelernt – John und ich. Ich habe sein Signal empfangen und bin seiner Einladung gefolgt, mit ihm eine Tasse Tee zu trinken.


  Er konnte deine Sprache verstehen, weil ich mir die Erdensprache vom Hauptcomputer heruntergeladen habe. Alle anderen Sprachen habe ich vor meiner Entführung von meinem Chip gelöscht.


  Ich habe den blauen Planeten als mein Versteck ausgewählt, da ich ihn für wunderschön halte und ich weiß, wie gerne ich draußen bin.


  John hat zugestimmt, mir zu helfen. Er ist sehr nett und ein brillanter Wissenschaftler. Bei ihm wird es mir gutgehen.


  So wie ich Vater kenne, wird er mich gleich holen kommen, wenn John den Hilferuf, dass die Kronprinzessin auf der Erde gefunden wurde, aussendet. „Tja, weil mich mein Vater noch braucht. Wofür, weiß ich nicht genau“, ergänze ich.


  „Sie werden womöglich versuchen, mein Gedächtnis wiederherzustellen“, „Da wars wieder, dieses ‚Womöglich‘, das mich schon beim ersten Mal stutzig gemacht hat. Ich weiß jetzt auch, was das zu bedeuten hat. Sie – also ich – dachte wohl, mein Vater nutzt meine Amnesie und holt absichtlich mein Gedächtnis nicht zurück, damit ich mich nicht an diese Scheiße, die er mit mir abgezogen hat, erinnere. Das erklärt auch, warum er gezögert hat, mich dieser Gedächtnisrückholprozedur auszusetzen. Von wegen, er will mir die Schmerzen nicht zumuten.“


  „das mir jemand auf meinen ausdrücklichen Wunsch aus, genommen hat. Seinen Namen will ich nicht preisgeben – zu seinem Schutz, auch vor mir selbst.“ „Wer immer das auch war.“


  „Der erste Hinweis befand sich um deinen Hals, Kaja. John habe ich gebeten, die Alienlandung mit Erdentechnologie zu filmen und sie dir, also mir, unterzujubeln. Darin hast du auch gesehen, wer dich entführen ließ.


  Ich hoffe, Eleonike bekommt ihre gerechte Strafe und ich kann ein paar Fehler, die ich in der Vergangenheit gemacht habe, indem ich sie geschützt habe, wiedergutmachen.“ „Das versteh ich nicht ganz. Eleonike steckt mit meinem Vater unter einer Decke, aber sie hat mich hinter dem Rücken meines Vaters entführt. Sie dachte sicher, ich wär tot, weil sie mich damals vor der Landmaschine abgelegt hat, die mich abschlachten sollte. Entweder mein Vater hat sie erst nach meiner Rückkehr in seine Pläne eingeweiht oder irgendetwas läuft hier verkehrt.“


  „Aber das ist nicht dein größtes Problem, Kaja, und auch nicht der Grund für das Ganze hier.“ „Da will ich sicher auf die Klongeschichte hinaus. Ich dachte erst, ich muss als Ersatzteillager für meine Schwester herhalten, aber meine Organe scheinen sie nicht zu interessieren. Sie wollen meine Identität. Ihre Machenschaften mit mir reinwaschen und alles auf den Klon schieben. Sie stellen mich als Separatistin hin, was sie auch beweisen können. Niemand wird mir meine Geschichte abkaufen, mein Vater sei der Böse, falls ich noch so lange lebe, um vor ein Gericht zu treten und dann – Problem gelöst, ohne mich selbst töten zu müssen. Natürliche Auslese.“ Okay, das war krank, selbst für meine Verhältnisse und lässt mich reihenweise böse Blicke kassieren.


  „Ich wusste von den Plänen meiner Schwester, mich verschwinden zu lassen, und habe nur ihren Plan für meine Zwecke benutzt. Sie konnte nicht wissen, dass der Ceflapoide, der unfreiwilliger Spender für mein Auge war, mir von ihrem Befehl erzählt hat, um mich zu beschützen.


  Wider ihrer Vermutung, hegt er keinen Hass gegen mich. Auf diesem Fakt beruhte ihre Auswahl des Mittäters. Ihre Entführung war – auch wenn dies eigenartig klingt – eine ideale Gelegenheit, von der Bildfläche zu verschwinden.


  Aber der Plan fordert Opfer – nicht nur die meinen. Du wirst mich umbringen, wenn du das erfährst, aber ich habe mich von Christobal getrennt.


  Ich liebe ihn, mehr als alles andere auf dieser Welt. Er tut dasselbe, deshalb musste ich verhindern, dass er nach mir sucht. Dieser Mann würde mich im ganzen Universum finden und das darf auf keinen Fall passieren – noch nicht.


  Ich habe unsere Beziehung beendet – über den Communicator. Habe ihm gesagt, ich würde einen anderen lieben und mit ihm weggehen, was natürlich gelogen ist, aber er darf mich nicht finden.


  Zu denken, ich hätte mich für einen anderen entschieden, wird ihm den größten Schmerz zufügen und dafür sorgen, dass er mich verabscheuen wird. So sehr, um zu verhindern, dass er mir folgt.


  Du verstehst das bald, warum ich fortgehen musste.“ „Versteh ich noch nicht“, gebe ich zu. „Warum genau fünf Erdenjahre?“


  „Das wird er mir nie verzeihen. Er ist der stolzeste Mann, den ich kenne, und ich habe ihm das Herz gebrochen und mir gleich obendrein. Und das, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe.


  Wer um deine Hand angehalten hat, weißt du sicher bereits.“


  „Nein, weiß ich immer noch nicht“, wende ich ein. „Wieso sage ich nicht einfach seinen Namen, verdammt nochmal. Wozu die Geheimniskrämerei.“


  „Ja, so habe ich auch reagiert. Das ist … Wahnsinn. Niemals werde ich ihn heiraten. Noch ein Grund, fortzugehen.“ „Wir machen nachher eine Liste mit Kandidaten, die infrage kommen und die ich so abstoßend finden könnte, dass ich die Heirat mit einem von ihnen, als ‚Wahnsinn‘ betrachte“, bestimme ich. „Außerdem, wenn unsere Verlobung nie offiziell gelöst wurde, warum hat der Kerl sich nie bei mir gemeldet?“ Moment mal. Hier stimmt etwas nicht.


  „Das ist sicher auch in Kians Sinne, der Eleonike, laut Gesetz, nicht heiraten kann, wenn ich fort bin, da sich mein Vater, Kians ausdrücklichen Wunsches gemäß, auf keinen Tausch unserer Verlobten eingelassen hat.“


  „Danke nochmal dafür“, erklärt Kian.


  „Kein Thema, Mann“, winke ich ab.


  „Selbst wenn dies erfolgreich gewesen wäre“, fahre ich im Video fort, „hätte Eleonike darauf bestanden, den Tausch rückgängig zu machen, wenn sie die Identität meines Verlobten erfahren hätte.“ „So schlimm also“, kommentiere ich.


  „Es ist wichtig, dass du die Hinweise in einer bestimmten Reihenfolge findest, Kaja. „Leichter gesagt als getan.“ „Der zweite Hinweis, also das, was du hier siehst, war bei Noah versteckt. Das ist der Ceflapoide, den wir aus einer Ätzerei auf Neptrin geholt haben.


  Seit geraumer Zeit stehle ich mich heimlich davon, um Deserteure, abtrünnige oder verbannte Ceflapoiden aufzusuchen, um sie zu Christobal zu schicken.


  Christobal weiß nichts davon – er würde mich umbringen. Er glaubt, sie haben sich ihm angeschlossen, weil sie von seinem Kampf gegen das Regime gehört haben, aber das entspricht nicht der Wahrheit – zumindest nicht ganz. Sie gehören zu meinem Plan.“


  „Keine Ahnung, was ich mit einer Ceflapoiden-Clique genau anstellen soll. Aber ich fürchte, es ist nichts Gutes“, murmle ich.


  „Den nächsten Hinweis findest du bei Christobal. Ich habe ihm unbemerkt etwas untergejubelt, das nicht zu seinem Ceflapoiden-Skelett gehört.


  Ihn als einen der Träger meiner Hinweise an mich selbst zu wählen, soll mich ihm wieder – und das ist total selbstsüchtig – näherbringen. Ich schaffe das nicht allein, auch wenn ich ihm in der Zukunft wieder wehtun muss. So, wie ich ihn kenne, wird er es mich spüren lassen, wie verletzt er ist für das, was ich ihm angetan habe, aber trotzdem will ich bei ihm sein.


  Fünf Erdenjahre sind selbst im Orbit eine lange Zeit, um von zu Hause fort zu sein. Ich glaube, ich werde ganz schön verängstigt sein, ohne Erinnerungen zurückzukehren.


  Der Gedanke, dass er in der Zukunft bei mir ist, macht es mir leichter, mein Gedächtnis zu verlieren, was über die Maßen egoistisch ist, aber ich habe einfach Angst.


  Ich wünschte, ich könnte ihm alles sagen, ihm erklären, warum ich das alles hier tun muss, aber ich kann es nicht. Ich möchte zu ihm gehen und mich in seine Arme werfen, ihn bitten, mich zu beschützen, aber das geht nicht.“ „Warum nicht? Warum hab ich Christobal nicht alles anvertraut. Warum hab ich euch nichts gesagt? Wir sind Freunde. Wieso das alleine durchziehen?“ Vielleicht, um sie zu schützen.


  „Diesen Teil der Wegstrecke muss ich alleine gehen.


  Zu verlangen, er würde mir verzeihen, wäre nicht richtig, aber ich hoffe auf sein Verständnis, was mich dazu gezwungen hat, von der Bildfläche zu verschwinden.“ Er wird mir nie verzeihen, immerhin hab ich einen anderen geheiratet.


  „Kian weiß auch nichts davon. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Ihn zu verlassen, wo wir doch seit dem wir denken können zusammen sind, bereitet mir unsagbare, innerliche Qualen.


  Die Jungs werden mir auch unglaublich fehlen. Jemand, dem ich vertrauen kann, passt in meiner Abwesenheit auf sie auf“ „Jakob.“


  „Den nächsten Hinweis findest du bei Maxim.


  Den darauffolgenden bei meinem zukünftigen Ehemann“, wer immer das auch sein mag.


  Warte mal.


  Sagte mein Vergangenheits-Ich im Video nicht gerade, ein Hinweis befindet sich bei Maxim und ein anderer bei meinem zukünftigen Ehemann. Dann kann Maxim es gar nicht sein. Verdammt, wie konnte mir das entgehen? Ich sollte besser aufpassen.


  Außerdem hat Maxims Vater doch gesagt, Maxim hätte Interesse an einer Verbindung mit mir, als ich sie belauscht habe. Wäre er schon mit mir verlobt gewesen, hätte er ja gleich auf eine Heirat bestanden, sobald ich zurückgekehrt bin. Immerhin bin ich mittlerweile achtzehn. Zumindest hätte er auf eine Auffrischung meiner Verlobung bestanden. Was für ein Chaos.


  „wiederum den nächsten bei John.“


  „Da John nicht mehr am Leben ist, kann ich die Reihenfolge nicht einhalten, was sicher ein Problem wird.“


  „Der letzte Hinweis befindet sich beim König der Ceflapoiden.“ „Ja, das ist auch äußerst interessant, dass ich ihm einen Hinweis anvertraut habe.“


  „Hab keine Angst vor ihm.


  Und jetzt hör mir gut zu, Kaja. Das ist wichtig, vertrau mir – also dir selbst – und befolge deine Hinweise, auch wenn sie noch so befremdlich auf dich wirken mögen. “ „Befremdlich ist die Untertreibung des Jahrtausends.“


  „Aber egal was du tust, geh nicht nach Hause, Kaja. Zumindest erst, wenn ich es dir sage. Wenn du es tust, wirst du zur Hexe in der Geschichte.“ „Dann werde ich sterben.“


  Halleluja.


  „Also, fassen wir mal zusammen. Wir haben Hinweis Nummer eins: Den 8-mm-Filmstreifen der Alienlandung, die meine Schwester als Drahtzieher meiner Entführung enttarnt hat.


  Hinweis Nummer zwei: Christobals Anhänger am Hals vom Ceflapoiden Noah, der mir die Anleitung zu den Hinweisen geliefert hat und den wir uns gerade nochmal reingezogen haben.


  Hinweis Nummer drei: Maxim, haben wir im Gepäck, um den wir uns später kümmern. Ab jetzt wird es knifflig.


  Hinweis Nummer vier: Mein zukünftiger Ehemann, wer immer das auch sein soll.


  Hinweis Nummer fünf: John – Ohne den müssen wir leider auskommen.


  Hinweis Nummer sechs: Ceflapoiden-König.


  Findet ihr nicht auch, dass dieser ganze Plan irgendwie hinkt? Ein Plan B wär gut gewesen, falls ein Hinweis ausfällt.“


  „Wir haben etwas übersehen“, informiert mich Christobal. Ich nicke.


  „Ja, ist mir auch aufgefallen. Jakob, nun zu dir“, verlange ich.


  „Ja, Kaja?“


  „Ich hätte da mal eine Frage. Davon ausgehend, dass du hier das fotografische Gedächtnis mitbringst, wir die mit dem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom und der Nutzung von nur etwa 10 % unserer Hirnmasse sind und ich nicht glaube, dass dir das auch entgangen ist, dass ich im Video immer von zwei Personen gesprochen habe, als ich Maxim und meinen zukünftigen Ehemann erwähnte, folglich wir ja nie vermuten hätten sollen, es handle sich um ein und dieselbe Person. Wenn das so ist, warum hast du unseren Denkfehler nie korrigiert?“


  Die Jungs sehen alarmiert aus.


  „Weil du mir verboten hast, dass ich euch bei des Rätsels Lösung helfe“, haut mich fast um. Jetzt krieg ich die bösen Blicke im Raum ab.


  „Wieso sollte ich mir selbst mein Rätsel erschweren, indem ich dir verbiete, mir zu helfen?“, frage ich ihn.


  „Das weiß ich nicht, Kaja.“


  „Ich könnte echt ein bisschen Hilfe gebrauchen, Jakob“, gebe ich erschöpft zu. „Ist da noch etwas, das du mir verschweigst?“


  „Ja“, gesteht er.


  „Raus damit“, bestimme ich.


  „Tut mir leid, Kaja. Ich kann nicht.“


  „Was kannst du nicht?“, hake ich nach.


  „Dir alles sagen“, antwortet er. Ich nicke.


  Christobal steht auf und kommt auf Jakob zu. „Mir gefällt das nicht. Ich vertraue dir nicht“, knallt er ihm hin.


  „Warte“, halte ich Christobal zurück. „Ich habe auch Dinge verschwiegen. Jeder hat Geheimnisse. Wir sollten Jakob nicht für das verurteilen, dessen wir uns selbst schuldig gemacht haben. Ich vertraue ihm.“


  „Er könnte die Befehle des Ceflapoiden-Königs befolgen und sich dein Vertrauen nur erschlichen haben“, mutmaßt Christobal.


  „Hör auf“, tadle ich ihn. „Er hat bereits mehrmals bewiesen, dass er zu uns gehört. Verdammt nochmal er ist mein Ehemann.“


  „Für ihn bedeutet es nicht dasselbe wie für dich“, argumentiert Christobal und zeigt auf Jakob, der sich erhebt.


  „Ich habe die Verhaltensweisen Byzantinischer Ehemänner in der Datenbank recherchiert und ich beherzige sie auch“, verkündet Jakob.


  „Siehst du“, pruste ich und klopfe Christobal auf die Schulter. „Er hat recherchiert“, verteidige ich ihn.


  Christobals Kiefer zuckt vor Zorn. „Wenn du sie nur auf die geringste Art und Weise berührst, die mir nicht gefallen sollte, dann wird mein Zorn dein geringstes Übel sein.“ Mann, wie ich es liebe, wenn er den Beschützer raushängen lässt.


  Ich reibe mir über die Stirn, weil ich Kopfschmerzen habe. Ich denk lieber nicht zu viel darüber nach, woher die genau stammen könnten. Ich hab Bauchschmerzen, die ich mal lieber ignoriere.


  „Gehen wir lieber unseren blinden Passagier wecken. Ich will Antworten“, erkläre ich.


  


  


  „So, Sportsfreund. Jetzt nochmal von vorne“, beginne ich das Verhör. „Du hast was für mich. Eine Nachricht, ein Schmuckstück“ Hoffentlich war der Hinweis nicht in dem Ring versteckt, „irgendeinen Hinweis. Hab ich dir mal was anvertraut? Ein Geheimnis, oder so?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, gibt er zu. „Du weißt schon, dass das eine Entführung ist. Die werden mich finden.“


  „Wieso? Hast du einen Peilsender im Arsch stecken? Wir könnten nachsehen und ihn rausholen“, drohe ich.


  „Ich korrigiere meine Aussage“, stellt er mit angewidertem Gesichtsausdruck fest. „Du bist G-Klasse, Kaja.“


  „Okay, legt ihn auf dem Bauch auf die Platte da. Ich hol mir Handschuhe“, erkläre ich.


  Die Jungs packen ihn und legen ihn bäuchlings auf die Konsole des Raumschiffes.


  „Was tut ihr da?“, stößt Maxim durch zusammengebissene Zähne aus und wehrt sich nach Leibeskräften. Bedauerlicherweise ist er gefesselt.


  „Na, nachsehen, ob da ein Peilsender ist. Wenn du nicht den Mund aufmachst, kann ich mir so die Zeit vertreiben.“ Das ist natürlich ein Bluff.


  Die Jungs haben das noch nicht kapiert, denn sie sehen mich mit so einem Was-zum-Henker-hast-du-vor-Blick an.


  „Das wagst du nicht“, fordert mich Maxim heraus.


  „Wie du meinst“, trällere ich und ziehe ihm die Hose runter. Er hat einen echt knackigen Hintern.


  „Da ist kein Sender, du Wahnsinnige“, redet er sich raus.


  „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich nachsehen gehe.“


  „Warte, ich … verdammt, ich denke ja nach. Keine Ahnung. Wir haben kaum miteinander gesprochen.


  Du hast mich mal gefragt, ob du meinen Spind haben kannst. Da ich ihn sowieso nie benutze, habe ich zugestimmt. Du wolltest, dass ich es geheim halte, damit dein neuer Spind nicht erneut das Ziel von Vandalen wird. Naja, du hast mir leidgetan. Dann hast du die Schule gewechselt, aber deine Sachen habe ich nicht angerührt.“ Was hat denn jetzt die Spindsache damit zu tun? Hab ich da etwa was versteckt? Mein Gemüt erhellt sich zusehends.


  „Bingo“, pruste ich.


  „Der Spind läuft aufs Maxims Namen. Das ideale Versteck“, ergänzt Kian.


  „Dann weiß ich, wo unsere Reise hingeht“, fasse ich zusammen.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragt Christobal.


  „Ich hätte da eine Idee“, wende ich ein. „Dieser Hintern würde sich doch prima auf den großen Bildschirmen dieser Galaxie machen, findet ihr nicht auch?“


  


  


  Christobal bringt uns in den Weltraum, nachdem wir Maxim auf einer Raumstation rausgekickt haben – nur in Boxershorts bekleidet – was mir noch länger ein Lächeln auf die Lippen zaubern wird, da fühl ich mich auf einmal total schwach. Aus den Kopfschmerzen ist eine ausgewachsene Migräne geworden.


  Ich knalle gegen die Wand, obwohl sich das Raumschiff kaum bewegt hat. Kian ist sofort an meiner Seite. Christobal sucht meinen Blick.


  „Kaja, dein Herz“, stellt Jakob fest. Ich weiß, es stolpert die ganze Zeit über. Verdammt.


  „Geht schon wieder“, lüge ich und stoße mich von der Wand ab, aber meine Beine knicken ein. Kian hebt mich in seine Arme und lässt sich mit mir nieder.


  Schlagartig fluten Tränen meine Augen. „Wir müssen uns beeilen“, hauche ich.


  Ich verschränke meine Hand mit der von Kian und irgendwie kommen mir meine eigenen Worte aus dem Video wieder in den Sinn. „Es ist die Geschichte von Hänsel und Gretel. Nur mit dem Unterschied, dass du – also ich – die Hexe bin, die die Brotkrumen für sich selbst ausstreut.“


  Und aus einem Impuls heraus beginne ich, das Kinderlied zu singen:


  „Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald.


  Es war so finster und auch so bitterkalt.


  Sie kamen an ein Häuschen,


  von Pfefferkuchen fein.


  Wer mag der Herr nur


  von diesem Häuschen sein?


  


  


  Huhu da schaut eine alte Hexe raus.


  Sie lockt die Kinder ins Pfefferkuchenhaus.


  Sie stellte sich gar freundlich,


  oh Hänsel welche Not.


  Ihn wollt' sie braten im Ofen braun wie Brot.


  


  


  Doch als die Hexe zum Ofen schaut hinein,


  ward sie gestoßen von unserm Gretelein.


  Die Hexe musste braten,


  die Kinder geh'n nach Haus.


  Nun ist das Märchen von Hans und Gretel aus.“


  Also okay, ich sagte, wenn ich nach Hause gehe, werde ich so enden wie die Hexe in der Geschichte, die sich selbst Hinweise wie Brotkrumen streut. Aber was soll das heißen? Die Hexe wollte die Kinder fressen. Warte mal. Heißt das, ich bin eine Gefahr für andere? Okay, ergibt Sinn, aber wie passt das alles zusammen?


  „Wir sind gleich da“, informiert uns Christobal, da sammle ich meine Kräfte und stehe auf.


  „Ich gehe mit Christobal“, bestimmt Kian, der mir nicht von der Seite weicht.


  „Nein, ich komme mit“, erkläre ich. Immerhin ist das mein Spind.


  „Bist du sicher? Du bist total blass“, stellt Kian fest und streicht mir liebevoll über die Wange.


  „Ganz sicher“, bestätige ich halbherzig. Ich muss mich zusammenreißen, die Schmerzen zu unterdrücken.


  „Wer geht mit Kaja runter? Es fällt auf, wenn wir da alle antanzen“, fragt Kian Christobal unsicher.


  „Ich gehe mit ihr“, erklärt Jakob.


  „Nein“, widerspricht Christobal. „Das wäre zu auffällig. Sie würden euch erkennen. Ich gehe mit Kaja.“


  Ich nicke Jakob zu, der meine Geste erwidert. Mein Herzschlag hat sich etwas beruhigt und ich kann mich auch wieder ganz gut alleine auf den Beinen halten.


  Christobal zieht mich an sich, wie er es getan hat, als wir uns auf den Steinplaneten gebeamt haben. Diesmal hab ich gleich weniger Angst vor dem Gefühl, sich zu verlieren, weil ich weiß, dass er mich nie loslassen würde.


  „Sag mal, wieso können wir eigentlich beamen? Mir war so, als hätte mein Vater erzählt, dass dieser Teil der Hauptstadt dagegen geschützt ist. Da ist doch gleich das Parlament neben der Schule – ist doch sicher Hochsicherheitszone“, wende ich ein, bevor es losgeht.


  „Wir haben den Code, um die Schilde zu umgehen“, informiert mich Christobal.


  „Wie bist du da drangekommen?“, frage ich verblüfft.


  „Du gabst ihn mir“, sagt er doch glatt. Wieso überrascht mich das nicht? So viel zur Rebellin.


  An der Oberfläche angekommen, brauche ich ein paar Sekunden, um wieder zu mir zu kommen. Dabei hänge ich in seinen Armen wie eine leblose Puppe.


  „An das werde ich mich nie gewöhnen“, stelle ich fest und lächle.


  Das Grinsen vergeht mir gleich wieder, weil mir einfällt, dass ich ja nicht mehr so viele Gelegenheiten dazu haben werde, „mich daran zu gewöhnen“.


  Ich verdränge die Gedanken schnell wieder und laufe über den Platz zu der Stelle, die Maxim beschrieben hat, wo wir seinen beziehungsweise meinen Leihspind sogleich finden.


  Christobal tippt die Zahlenkombination, die uns Maxim gegeben hat, ohne zu zögern ein, aber das Ding springt nicht auf.


  „Du musst den Code geändert haben“, mutmaßt Christobal. War irgendwie klar. Ich wollte sicher nicht, dass Maxim in meinen Sachen stöbert. Toll, Kombination. Kombination. Keine Ahnung.


  „Ähm, weißt du die zufällig? Sie ist mir irgendwie entfallen“, gebe ich zu.


  „Nein. Versuche dich zu erinnern, Kaja“, rät er mir. Das sagt er so leicht. Ich kann mich nicht mal erinnern, dass mir Maxim seinen Spind überlassen hat. Okay, ähm vielleicht mein Geburtsdatum, das mir auch irgendwie entfallen ist.


  „Wann bin ich geboren?“, frage ich ihn.


  „Sternzeit 4675894“, antwortet er, ohne nachzudenken. Christobal gibt die Zahlenkombination ein, aber es tut sich nichts. Fehlanzeige also.


  „Wann sind wir uns zum ersten Mal begegnet?“, will ich wissen.


  „Sternzeit 7685940“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  „Wow, ich bin beeindruckt“, lobe ich ihn.


  „Das werde ich nie vergessen“, murmelt er und tippt es in das Feld. Nichts. Verdammt. Langsam bin ich überfragt.


  Eine erneute Welle Schmerz flutet mich. Ich lehne meinen Kopf an den Spind und hauche: „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich …“ Was soll ich denn sagen? Ich hab gerade einen anderen geheiratet, obwohl ich Christobal liebe.


  „Lass uns später darüber reden“, schlägt er vor.


  „Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich sterbe. Es gibt vielleicht kein Später mehr“, knalle ich ihm total überfordert hin.


  Zu meiner Verteidigung: Ich komm grad nicht klar. Mit den Schmerzen und dieser Situation hier. Ich kann zwar nicht genau lokalisieren, was mir wehtut, aber es ist irgendwie so ein mieses Körpergefühl, als würde man eine fiese Grippe ausbrüten.


  Im nächsten Moment tut es mir auch schon wieder leid, ihn so angemotzt zu haben. Aber die Tränen kann ich trotzdem nicht aufhalten. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Das eben hat mich total runtergezogen.


  „Kaja“, haucht er gequält, aber was soll er schon sagen. Es wird passieren und er weiß es.


  „Ich liebe dich“, gestehe ich und drohe in seinen Augen zu versinken. Ich weiß auch nicht, aber sein Schweigen verletzt mich total. Was hatte ich erwartet? Eine Liebeserklärung – ja definitiv. So kassiere ich nur einen Stich ins Herz. Mann, wie verletzend ist das denn. Ich muss sogar den Blick von ihm abwenden, so unerträglich ist das hier gerade.


  „Tritt zurück“, reißt mich aus meinen Gedanken.


  Christobal schiebt mich beiseite und stemmt den Schrank mit seiner Ceflapoidenhand auf, als bestünde er aus Alufolie.


  „Ähm, okay“, kommentiere ich die Szene. Naja, das ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, da reinzukommen.


  Im nächsten Augenblick ist er auch schon drin. Er krallt sich den Inhalt des Spinds, schnappt nach meiner Hand und läuft los.


  Ich weiß auch, wieso wir es so eilig haben. Uns verfolgen Wachen, die sogar auf uns feuern. Ein brennender Schmerz fährt mir über die Rippen.


  Ich keuche, da zieht mich Christobal vor sich, drängt mich hinter eine Säule und erwidert das Feuer, während er Kian durch den Communicator anbrüllt uns endlich hochzubeamen.


  


  


  „Habt ihr, was ihr wolltet?“, fragt Kian, als wir wieder im Raumschiff gelandet sind und ich an Christobal hänge, wie eine Ertrinkende. Ich versuche, mir die Schmerzen nicht ansehen zu lassen. Sicher war es nur ein Streifschuss. Ich will kein Mädchen sein und jammern.


  Christobal nickt bestätigend.


  „Zeig mal her“, verlange ich mit Blick auf den länglichen Gegenstand, den Christobal in Händen hält, der aussieht, wie eine dieser Rollen, worin Landkarten aufbewahrt werden. Erst jetzt scheint er es genauer zu beäugen und zieht scharf die Luft ein.


  Sein Blick schießt zu mir: „Kaja“, stößt er warnend aus und öffnet das Rohr.


  „Ist es das, was ich denke, dass es ist?“, fragt Kian verschwörerisch.


  „Was? Was denkt ihr denn?“, verlange ich ungeduldig.


  Christobal schluckt schwer, als er das Pergament herauszieht, das aussieht wie eine Schatzkarte und es aufrollt.


  „Ich revidiere meine Aussage, Kaja“, stellt Christobal fest. „Du bist extremer als ich.“


  Die Jungs stürmen näher und senden mir diesen Blick der absoluten Verblüffung zu.


  „Was ist das?“, frage ich in die Runde – das Teil genauer beäugend, das wieder voll von diesen kryptischen Alien-Hieroglyphen ist.


  „Das vierte Abkommen der Intergalaktischen Taktaren“, informiert mich Christobal. Irgendwie klingelt da was. Hat nicht der Politiker bei der Ratssitzung sowas in der Art erwähnt?


  „Und?“, frage ich schulterzuckend. „Was soll ich damit?“


  Ein Lächeln umspielt die Lippen der Jungs.


  Kian rauft sich die Haare. „Was du damit sollst? Kaja, das ist die Basis für die gesamte Intergalaktische Gesetzgebung, auf die sie sich andauernd berufen. Sie regelt unter anderem, dass Ceflapoiden versklavt werden dürfen. Darunter sind alle Unterschriften der neun Herrscher der Planeten, die Obersten des Senats, die den Rat bilden.“ Ah, okay.


  Kian kratzt sich am Kopf. „Ich wusste gar nicht, dass der Vertrag gestohlen wurde.“


  „Das haben sie sicher verschwiegen, um keine Aufstände zu riskieren“, sagt Christobal geistesabwesend.


  „Kaja, wie bist du an den Vertrag gekommen? Der wird besser bewacht als die Xerox-Minen auf Tuson“, will Kian wissen.


  Ich zucke mit den Schultern und wische mir den Schweißfilm von der Stirn, der sich gebildet hat, weil ich krampfhaft den brennenden Schmerz unterdrücke.


  „Ist doch egal. Was machen wir jetzt damit?“, frage ich.


  „Da ist noch eine Nachricht dabei und ein Gegenstand, der mir unbekannt ist“, erklärt Christobal und zieht ein Stück Papier aus der Trommel, die er mir nach kurzer Musterung übergibt. Das sind Erdenbuchstaben, die er nicht entziffern kann.


  „Okay“, verlautbare ich und lese laut vor: „Zerstöre den Vertrag im Beisein deines Ehemannes.“ An der Nachricht hängt ein Streichholz.


  Ein Zischlaut geht durch die Reihen. Sie benehmen sich irgendwie komisch, so als würden sie vor dem Stück Papier in Ehrfurcht erzittern. Kian schnaubt verächtlich: „Du bist echt extrem, Kaja.“


  „Darauf steht die Todesstrafe“, meldet sich Jakob zu Wort.


  „Dann weiß ich schon, wer das Streichholz wirft“, spotte ich.


  Ihre Gesichter verziehen sich zu verärgerten Fratzen, da lächle ich, was mir im Halse steckenbleibt, als ich weiterlese.


  „Was steht da noch?“, fordert Kian.


  „Dass wir weiter zu meinem zukünftigen Ehemann sollen“, lüge ich.


  „Zu Befehl“, stößt Kian aus, salutiert und setzt sich an die blinkende Konsole.


  Eigentlich steht da: Geh zu den Sternen, wenn du beim Ceflapoiden-König angekommen bist. Ich wusste also, was mich erwartet. Dass meine Organe langsam versagen werden und hab mir hier schon was zurechtgelegt, wie ich den Schmerzen entkommen kann. Ein paar Tränen entweichen mir, bevor ich mich umdrehen kann.


  Christobal mustert mich angestrengt. Er ahnt, dass ich etwas verschweige. Sicher kennt er mich in- und auswendig.


  „Ich will, dass jeder das hier mitansehen kann“, verlange ich, als ich mich so einigermaßen beruhigt habe. Kian seufzt lautstark und wirft diese Kugeln in die Luft.


  Ich lege den Vertrag in eine Schale, von der ich nicht weiß, wofür sie gut ist, ziehe das Streichholz über meine Hose, bis es sich entflammt, versichere mich, dass mir Jakob dabei zusieht und lasse es über das Papier fallen, das sofort Feuer fängt.


  Die Jungs sehen mich mit einem Ausdruck des absoluten Entsetzens an, bevor sie dabei zusehen, wie das Teil zu Asche wird. Für mich ist es nur ein Stück Papier, das jetzt Geschichte ist.


  Jakob nickt, so als würde er sich vor mir verbeugen.


  Daraufhin ziehe ich mich in das Zimmer mit den Betten zurück, um mich auszuruhen, denn ich will grad einfach nur still vor mich hin leiden.


  Ich bin noch nicht mal zwei Minuten drin, da betritt Christobal den Raum.


  „Und jetzt sagst du mir, was da tatsächlich stand“, fällt er gleich mit der Tür ins Haus.


  Ich sitze niedergeschlagen an seinem Bett und war einen Tick zu langsam, die Hand, die ich auf die pochende Wunde gelegt habe, wegzuziehen. Er weiß natürlich sofort, was los ist.


  Christobal überwindet die Distanz zu mir in nur wenigen Schritten und drückt mich auf sein Lager.


  „Bist du verletzt?“, haucht er aufgebracht und reißt meinen Pullover einfach gleich an der Seite auf. Das sieht echt übel aus. Die Haut über meinem Rippenbogen ist total verbrannt und an einigen Stellen sogar schwarz.


  „Verdammt, Kaja, die Wunde ist tief, wieso sagst du nichts?“, raunt er, während er eine Luke öffnet, Verbandsmaterial herauszieht und beginnt, mit diesem piepsenden Gerät über die verbrannte Haut zu fahren.


  „Ist doch sowieso egal“, motze ich.


  Er nimmt beide meiner Wangen in seine und schnaubt: „Unglaublich, dass so eine Kämpferin sich selbst gleich aufgibt.“ Seine Worte treffen mich hart in die Eingeweide.


  Wütend raune ich: „Diese Scheiße hier nennst du also aufgeben? Ich glaube, ich hab alles gegeben, was ich kann. Nur weil ich mir keine Illusion von Hoffnung mache, heißt das nicht, dass ich aufgebe.“


  „Du hast eines nicht bedacht, als du den Plan geschmiedet hast“, macht er mich aufmerksam.


  „Ach ja, und was?“, verlange ich mürrisch.


  „Dass ich dich nicht gehenlasse“, reißt mir den Boden unter den Füßen weg.


  Sein Blick ist so voller Liebe, dass ich gar nicht anders kann, als die Tränen loszulassen, die schon die ganze Zeit über ausbrechen wollen.


  Er mustert mich, durchbohrt mich mit seinem Blick. Nach ein paar Sekunden presst er seine Lippen auf die meinen und gibt sich dem Kuss voll und ganz hin.


  Christobal stöhnt und zieht mich fester an sich. Meine Hände wandern unter sein Shirt, betasten seine starke Brust und die feinen Glieder seines Ceflapoiden-Skeletts.


  Er schält mich aus dem zerfetzten Pullover, reißt sich das Shirt runter und ich gebe mich erneut seinen entwaffnenden Küssen hin.


  Ich spüre seine warme Haut auf meinem Körper und das Fallen des letzten Stückchens Stoff, das uns noch voneinander trennt.


  Als er spürt, dass er der Erste ist, hält er inne und sieht mir tief in die Augen. Die Sehnsucht in meinem Blick zeigt ihm, dass ich es will und wir verlieren uns ineinander.


  


  


  „Hallo Prinzesschen“, spricht mich ein Veloxianer – das sind große Kerle mit dornenbesetzten Köpfen – an, der sich mir in den Weg stellt.


  Na toll, mein erster Tag auf der neuen Schule im Outerrim und ich werde gleich angepöbelt.


  Seine Freunde stellen sich hinter ihm auf und bestärken ihn lautstark, mir zu zeigen, wie es auf dieser Schule läuft. Was immer das auch bedeuten mag.


  Ich versuche, an ihm vorbeizukommen, schaffe es aber nicht, da er sich synchron zu mir bewegt und dabei frech grinst.


  „Also, du hast die Wahl“, erklärt er. „Entweder du bezahlst Schutzgeld oder jeder einzelne Tag wird hier für dich die reinste Qual.“ Und wo ist dann der Unterschied zu meiner alten Schule?


  „Ich wähle die Qual“, stelle ich fest, da zieht er überrascht die Augenbrauen hoch und schubst mich drohend von sich weg, sodass ich auf den Boden stürze.


  „Bist du sicher?“, hinterfragt er meine Wahl.


  Ich rapple mich hoch und verlautbare: „Ganz sicher.“


  Der Typ bricht in schallendes Gelächter aus, bevor er erneut auf mich losgeht.


  Ich kann nur noch hilflos dabei zusehen, wie er mich am Kragen packt und mich an den Rand eines Kraters zieht, der tief in die Erde ragt, als wäre dort ein Torpedo eingeschlagen.


  Dort drückt er mich mit seinem ganzen Gewicht zu Boden, sodass mein Kopf über dem Abgrund hängt. Ich schreie und versuche, mich zu wehren, doch er lässt nicht locker.


  „Es wird mir sehr viel Vergnügen bereiten, dich zu quälen, Prinzesschen“, schwärmt er und drückt meinen Kopf noch weiter nach hinten, sodass ich fürchte, meine Wirbelsäule würde dem Druck nicht mehr lange standhalten.


  Ich bekomme mein Knie frei, das ich ihm zwischen die Beine jage, aber er lässt nur kurz von mir ab, um mir ins Gesicht zu schlagen.


  „Erzähl irgendjemandem davon und ich töte dich“, droht er und lässt mich einfach am Rand des Kraters liegen, aber nicht ohne mir noch ein „Parlamentspack“ gefolgt von seiner Spucke, die mich zusammen mit dem Sand, den er mir ins Gesicht wirbelt, trifft, entgegen zu speien.


  Ich bin immer noch total benommen von dem Schlag, kann nur schwer atmend daliegen und hoffen, dass das niemand gesehen hat. Mühevoll unterdrücke ich die Tränen, die in meinen Augen brennen, bevor ich mir die Spucke aus dem Gesicht wische.


  Plötzlich beugt sich jemand über mich. „Heilige … Ich hole Christobal“, war alles, was ich verstehen konnte, denn in meinen Augen reibt der Sand schmerzhaft unter meinen Lidern.


  Jemand lässt sich kurze Zeit später neben mir nieder, was mich zusammenzucken lässt. „Kaja.“ Ich kenne diese Stimme.


  Mühevoll öffne ich die Augen und kann den Söldner durch tränenverhangene Augen erkennen, der bei meinem Test die Blutprobe getauscht hat. Obwohl er keine Maske trägt, bin ich sicher, dass er es ist. Nur in diesen Ozeanen vermag ich vollständig zu versinken. Geht er hier etwa zur Schule?


  Im nächsten Augenblick hebt er mich in seine Arme und trägt mich vom Krater weg. Ich sehe vorbeiziehende Pflanzen, die auf diesem Wüstenplaneten wachsen. Mein Kopf fällt ständig gegen seine Brust, weil mir schwindlig ist.


  Ich fühle, wie er sich mit mir hinter einer Gebäudenische niederlässt, sodass ich auf seinem Schoß sitze. Erst jetzt erkenne ich, wie fest ich mich in sein Hemd gekrallt habe und lasse los.


  „Wer bist du?“, frage ich.


  „Mein Name ist Christobal“, antwortet er. „Wer hat das getan?“, verlangt er.


  „Keine Ahnung, irgend so ein Kerl“, hauche ich. Ich will mehr über ihn erfahren. „Gehst du hier zur Schule?“


  „Ja. Was machst du hier? Hier ist es gefährlich für jemanden wie dich“, erklärt er. Jemanden wie mich. Parlamentspack.


  „Ich gehe hier zur Schule“, antworte ich.


  Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch. „Das ist ein Scherz.“


  „Nein.“


  Er mustert mich intensiv, bevor er meint: „Und da schicken sie dich in den Outerrim? Ohne eine Leibwache?“


  „Es war mein ausdrücklicher Wunsch, hierher zu wechseln“, stoße ich halbherzig aus, rutsche von seinem Schoß und erhebe mich.


  Meine Beine halten mich für zwei Sekunden aufrecht. Christobal bewahrt mich vor dem Fall, indem er mich an sich zieht.


  „Was für eine eigenartige Entscheidung. Irgendwie rebellisch, findest du nicht auch?“ Was soll denn das bitte bedeuten? Dass mich das zu seinesgleichen macht? Ich weiß nicht so recht.


  „Was willst du damit sagen?“


  Er lächelt und ignoriert die Frage. „Komm, wir gehen zum Unterricht. Wenn du den Kerl siehst, der das getan hat“, dabei greift er an meine pochende Wange, die sicher total gerötet ist, „sagst du es sofort.“


  „Christobal?“, hauche ich.


  „Ja.“


  „Wieso hilfst du mir?“, will ich wissen.


  „Weil du angegriffen wurdest“, antwortet er.


  „Das meinte ich nicht. Wieso hast du mich durch den Test gebracht? Wieso hast du mich vor dem Angreifer bewahrt, der mich töten wollte?“ Wieso hast du mich geküsst?


  Er lächelt. „Weil du zu uns gehörst. Du weißt es nur noch nicht, aber ich sehe den Widerstand in deinen Augen. Und es gefällt mir, was ich sehe.“ Die Doppeldeutigkeit seiner Worte irritiert mich. Will er mit mir spielen?


  Ich zwänge die Augen drohend zusammen. „Wenn du mir hier den Kopf verdrehen und mich nur dazu benutzen willst, Informationen über das Regime zu bekommen, schlag dir das lieber gleich aus dem Kopf. Ich lasse mich nicht benutzen. Von niemandem.“


  Er hebt den Arm an meinen Rücken und zieht mich fest an sich. Ich will protestieren, mich wehren, aber tue es nicht. Erneut küsst er mich mit einer Leidenschaft, die mir die Sinne raubt.


  „Warum hast du das getan?“, frage ich ihn, als er mich freigibt, während ich über meine geschwollenen Lippen streiche.


  „Weil du zu mir gehörst. Du weißt es nur noch nicht. Noch sehe ich Widerstand in deinen Augen, aber das werte ich als Herausforderung, um um dich zu kämpfen“, reißt mir fast den Boden unter den Füßen weg.


  Es ist die Art, wie er die Worte ausstößt. So selbstsicher und unsagbar männlich, als würde er mich total durchschauen, dass ich mich gegen die Gefühle, die ich für ihn empfinde, zur Wehr setze. Sie selbst nicht zulasse.


  


  


  „Kaja.“ Ich blinzle verschlafen. Christobal hält mich im Arm, mein Kopf ist an seine Schulter gebettet. Seine Finger streichen über meine erhitzte Haut.


  „Wir müssen aufstehen“, haucht er mir ins Ohr.


  Ich nicke.


  Christobal küsst mich noch ein letztes Mal, bevor er aufsteht und sich anzieht. Ich tue dasselbe.


  „Willst du mir jetzt sagen, was in der Nachricht stand?“, fragt er.


  Als ich nicht antworte, zieht er mich an sich und umschließt mich mit seinen starken Armen. Ganz so, wie er es in meiner Erinnerung getan hat.


  „Bleib bei mir“, flüstert er. Sicher spürt er mein unregelmäßig schlagendes Herz an seiner Brust. Oder er meint damit, ich solle mich nicht weiter von ihm entfernen, indem ich noch mehr Geheimnisse vor ihm habe.


  Plötzlich geht mir eine Erschütterung durch Mark und Bein. Christobal presst sich mit mir an die Wand, damit wir nicht zu Boden stürzen.


  „Was war das?“, frage ich.


  „Ein Torpedo“, antwortet er und zieht mich mit sich auf die Brücke. Was? Da schießt jemand auf uns?


  Kian steht der Schweiß auf der Stirn. „Byzantinische Abfangjäger. Schilde auf fünfzig Prozent.“ Erneut werden wir getroffen.


  „Tarnmodus aktivieren“, befiehlt Christobal und übernimmt das Steuer.


  „Wir brauchen die Energie für die Schilde“, wendet Kian ein. Erneut werden wir getroffen.


  Ich stürze zu Boden und hab grad sowas wie ein total intensives Déjà-vu. Jakob stellt mich auf die Beine. „Geht es dir gut, Kaja?“


  „Ja“, hauche ich und setze mich neben Christobal an die freie Konsole. Ich glaube, ich kann das.


  „Schilde auf dreißig Prozent. Noch so ein Treffer und die Hülle wird brechen“, schnaubt Kian nervös. „Wie haben sie uns gefunden?“


  Der Steinbeißer läuft aus dem Raum. „Ich sehe nach dem Kern.“


  Ich drücke auf eine orange Taste, da hält Christobal meine Hand fest. „Was machst du da?“


  „Ich leite die Energie der Waffensysteme in die Schilde um … glaub ich“, antworte ich wie auf Kommando. Okay, jetzt mach ich mir selbst Angst.


  „Mein Mädchen ist wieder da“, ruft Christobal lächelnd und lässt meine Hand los.


  „Sie rufen uns“, informiert uns Jakob.


  Christobal nickt Jakob zu und plötzlich taucht mein Vater auf dem Bildschirm auf. Das schüchtert mich gerade dermaßen ein, dass ich instinktiv nach Christobals Hand unter der Konsole ergreife.


  „Der nächste Treffer wird euch ins Jenseits befördern. Du willst doch nicht, dass deinen Freunden etwas zustößt, Kaja“, säuselt er überheblich grinsend.


  Okay, Scheiße, was mach ich denn jetzt? „Ich weiß alles“, bluffe ich. „Sollte einem von uns etwas zustoßen, geht mein Geständnis automatisch an jeden Bildschirm im Universum.“


  Mein Vater zieht die Augenbrauen hoch. Er braucht deutlich länger für eine Antwort, sagt dann: „Ach ja, und was soll das sein, das du aller Welt sagen willst?“ Verdammt, er durchschaut meinen Bluff.


  „Das, was du mit mir vorhast“, kontere ich händeringend.


  Er zögert, was ein gutes Zeichen ist. „Sag es mir, was habe ich mit dir vor?“, verlangt er.


  Mist. „Das weißt du ganz genau und jetzt lass uns ziehen“, fordere ich.


  „Du weißt gar nichts“, schlussfolgert er. Scheiße.


  „Okay, ich erinnere mich nicht, aber ich weiß, dass es eine Aufnahme von mir gibt und ich damals jemanden beauftragt habe, alles an die Öffentlichkeit zu geben, wenn uns etwas passiert“, lüge ich.


  Er lacht laut auf. „Wir entern jetzt euer Schiff und dann prügle ich das, was du zu glauben scheinst, aus dir heraus“, droht er und bricht die Verbindung ab. Einfach so. Meine Kehle schnürt sich zusammen.


  Jakob legt seine Hand auf meine Schulter. „Um dich zu berühren, muss er erst an mir vorbei.“


  „Und an mir“, ergänzt Christobal.


  „Und an mir“, meint Kian. Beruhigt mich jetzt nicht so ganz.


  „Irgendwelche Ideen?“, frage ich in die Runde.


  Ein Rumpeln geht durch das Schiff und erschreckt mich beinahe zu Tode. Christobal drückt meine Hand fester. „Ein Traktorstrahl, damit wir nicht entkommen können.“ Sag mal, ist der Regisseur von Star Trek ein Alien? Das ist hier verdammt ähnlich.


  „Wir sitzen in der Falle“, aus Kians Mund trägt nicht zu meiner Beruhigung bei. Auch nicht die zehn Ceflapoiden, die sich gerade auf unser Schiff gebeamt haben. Jakob tritt vor mich. Christobal ebenfalls. Schulter an Schulter stehen sie dort, um mich zu beschützen. Das sind einfach zu viele.


  Wie auf ein stilles Kommando hin, stürzen sie sich auf uns. Jakob versucht, sich zu wehren, wird aber von vier Ceflapoiden gleichzeitig gepackt.


  Christobal und Kian ergeht es nicht anders. Sie wehren sich so stark, dass einer von den Robotern die Waffe gegen sie erhebt.


  „Nicht, bitte. Keine Waffen, wir ergeben uns“, rufe ich und falle auf die Knie. Ich senke den Kopf und strecke die Hände von meinem Körper weg. Einige Sekunden herrscht Stille, doch dann werde ich gepackt und hochgezogen.


  „Lass sie los“, speit Christobal dem Ceflapoiden entgegen, der mich festhält.


  Jakob sagt etwas in dieser Robotersprache, die ich nicht verstehen kann.


  Als mich der Ceflapoide mit sich zieht, brüllt Christobal wie ein Löwe. Sein Umklammerer schlägt ihm die Waffe an den Hinterkopf, was ihm sofort das Bewusstsein raubt. Ich schreie und wehre mich, obwohl ich weiß, dass ich machtlos bin.


  Sie zerren uns zur Beamplattform. Ich spüre den Ceflapoiden im Rücken, in dessen Griff ich zapple.


  „Nein, nicht“, verlange ich, aber es ist zu spät.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  „Jakob“, hauche ich. Er antwortet nicht, was mir gerade unsagbare Angst macht. Tja, weil das nicht Jakob ist, der mich durch das Raumschiff trägt, sondern ein unbekannter Ceflapoide.


  Er geht einfach stur weiter und betritt mit mir ein Zimmer, wo er mich auf eine harte Platte, die in der Mitte des Raumes schwebt, legt.


  Mein Blick verschwimmt. Ich spüre nur meine Hand, die den Arm des Ceflapoiden umklammert hält und ertaste etwas, das sich wie ein Armband mit feinen Kettengliedern anfühlt. Ein brennender Schmerz fährt mir durch den Arm.


  Und dann erfüllt mich die Erinnerung schlagartig.


  


  


  „Komm schon, Kaja“, fordert Eleonike ungeduldig. „Wir kommen zu spät.“


  „Geh schon vor“, erkläre ich. Mein rotes Abendkleid weht im Wind.


  Eleonike schnaubt augenrollend und läuft ins Opernhaus.


  Mein Blick ist immer noch auf den Ceflapoiden gerichtet, der im Straßengraben liegt. Ich glaube, irgendetwas hat ihn überrollt. Seine Arme sind komisch verdreht und ihm fehlt die Hälfte seines Kopfes.


  Ich knie nieder und halte seine Hand. „Alles wird gut“, rede ich ihm zu. „Kannst du laufen?“


  Er bewegt sich etwas und drückt sich hoch, kann sich aber nicht allein aufrechthalten. Ich versuche, ihm hochzuhelfen, aber er ist einfach zu schwer. Wir fallen beide zu Boden.


  Ich streiche ihm über die Wange. „Ich hole meinen Bruder. Er wird kommen und uns helfen.“ Schnell tippe ich die Nachricht in meinen Communicator.


  „Kaja“, knurrt mein Vater hinter mir. „Was um alles in der Welt machst du da?“


  Ich stehe auf und stelle mich ihm entgegen. „Er ist verletzt.“


  „Bist du von Sinnen? Der Sklave hätte dich töten können“, stößt mein Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Es macht mich wütend, wie er mit mir spricht, also erwidere ich: „Wie kannst du nur in den Spiegel sehen, nach allem, was wir ihnen antun.“


  Mein Vater sieht sich um, als würde er nachsehen, ob uns jemand belauscht. Sein Handrücken trifft mich so fest ins Gesicht, dass ich neben den Ceflapoiden auf den Boden pralle.


  Ich bin total benommen, da brüllt mein Vater: „EIN ANGRIFF AUF MEINE TOCHTER. TÖTET DEN CEFLAPOIDEN.“


  Ich öffne die Augen und hauche: „Lauf.“ Der Ceflapoide stemmt sich hoch, kann sich aber immer noch nicht aufrechthalten.


  Plötzlich landen Ceflapoidenbeine neben mir. Der Boden unter ihnen bricht entzwei, als wäre er von einem Hochhaus gesprungen. Es ist mein Bruder.


  „Was zum …“, haucht mein Vater.


  Kurzerhand hebt er den verletzten Ceflapoiden hoch und läuft mit ihm davon.


  


  


  Er trägt mein Armband, das ich an dem Abend verloren habe. Ich streiche mit dem Daumen darüber, da umschließt der Ceflapoide meine Hand. Ganz sanft, ohne mir wehzutun.


  Ich bringe mich in eine sitzende Position und erkenne den Ceflapoiden, dem ich vor der Oper begegnet bin, wieder. Er sieht aber repariert aus.


  Aus einem Impuls heraus drücke ich mich an ihn und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Erneut erfasst mich eine Erinnerung. Ich sehe mich, wie ich am Hauptcomputer des Schiffes meines Vaters ein Programm hochlade. Ein Virus, glaube ich.


  Ich keuche und sehe den Ceflapoiden an.


  „Wo sind die anderen?“


  „In den Zellen auf Deck acht“, antwortet er. „Der Befehl lautet, dich zu deinem Vater zu bringen, wenn du erwacht bist.“ Kurz habe ich Zweifel, ob er nicht doch auf der Seite meines Vaters steht.


  „Wirst du den Befehl befolgen?“, frage ich ihn.


  „Nein“, lässt mich aufatmen. Ich lächle. „Kannst du mir helfen, zu meinen Freunden zu gelangen?“


  „Ja“, antwortet er.


  „Gut, dann werden wir es so aussehen lassen, als wäre ich noch deine Gefangene, während wir uns zu dem Deck aufmachen. Werden sie von den anderen Ceflapoiden bewacht?“


  „Ja“, bestätigt er.


  „Sind sie auf unserer Seite?“, frage ich.


  Er zögert, sagt dann: „Du bist jetzt eine von uns, Kaja.“ Er meint die Hochzeit mit Jakob. Sicher haben sie es alle gesehen oder davon erfahren. „Du bist mit dem Sohn des Königs verbunden. Sie werden tun, wonach du verlangst.“ Ich werde hellhörig.


  „Warte mal. Was sagst du da?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Der Ceflapoide, mit dem du verbunden bist, ist der Sohn des Königs. Du nanntest ihn Bruder, als du nach ihm geschickt hast. Er hat mich wiederhergestellt. Kaum jemand weiß, wer er wirklich ist, aber er hat es mir gesagt.“


  Jetzt klappt mir die Kinnlade runter. Jakob – der Sohn des Ceflapoiden-Königs. Habe ich es nur vergessen oder hat er es verschwiegen? Egal, dafür haben wir jetzt keine Zeit.


  „Gehen wir“, hauche ich, da umklammert er einen meiner Arme, zieht mich aus dem Raum und bahnt sich mit mir einen Weg durch die Decks.


  Vor einem Raum stoppen wir, den er sogleich mit mir betritt und mich sofort loslässt. Die Jungs sind in einer Zelle hinter einem golden leuchtenden Schleier verborgen. Sicher wieder so ein Kraftfeld.


  Christobal stürmt zu dem Feld vor. „KAJA.“


  Die Ceflapoiden sehen mich an. „Bitte lasst sie frei“, verlange ich, was sie sogleich tun. Den Jungs steht der Mund sperrangelweit offen. Sie zögern sogar, herauszukommen.


  Außer Christobal, der zieht mich in seine Arme und betastet mich unaufhörlich, um meine Unversehrtheit zu überprüfen.


  „Kaja, dein Arm“, macht er mich auf die Brandwunde aufmerksam. Ja, ich erinnere mich an den Schmerz. Nun prangen dort rote Zahlen auf meinem Unterarm. Hat mir Noah die eingebrannt? Vielleicht sind die noch wichtig für mich. Dafür haben wir jetzt ebenfalls keine Zeit.


  Christobal kann sich kaum bändigen, legt seine Hände auf meine Wangen und setzt an, mich zu küssen, aber ich halte ihn zurück, weil Jakob dabei ist und ich es mir nicht mit den Ceflapoiden verscherzen will, wenn sie das als Ehebruch werten.


  „Wir müssen schnell hier raus“, schiebe ich als Grund vor. „Kommt ihr mit uns?“, frage ich in die Runde der Ceflapoiden, die nicken.


  „Hier sind Waffen“, meldet sich Kian zu Wort und verteilt sie.


  „Euer Schiff wird streng bewacht“, informiert uns der Ceflapoide, der mich hergebracht hat.


  „Wir müssen es versuchen“, wendet Christobal ein, da gehe ich an die Steuerkonsole heran und verschaffe mir Zugang zum Hauptcomputer. Mein Vater hat wohl vergessen, meine Zugriffsrechte zu löschen. So ein Pech aber auch.


  „Was machst du da?“, fragt mich Kian.


  „Ein Schläferprogramm starten, das ich hier vor geraumer Zeit installiert habe“, erkläre ich und aktiviere den Virus.


  „Du erinnerst dich also wieder“, schlussfolgert Kian.


  „Kaja“, stößt Christobal aus. „Was zum …“


  Ich lächle. „Du hast es selbst zugegeben, ich bin extrem. Das wird sie einige Zeit auf Trab halten.“


  Kaum die Worte ausgestoßen, beginnen die Türen sich zu öffnen und zu schließen. Das Licht flackert auch. Die weibliche Stimme des Hauptcomputers informiert uns über die neue Toilettenordnung und klingt am Ende des Satzes so als würde sie gleich kotzen.


  „Okay, zu meiner Verteidigung. Ich war fünfzehn, als ich es geschrieben habe. Oder vierzehn“, wende ich ein.


  Kian wirft mir kopfschüttelnd eine Waffe zu, die ich – wie es die Jungs getan haben – auf Betäubungsmodus stelle.


  „Du machst mir Angst“, gibt Kian zu. Seine Worte werden von der melodiösen Stimme des Hauptcomputers untermalt, die „Ding, ding, dong“ trällert.


  Grinsend laufen wir die Gänge entlang. Uns kommen Wachen entgegen, die uns unter Beschuss nehmen. Christobal drückt mich gegen eine Wand und schießt um die Ecke.


  „Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller“, zischt er, da öffne ich das Bedienpanel des Hauptcomputers, wo schon „Hallo, Kaja“ steht und steuere einen der Stabilisatoren an, die das Schiff geradehalten sollen.


  „FESTHALTEN!“, brülle ich und aktiviere ihn. Sofort geht das Raumschiff in Schieflage und wirft die Wachen reihenweise um.


  Jakob stürmt vor – Christobal folgt ihm. So können sie alle betäuben.


  Die Lichter hören im nächsten Augenblick auf, zu flackern. Ein ohrenbetäubender Alarmton reißt uns aus dem Moment. Sie haben die Kontrolle wiedererlangt. „Verdammt, sie haben es durchschaut“, rufe ich.


  „WEG HIER“, brüllt Christobal und zieht mich hinter sich her. Plötzlich bekomme ich stechende Schmerzen in der Brust und falle.


  Ich kann kaum atmen. Christobal zieht mich hoch. „Kaja?“ Mein Kopf fällt mir in den Nacken, weil ich die Kontrolle über meinen Körper verliere. Ist das jetzt ein Herzinfarkt, oder was?


  Eine der Wachen kommt unvermittelt um die Ecke und schießt. Ich kann nicht mal schreien, als Christobals an seinem humanoiden Arm getroffen wird. Er zieht scharf die Luft ein und lässt mich los. Ich falle und schlage hart auf den Boden ein. Jakob wirft sich auf den Angreifer.


  „Ich nehme sie. Lauf“, ruft Kian, der mich in seine Arme hebt. Es tut so weh, ich kann mich kaum bewegen. Das Stechen zielt genau auf meine Brust ab.


  „Atme, Kaja, ganz ruhig“, rät mir Kian flüsternd. Ich kann nicht. Wenn ich meine Lungen mit mehr Luft fülle, durchziehen mich Höllenqualen.


  Ich stöhne unkontrolliert. Das ist zu viel. Ich pack das nicht. Mir wird übel.


  Erneut durchzuckt mich dieser Stich mitten ins Herz. Diesmal ist er so gewaltig, dass ich einen markerschütternden Schrei ausstoße. Ich winde meinen Kopf hin und her, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  


  


  Grelles Licht blendet mich. Hektisches Brüllen unterbricht meine Schreie. Meine Arme werden festgehalten, mit denen ich um mich schlage, um mit dem Schmerz umgehen zu können.


  Ein Stich an meinem Hals lässt mich tief einatmen. Sofort lindert das meine Schmerzen und mir fallen die Augen zu.


  


  


  Ich muss feststellen, dass ich wohl total verschlafen habe. Wieso hat mich niemand geweckt? Haareraufend erkenne ich, dass es schon ziemlich spät ist. Eigentlich viel zu spät, um das Bett zu verlassen, also ziehe ich mich schnell an und trete aus meinem Zimmer.


  Erst jetzt wird mir bewusst, wie still es ist. Das ist beinahe gespenstisch. Wo sind denn bloß alle? Um diese Zeit müsste man doch Geräusche von den Wachen, die sich im Palast befinden, hören. Ich lausche angestrengt – nichts. Naja, bis auf das Prasseln des Regens und der Wellen, die sich an dem Gebäude brechen.


  Etwas am Fenster erregt meine Aufmerksamkeit. Ein weißer Schleier bildet sich, der von Regentropfen durchzogen wird.


  Ungläubig starre ich auf die Zeichen, die sich formen.


  Ich stolpere zurück und drehe der Scheibe den Rücken zu. Das war sicher eine optische Täuschung – ein Zufall.


  Als ich mich wieder umdrehe, sind die Zeichen weg. Ich atme tief durch. Ich bin wahrscheinlich noch schlaftrunken.


  Das Arbeitszimmer meines Vaters ist leer. Er ist wohl schon bei der Sitzung, bei der sich die Führer aller neun Planeten zu Gesprächen treffen.


  Ratlos trete ich in die große Halle mit dem Brunnen und erstarre. Die Wachen, die dort postiert sind, sehen aus, als wären sie zu Stein geworden. Ich blinzle ein paar Mal, um ausschließen zu können, dass ich mir das nur einbilde.


  Da sie immer noch Statuen sind, laufe ich auf sie zu, was mir das ganze Ausmaß des Horrors offenbart. Sie sind nicht zu Stein geworden. Es sieht aus, als bestünden sie aus geformtem Sand. Mit zitternden Händen greife ich nach dem Arm des Soldaten, der – ausgelöst durch meine Berührung – in sich zusammenfällt.


  Vor Schreck bin ich zurückgestolpert. Ich schlage mir beide Hände vor den Mund, um nicht zu schreien und mache mich in die anderen Räume auf.


  Mittlerweile durchstoßen meine panischen Laute die Stille. Wie eine Verrückte dringe ich ins Schlafzimmer meiner Eltern ein. Es ist leer und darüber bin ich unsagbar froh.


  Vollkommen verängstigt schleppe ich mich durch die Gänge und suche das Zimmer meiner Schwester auf. Ihr Bett ist ebenfalls verlassen, vielleicht ist sie ja früher zur Schule und konnte entkommen.


  Überall sonst bietet sich mir das gleiche Bild des Schreckens. Die meisten liegen noch in ihren Betten.


  Es sieht aus, als hätte jemand ihre Körper gegen Sandstatuen ihrer selbst ersetzt, die teilweise bereits in sich zusammengefallen sind. Bei den meisten erkenne ich aber, um wen es sich handelt.


  Obwohl ich weiß, dass ich hier weg muss, bin ich in dem Anblick der Toten gefangen. Ich wage es nicht, sie zu berühren, meine Glieder sind selbst wie versteinert.


  Meine Tränen hinterlassen brennende Spuren auf meinem Gesicht.


  


  


  Wie ich aus dem Haus gelangt bin, weiß ich nicht mehr. Wie ich zum Hangar mit unseren Schiffen gekommen bin auch nicht. Ich weiß nur, dass ich allein bin.


  Draußen wüten die Fluten, die das Wasser von allen Seiten an das Kraftfeld peitschen. Wind fährt mir in meine Kleider. Es ist wie ein Sandsturm – genährt aus den Körpern der Soldaten, die hier draußen Wache hielten.


  Ich atme die Schwärze, die in meinen Augen tanzt, weg und vertreibe die drohende Ohnmacht.


  Mein Communicator liegt wohl noch im Haus, denn ich kann ihn nicht in meiner Tasche finden. Ich muss Hilfe holen.


  Der Hauptcomputer ist ausgefallen, denn nirgendwo vermag ich eine Verbindung zur Außenwelt aufzubauen. Das ist der einzige, halbwegs klare Gedanke, den ich fassen kann. Zu mehr bin ich einfach nicht imstande.


  Kurzerhand steige ich in das Schiff meines Vaters. Er muss ein anderes gewählt haben, um zur Sitzung zu gelangen.


  Auch hier gelingt es mir nicht, Kontakt mit der Außenwelt herzustellen. Ich muss von hier weg. Hilfe holen. Irgendetwas tun.


  Frauen ist es nicht erlaubt, ein Schiff zu steuern. Kian hat mir trotzdem gezeigt, wie man fliegt. Für Notfälle. Kian – ich muss zu ihm.


  Ich starte das Raumschiff und lasse es über die Fluten unseres Planeten gleiten. Ein gequälter Laut entweicht mir. Ich muss die anderen warnen, falls ihr Planet der nächste ist, der angegriffen wird.


  Sie sind alle in der Ratssitzung im Parlament – ich muss da hin. Immer wieder fallen mir die Augen zu. Ich bin so erschöpft, dass ich drohe zusammenzubrechen.


  Ich vermag das Schiff kaum gerade zu halten. Mein Körper bebt, dementsprechend holprig ist mein Flug. So sehr ich mich anstrenge, ich kann mich einfach nicht zusammenreißen, um das Zittern in den Griff zu bekommen.


  Zu allem Übel kann ich mich nicht erinnern, wie man den Autopiloten aktiviert. Ich hätte besser aufpassen sollen, als mir Kian gezeigt hat, wie man fliegt. Um ehrlich zu sein, war ich nicht sonderlich begeistert und wollte es gar nicht erst lernen. Wozu auch, ich bin eine Frau? Aber er hat darauf bestanden. Bin ich froh, sonst würde ich auf dem Planeten festsitzen. Zusammen mit den Toten.


  Erneut versuche ich, Kian eine Nachricht zu schicken, schaffe es aber nicht. Das Signal lässt sich nicht aufbauen.


  Plötzlich flankieren mich zwei Raumschiffe, die den Orbit rund um die Hauptstadt überwachen. Sie rufen mich bereits. „Wir hatten Euch nicht erwartet, Königliche Hoheit. Die Ratssitzung ist bereits in vollem Gange. Bitte folgt unserer Formation.“


  Gut, sie halten mich für meinen Vater. Zumindest komme ich so auf den Planeten. Warum er nicht bei der Sitzung ist, weiß ich nicht.


  Ich folge ihnen und trete in die Atmosphäre des Planeten ein. Vor der richtigen Plattform drehen sie ab und erheben sich erneut in Richtung Weltraum.


  Das Landen haben wir nicht sehr oft geübt – Kian hatte Angst, ich mache Kratzer in sein Schiff, also komme ich dementsprechend runter, wie ein absoluter Anfänger. Ich knalle auf die Plattform, die ganz oben auf dem Gebäude speziell für die Raumschiffe der Ratsmitglieder vorgesehen ist, was mir durch Mark und Bein geht.


  Ohne Zeit zu verlieren, verlasse ich das Schiff. Die Wachen, die hier stehen, sind wie erstarrt. Ihnen ist reihenweise die Kinnlade heruntergeklappt. So schlimm also.


  Ohne auf sie einzugehen laufe ich schnurstracks in das Gebäude. Dabei sind sie mir dicht auf den Fersen. Mein Atem geht unnatürlich laut in meinem Kopf. Ich funktioniere nur noch, setze stoisch einen Fuß vor den anderen.


  Ich vernehme bereits lautstarke Diskussionen der mächtigsten Oberhäupter der neun Planeten und stolpere die Marmorstufen, die in den großen Saal führen, hinab.


  Bei meinem Anblick fahren sie synchron von ihren Stühlen am runden Tisch hoch, während ich auf sie zuwanke.


  Mein Blick sucht Kian, der wie erstarrt neben seinem Vater steht. Wir sind Feinde – zumindest wenn wir nicht allein sind. Das wird mir nun wieder bewusst.


  Ich atme schnell, um bei Bewusstsein zu bleiben. „Sie sind tot, alle sind tot“, hauche ich. „Vielleicht seid ihr die nächsten, die sie angreifen.“


  „Ganz ruhig“, rät mir Kians Vater. „Wer hat euch angegriffen?“


  Ich schüttle den Kopf, um die Schwärze in meinen Augen zu vertreiben und wanke näher an die Männer heran. „… Sand … überall Sand … ich …“


  Ich stöhne unkontrolliert und kralle mich am Tisch fest, um nicht hinzufallen. Die Männer starren mich einfach nur mit schreckgeweitete Augen an. Maxim erkenne ich unter ihnen – auch er ist wie erstarrt.


  Kian brüllt: „So helft ihr doch“, doch niemand reagiert.


  Da sich niemand rührt, kommt er auf mich zu. Als hätte mein Körper nur darauf gewartet, bei ihm zu sein, geben meine Knie nach.


  Er bewahrt mich vor einem Sturz und hebt mich in seine Arme. Ich kralle mich an ihm fest, damit ich nicht den Verstand verliere.


  „Sie braucht einen Arzt, schnell“, ruft er aufgebracht.


  „Kian“, flüstere ich in seinen Nacken, bevor mein Körper den Kampf gegen die Erschöpfung verliert.


  


  


  Ich fühle förmlich ihre Blicke auf meiner Haut, als ich zu der Anhörung vor die Oberhäupter der neun Planeten gerufen werde, nachdem ich mein Bewusstsein wiedererlangt habe.


  Meine Beine tragen mich kaum und als man mich bittet, auf einem Stuhl, der einsam inmitten des Saales steht, Platz zu nehmen, bin ich erleichtert.


  Meine langen Haare fallen mir ins Gesicht, da zwinge ich mich dazu, mich aufrecht hinzusetzen und den Blicken der neun Oberhäupter standzuhalten, neben denen ihre Söhne wie starke Wächter stehen. Kian und Maxim sind auch unter ihnen. Ich versuche, sie nicht anzusehen.


  „Erzähl uns, was geschehen ist, Kaja“, fordert Kians Vater, der in diesem Eon den Ratsvorsitz innehat.


  Erschöpft schließe ich die Augen. „Ich weiß es nicht. Ich bin aufgewacht und habe sie so gefunden. Ist noch jemand am Leben? Wurde noch ein Haus angegriffen?“, fordere ich erschöpft.


  Die Oberhäupter tauschen überraschte Blicke aus. Wieder ist es Kians Vater, der antwortet: „Unsere Langstreckensensoren verzeichnen keine Überlebenden in dem Palast.“


  Nach dem ersten Schock schüttle ich energisch den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr.“


  „Es ist wahr, Kaja.“


  „Nein, wir müssen ihnen helfen. Es gibt sicher Überlebende“, fordere ich. „Meine Schwester. Sie war nicht in ihrem Zimmer.“ Mit zitternden Fingern streiche ich über meine pochende Stirn.


  „Deine Schwester ist in der Schule“, informieren sie mich.


  „Und meine Eltern?“, verlange ich.


  „Sie befinden sich auf einer Reise in den Trusianischen Keflapaten. Wir haben sie informiert. Sie werden bald hier sein.“ Ich wusste gar nicht, dass sie verreisen wollten. Wieso haben sie mich nicht geweckt?


  „Kaja, hast du gesehen, wer sie getötet hat?“, fordert Kians Vater.


  „Nein.“


  „Hast du die Separatisten gesehen, die euch töten wollten?“


  „Nein.“


  „Also hast du sie gesehen.“ Wie bitte?


  „Nein“, stoße ich energischer aus.


  „Dann lassen wir es so aussehen. Immerhin ist es klar, dass sie dahinterstecken.“


  Ich werde hellhörig. „Ich sagte doch, ich habe keine Separatisten gesehen. Ich habe niemanden gesehen, der das getan hat“, stelle ich klar.


  „Noch nicht“, korrigiert mich Maxims Vater. Was?


  „Das ist nicht richtig“, speie ich ihnen entgegen. Mit einem Händewink ergreifen mich Wachen, die mich brutal aus dem Raum zerren. Ich wehre mich, brülle mir die Seele aus dem Leib, aber ich habe keine Chance.


  „Ach, Kaja“, hält Kians Vater die Wachen zurück. „Du schweigst ab jetzt. Es waren die Separatisten, hast du mich verstanden?“, stößt er so drohend aus, dass ich ihn nur eingeschüchtert anstarren kann.


  


  


  „Vater“, hauche ich und falle ihm um den Hals, als er mich endlich abholen kommt.


  „Mein Mädchen, geht es dir gut?“


  „Ja. Vater“, bestätige ich. „Vater, sie sind zu Sandstatuen geworden. Welche Waffe kann so etwas anrichten?“


  „Keine. Du bist verwirrt, Kind. Das hast du dir sicher nur eingebildet. Ich war gerade in unserem Haus und habe die Leichname identifiziert. Sie wurden durch Laserwaffen gerichtet“, stellt er fest.


  „Nein, ich weiß, was ich gesehen habe, Vater.“


  „Du hast phantasiert, hörst du? Der Arzt sagt, das sind Nachwirkungen deines Traumas, das du zurückbehalten hast.


  Zwing mich nicht dazu, die Ärzte auch noch über deinen verwirrten Geisteszustand zu informieren. Sie würden dich in eine Anstalt bringen. Das willst du doch nicht.“ Ich glaube das einfach nicht, dass er mir mit einer Anstalt droht. Hier stimmt etwas nicht.


  Ich schüttle lahm den Kopf.


  „Na siehst du. Vertrau mir, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Es waren Waffen von Separatisten“, versucht er mir einzureden.


  „Wenn das wahr ist, wieso bin ich dann noch am Leben?“


  „Womöglich war es nur eine Warnung an uns. Die Kronprinzessin zu töten würde den Krieg auslösen“, erklärt er es. „So sind nur unsere Diener und Wachen zu Schaden gekommen.“ Er tut so, als wäre ihr Verlust zu verschmerzen. Das waren unsere Vertraute, unsere Freunde.


  „Warum bin ich nicht aufgewacht. Ich müsste sie doch gehört haben“, wende ich erschöpft ein.


  „Man hat dich sicher betäubt und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“


  


  


  Schnell atmend schlage ich die Augen auf. „Kian“, hauche ich.


  „Ich bin hier“, flüstert seine Stimme an meinem Ohr. Wir sind wieder in unserem Raumschiff, konnten wohl entkommen.


  Christobal steht neben Kian und hält meine Hand. Jakob hält die andere. Liege ich schon im Sterben? So weit sind wir also schon. Schnell verdränge ich die Gedanken.


  „Was ist da passiert?“, verlange ich mit rauer Stimme, die wie von einer Fremden klingt. „Als ich zu euch ins Parlament gekommen bin, um euch von dem Angriff auf den Palast zu berichten. Wer war das?“


  Kian seufzt. „Die offizielle Version: Ein Angriff der Separatisten, was natürlich nicht wahr ist. Die inoffizielle: Keine Ahnung. Das war unglaublich, wie sie dich beim Verhör dazu gedrängt haben, die Separatisten anzuklagen. Ohne Beweise. Da wurde mir klar, dass hier etwas nicht stimmt.“


  „Wie alt war ich da?“


  „Vierzehn“, antwortet Kian. „Das war kurz nach diesen Tests, ob wir zu den Regimegegnern gehören. Okay, also zu der Zeit kannte ich Christobal schon.


  „Wieso habe ich überlebt?“, verlange ich.


  „Ich weiß es nicht“, gibt Kian zu.


  „Sie sind zu Sandstatuen geworden“, erkläre ich und setze mich schwerfällig auf.


  „Wie meinst du das?“, hinterfragt Christobal meine Worte.


  „Mein Vater hat mir verboten, darüber zu sprechen. Er hat mir kein Wort geglaubt – mich für verrückt gehalten. Oder wollte alles vertuschen. Ich weiß, was ich gesehen habe und sie wurden allesamt zu Statuen aus Sand. Welche Waffe könnte so etwas anrichten?“, frage ich in die Runde.


  „So eine Waffe ist mir nicht bekannt“, antwortet Christobal. Alle anderen schütteln auch den Kopf.


  Ich greife mir an die pochende Stirn. „Kaja, wie geht es dir?“, fragt Christobal und streichelt mir über den Arm.


  Ich antworte nicht. Die Wahrheit würde ihnen wehtun und ihr sorgenvoller Blick spiegelt sowieso schon meinen jämmerlichen Zustand wider.


  „Ich glaube, mein Vater steckt hinter diesem Angriff auf unserem Palast und ich habs später herausgefunden“, komme ich auf das Thema meiner Erinnerung zurück.


  „Wieso sollten deine Eltern einen Anschlag auf sich selbst verüben?“, fragt Kian.


  „Na, um den Verdacht von sich abzulenken und den Separatisten alles in die Schuhe zu schieben. Ist doch klar. Die Kronprinzessin überlebt als Einzige und berichtet von der Grausamkeit der Regimegegner. Das schürt doch den Hass zwischen den Fronten noch mehr“, stoße ich energisch aus. „Ich kann mich nicht erinnern, verdammt nochmal“, raune ich und hämmere gegen meinen Schädel.


  Christobal hält meine Hände fest. „Die Erinnerungen kommen jetzt in schnellen Abfolgen. Es ist sicher bald soweit“, versucht er mich zu beruhigen und küsst mich sanft. Es fühlt sich falsch an, weil Jakob dabei zusieht.


  „Kann ich mal mit Jakob allein sein?“, verlange ich.


  Sie nicken und verlassen allesamt den Raum. Christobal zögert, geht aber, nachdem ich ihm einen flehenden Blick zugeworfen habe.


  Ich atme tief durch, dann gestehe ich Jakob: „Ich habe mit Christobal geschlafen.“


  „Ich weiß“, erwidert er.


  „Du weißt es?“, hauche ich ertappt.


  „Ich habe die Sexualhormone in deinem Blut erkannt“, erklärt er. Verdammt.


  „Ich glaube, ich bin dir keine gute Ehefrau“, gebe ich zu. „Ich liebe dich, Jakob, aber auf eine andere Art, wie ich Christobal liebe.“


  Jakob nimmt meine Hand in seine. „Ich weiß das, Kaja. Es macht mir nichts aus.“


  „Aber es ist falsch dir gegenüber“, erwidere ich und blicke auf meinen Ehering.


  „Ich sagte dir, wir gehen andere Verbindungen ein, Kaja. Ich fühle nichts, kann daher nur erahnen, was in dir vorgeht. Die Entscheidung, dir zu vertrauen, habe ich aufgrund logischer Sequenzen gewählt und es ist eine tiefe Verbundenheit, die ich dir gegenüber hege.


  Du warst immer für Christobal bestimmt. Ich glaube, du hast die Eheschließung mit mir aufgrund deiner eigenen logischen Sequenzen gewählt. Dabei hast du die irrationalen Variablen außer Acht gelassen.“ Er hat recht.


  „Jakob, hast du irgendeine Idee, was ich herausgefunden haben könnte?“, frage ich ihn.


  Er schweigt. Das heißt also ja, aber er kann mir nichts sagen. Toll.


  „Hast du mir gesagt, dass du der Sohn des Ceflapoiden-Königs bist?“, frage ich.


  „Ja“, bestätigt er.


  „Was hat das zu bedeuten?“


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Das ändert nichts zwischen uns.“ Ich nicke, küsse ihn auf die Wange und verlasse den Raum.


  


  


  „Was machen wir jetzt?“, will ich wissen, als ich die Brücke betrete.


  „Wir gehen zum Ceflapoiden-König“, antwortet Christobal.


  „Aber mir fehlen zwei Hinweise. Der von meinem zukünftigen Ehemann und der von John“, wende ich ein.


  „Erinnerst du dich daran, mit wem du verlobt bist, Kaja?“, fragt mich Kian. Ich schüttle niedergeschlagen den Kopf.


  „Also die fröhliche Raterunde bezüglich Kajas geheimnisvollen Verlobten ist eröffnet“, verkündet Kian. „Vorschläge werden jederzeit entgegengenommen.“


  „Warte, ich weiß noch etwas über ihn. Vielleicht hilft uns das. Mein Vater sagte, der Mann, der um meine Hand angehalten hat, hat ausdrücklich nach mir verlangt. Er wusste, dass meine Schwester meinen Spind präpariert hat. Er sagte, dass er sie nicht als Ehefrau wolle, da er Grausamkeit in ihr gesehen hat. Ich weiß nicht, woher er das wusste. Womöglich sind wir zusammen zur Schule gegangen und er hat sie dabei beobachtet.“ Ein Nicken geht durch die Runde.


  Es folgen bange Minuten, in denen Namen genannt werden, die ich noch nie zuvor gehört habe. Ich bin hier total überflüssig, denn ich kenn keinen einzigen Mann, den sie nennen. Zumindest erinnere ich mich nicht an sie.


  Nach ein paar Minuten haben wir eine Liste von überschlagsmäßig zwanzig Männern, die infrage kommen. Viel zu viele, um alle zu besuchen. Uns läuft die Zeit davon.


  „Vielleicht hilft uns der Verlobungsring weiter. Wie hat er ausgesehen?“, fragt mich Kian.


  „Ein schwarzer Stein. Ein Diamant, nehme ich an“, entgegne ich.


  „Das könnte jegliche Art von Schmuckstein gewesen sein, der wertvoll ist, aber die gibt es überall. Das bringt nichts“, prustet Kian. „Wir sollten lieber aufschreiben, wer die Identität von Kajas Verlobten kannte.“


  „Die Liste ist bedeutend kürzer. Ihre Eltern“, erklärt Christobal.


  „Die wollten das doch verkünden? Nach meinem fünfzehnten Geburtstag“, wende ich ein.


  „Nein, dazu ist es nicht gekommen. Die waren zu beschäftigt, den Anschlag auf dich und dein Auge zu analysieren und nach dem Täter – Christobal – zu suchen“, informiert mich Kian. „Danach hieß es, deine Eltern wollen die Identität deines Verlobten noch geheimhalten, bis es dir besser geht. Dann wurdest du entführt und sie hielten es weiterhin geheim.“


  „Merkwürdig“, stoße ich stirnrunzelnd aus. „Und was machen wir jetzt?“


  „Wie wärs mit einem kleinen Ausflug in die Schule? Deine Mutter müsste bald ihren Unterricht beginnen“, schlägt Kian vor.


  „Und was, wenn sie damit rechnen, dass wir dort aufkreuzen?“, wende ich weniger begeistert ein – meine Schussverletzung im Hinterkopf habend.


  „Werden sie nicht“, entgegnet Kian.


  „Ich weiß nicht so recht. Immerhin sind da Kinder, die wir sicher erschrecken werden, wenn wir dort aufkreuzen und meine Mutter bedrohen.“ Meine Klassenkameraden, um genau zu sein.


  „Kaja hat recht“, stimmt mir Christobal zu. „Wir sollten sie nach Unterrichtsschluss entführen, wenn sie auf dem Weg nach Hause ist.“


  „Nein, warte. Ich glaube, ich will mit ihr allein reden. Womöglich weiß sie ja gar nichts von dem, was mein Vater hier abzieht. Zumindest hab ich noch keine Erinnerung, in der sie sich gegen mich gestellt hat und ich hab sie auch sonst nie an der Seite meines Vaters gesehen, wenn er … mir wehgetan hat.


  Vielleicht hilft sie uns. Sagt mir womöglich, was hier los ist.“


  „Das glaubst du doch selber nicht. Byzantinische Frauen sind ihren Männern immer treu ergeben“, prustet Kian. Naja, da bin ich wohl auch wieder eine Ausnahme, wenn ich mir das mit Jakob und mir so ansehe.


  „Ich will mit ihr allein reden“, bestimme ich.


  „Kommt nicht infrage. Das ist zu gefährlich“, erklärt Christobal.


  „Aber sie zu entführen ist nicht gefährlich?“, motze ich. „Das dauert alles viel zu lange. Ich bin müde. Vielleicht sollte ich sie einfach anrufen“, schlage ich vor.


  „Über den Communicator?“, hinterfragt Kian.


  „Kann man das zurückverfolgen? Herausfinden, wo wir sind, wenn ich das tue?“, frage ich.


  „Nein, wir haben spezielle Programme, die das verhindern“, antwortet Christobal.


  „Dann her mit einem Communicator“, bestimme ich. „Wenn sie nicht drangeht, können wir sie immer noch entführen.“


  Christobal nickt und Kian reicht mir seinen Communicator.


  „Ihr habt nicht zufällig die Nummer meiner Mum?“, frage ich in die Runde.


  Kian nickt und gibt den Code ein. Wow, wir müssen echt Freunde seit dem Sandkasten sein, wenn er sogar die Telefonnummer meiner Eltern kennt.


  Mit pochendem Herzen warte ich auf eine Reaktion.


  Im nächsten Moment taucht das Bild meiner Mum auf.


  „Liebling, wo bist du?“, haucht sie, wie nur Mütter das draufhaben. Naja, sie ist ja eigentlich gar nicht meine leibliche Mutter. Bin ja ein Klon.


  „Ist jetzt egal. Kannst du mir sagen, wer mein Verlobter ist? Ich kann mich nicht erinnern“, schiebe ich als Ausrede vor. Ich wusste es ja gar nie.


  Sie blickt hinter sich. „Komm doch nach Hause.“


  „Dad schlägt mich“, konfrontiere ich sie, um ihre Reaktion zu testen.


  Sie sieht betroffen aus, aber es ist keine Überraschung für sie, also weiß sie alles. „Du hast einen Ceflapoiden geheiratet, vor den Augen der gesamten Galaxie. Sein Schlag war gerechtfertigt.“ Ja klar.


  „John hätte mich nie geschlagen und er ist G-Klasse“, herrsche ich sie an, versuche aber, mich gleich wieder zu beruhigen. „Wer ist mein Verlobter, Mum, bitte, sag es mir“, flehe ich förmlich.


  „Das darf ich nicht“, gibt sie zu.


  „Wieso denn nicht?“


  „Dein Vater möchte nicht, dass es an die Öffentlichkeit gerät“, meint sie.


  „Ich sags niemandem“, lüge ich sie an.


  „Komm nach Hause.“


  „Was habt ihr mit mir vor?“


  Sie lächelt. „Gar nichts.“


  „LÜG MICH NICHT AN!“, brülle ich. Jakob legt die Hand auf meine Schulter.


  Sie schnappt nach Luft. „Du zerstörst unsere Familie, Kaja. Wir haben dir nichts getan.“


  „Ihr zerstört euch selbst“, knurre ich und feuere den Communicator in eine Ecke.


  Meine Hände zittern. „Kann ich noch was von dem Schmerzmittel kriegen?“, frage ich und reibe mir über den Nacken.


  Kian stürmt bereits von der Brücke und kehrt wenige Minuten später mit der Spritze zurück, die meine Schmerzen sogleich lindert.


  „Das kann doch nicht wahr sein, dass wir jetzt an der Frage scheitern, wer mein verdammter Verlobter ist. Wieso konnte ich es nicht einfach im Video sagen? Wieso bin ich davon ausgegangen, dass ich es wusste?“, stoße ich gereizt aus.


  „Ruh dich aus, Kaja“, rät mir Christobal.


  „Nein, ich … wir müssen weiter. Auch ohne die fehlenden Hinweise. Wir haben keine andere Wahl.“


  Ich setze mich auf Christobals Schoß, der mich fest an sich zieht. Bald wird die Betäubung wieder nachlassen und dann kommen diese inneren Qualen zurück.


  Ich atme seinen Duft ein und murmle Tulisa's Song „Young“: „Forgive me for what I have done,


  Cause I'm young, I'm young, I'm young.“


  Plötzlich erkenne ich die Erde auf dem Monitor. Christobal antwortet auf meine unausgesprochene Frage: „Wir machen einen kurzen Halt, um Dexter zu holen.“


  „Wozu?“, frage ich.


  „Ich will, dass er sich meinen Arm ansieht und … dich.“


  Ich weiß, dass es nur um mich geht, also versuche ich, meine Stimme stark klingen zu lassen: „Wir werden gleich weiterfliegen, wenn dein Arm verarztet wurde. Ich will keine lebensverlängernden Maßnahmen.“


  Die Jungs sehen aus, als hätten sie einen Geist gesehen.


  „Das entscheidest du nicht allein“, zischt Christobal.


  „Es ist mein Körper“, argumentiere ich. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Versteh doch. Ich muss das zu Ende bringen. Sonst hatte mein Leben gar keinen Sinn.“


  Erst jetzt bemerke ich, wie verletzend das in seinen Ohren geklungen hat.


  Dass er mir nicht die Hölle heißmacht, zeigt mir, wie nahe ihm die Worte gegangen sind oder wie schlimm ich schon aussehe, dass er mir keinen Streit mehr zumutet.


  Er nickt und ändert den Kurs.


  Da er mich offensichtlich nicht wegstoßen will, löse ich mich von ihm, aber er hält mich fest, gibt mich nicht frei.


  Erleichtert kuschle ich mich an ihn und summe Lieder in sein Ohr. Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre.


  Kapitel 10


  


  


  „Ich hab da irgendwie kein gutes Gefühl dabei“, spreche ich meine Gedanken laut aus, als wir uns dem Asteroidenfeld nähern, das aber nicht aus Steinen sondern aus seismischen Bomben besteht, wie mich Kian auf die Frage hin, was das für komische Asteroiden sind, erklärt.


  Es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, bevor wir gerufen werden. Auf dem Bildschirm erscheint – wie kann es auch anders sein – der König der Ceflapoiden.


  „Kaja, ich habe dich bereits erwartet. Ihr habt freies Geleit“, lässt mich eingeschüchtert nicken. Die Jungs sehen mich an, als würde ich ihnen ganz und gar nicht geheuer sein. Bin ich mir grad auch nicht.


  „Seht mich nicht so an, ich weiß doch auch nicht, was ich da schon wieder angestellt habe“, verteidige ich mich.


  „Ich übernehme das Steuer. Kian, nimmst du Kaja?“, fragt Christobal, der mich in die Hände meines besten Freundes übergeben will, da halte ich ein: „Ich will zu Jakob.“


  Nur widerwillig händigt er mich meinem Ehemann aus. Jakob lässt sich mit mir nieder und ich bette meinen Kopf an seine Brust.


  Die Anspannung im Raum ist beinahe greifbar, als Christobal das Schiff zwischen den Bomben hindurchmanövriert. Ich frage mich, was passiert, wenn das hier eine Falle ist und die Dinger hochgehen, aber der König würde sicher nicht seinen eigenen Sohn töten, oder?


  „Entspann dich, Kaja. Wir waren schon zusammen hier“, soll mich wohl beruhigen.


  „Du hast sie zum Ceflapoiden-König gebracht?“, krächzt Kian.


  „Kaja hat mich darum gebeten“, erwidert Jakob tonlos.


  Ich zucke mit den Schultern, weil mich Kian so entsetzt ansieht. Mein Blick wird von dem unförmigen, künstlichen, schwarzen Gebilde abgelenkt, das eigentlich nach Planet aussehen sollte, doch es ist eher ein wahllos aneinandergebautes Etwas, das irgendwie nach Bedarf erweitert wurde, ohne sich ein Gesamtkonzept zu überlegen.


  Jakob streckt die Hand in Richtung des Bildschirms aus. „Cion.“


  Ein Traktorstrahl erfasst uns, was Aufruhr unter den Jungs erzeugt, den Jakob mit den Worten: „Sie führen uns nur zum Landedock“ im Keim erstickt.


  Dieses riesige Gebilde verschluckt uns in seinem Bauch. Christobal steht auf und will mich wieder in die Arme nehmen.


  „Ich will bei Jakob bleiben, wenn ich vor meinen … Schwiegervater trete“, lässt ihn nur widerwillig nicken. Wie sich das anhört. Ein Hauch Abweisung blieb mir in Christobals Blick nicht verborgen.


  Jakob trägt mich aus dem Raumschiff und führt uns durch die Gänge. Nur bruchstückhaft nehme ich meine Umgebung wahr, die kaum etwas mit dem Inneren von Raumschiffen, die ich bereits kenne, gemeinsam hat. Hier ist es dunkel und überall ragen schwarze, blinkende Kabel aus der Innenverkleidung.


  Den Jungs ist das hier auch nicht geheuer. Immer wieder sehen sie hinter sich und halten die Hand an die Waffen gelegt, obwohl sie genau wissen, dass sie damit nicht viel ausrichten können. Ich habe selbst miterlebt, wie schnell sie einem Schuss ausweichen können.


  Gemeinsam betreten wir eine riesige Halle, die durch und durch aus Elektronikteilen zu bestehen scheint. Der König sitzt auf einem Thron bestehend aus Kabeln, die von der Decke hängen, von dem er sich sogleich erhebt.


  „Sohn“, nickt er Jakob zu. Die Köpfe der Jungs schießen synchron zu Jakob, der mich gerade auf die Füße stellt, die mich kaum tragen. Sein fester Griff um meine Hüfte verhindert meinen Zusammenbruch.


  „Vater“, erwidert dieser.


  „Wie ich sehe, bist du sehr geschwächt, Kaja“, erklärt er mit auf mich gerichteten Blick.


  „Für ein Tänzchen reichts“, spotte ich und erinnere mich an den Abend, wo wir eine flotte Sohle aufs Paket gelegt haben.


  „Dennoch hast du deinen Teil der Abmachung erfüllt“, fährt er lächelnd fort. Die Jungs sehen mich fragend an. Scheinbar hab ich das schon wieder hinter ihrem Rücken ausgehandelt.


  „Welche Abmachung hatten wir nochmal?“, frage ich ihn.


  „Du hast zugesagt, die Sklaverei meines Volkes zu beenden.“ Na prima. Jetzt bin ich auch noch größenwahnsinnig.


  „Zugegebenermaßen hatte ich nicht mit deinem Erfolg gerechnet – eher mit deinem kläglichen Scheitern. Umso überraschter war ich, als mir zu Ohren kam, dass deine – sagen wir – recht unkonventionelle – Zurschaustellung deiner Ehelichung meines Sohnes und der feierlichen Verbrennung des Vertrages überall Rebellion unter meinesgleichen ausgelöst hat. Da keine rechtliche Legitimation der Versklavung meiner Rasse mehr besteht, sind wir nun frei.“


  „Und was war Euer Teil der Abmachung?“, frage ich.


  „Komm, ich zeige es dir“, schlägt er vor und wir folgen ihm in einen anderen Gebäudekomplex.


  Dort betreten wir eine Art Leitwarte, von der aus ich Roboter beobachten kann, die wie in einem Labor an brodelnden Flüssigkeiten hantieren. Das müssen Hunderte sein.


  „Was zum …“, stößt Kian verblüfft aus.


  „Wir sind schon sehr weit fortgeschritten. Die vorgegebene Zeit reichte, um ausreichende Mengen herzustellen“, informiert mich der König.


  „Was ist das?“, frage ich verblüfft.


  „Das, was du in Auftrag gegeben hast“, erklärt er selbstverständlich.


  Ich lasse sämtliche Luft aus meinen Lungen entweichen. Die Jungs senden mir wieder solche Blicke zu, als hätt ich nicht alle Tassen im Schrank.


  „Und was hab ich da in Auftrag gegeben?“, taste ich mich vorsichtig heran.


  „Eine biologische Waffe, die über Hautkontakt wirkt“, sagt er doch tatsächlich. Meine Beine knicken ein und ich schnappe nach Luft. Jakob hält mich fest an sich gepresst.


  „Wie bitte?“, krächze ich. „Das kann nicht sein. So … so etwas könnte ich niemals gewollt haben“, versuche ich händeringend mich zu verteidigen.


  Der König baut sich vor mir auf. „Es war das, wonach du verlangt hast. Komm“, bietet er an und führt uns in einen Kontrollraum. Christobal sieht zum Fürchten aus. Ich weiß nicht, was zur Hölle das soll.


  Einige Sekunden sieht mich der König an, nachdem wir den dunklen Raum betreten haben, fährt daraufhin fort: „Erkennst du das, Kaja?“ Vor mir baut sich eine Projektionsfläche aus Nebel auf, auf der ich wirre Zahlen und Formeln erkennen kann.


  „Nein. Was ist das?“, fordere ich kraftlos.


  „Es stammt aus einer Datei, die du mir ausgehändigt hast.“


  „Das gehört mir nicht. Ich habe das noch nie gesehen“, rede ich mich raus.


  „Sie trägt den Namen: Kaja“, lässt mich überrascht die Augenbrauen hochziehen. Oh, na dann. „Es ist ein Bauplan für ein biologisches Virus.“


  „Was?“ hauche ich. Das kann nicht sein.


  Die Zahlen auf der Projektionsfläche verschwimmen und machen einem Bild Platz, das eine nackte Frau zeigt – also mich. Daneben ist ein DNA-Strang zu sehen, der sich verändert. Darüber stehen kryptische Zeichen – unter ihnen mein Name, den hab ich nämlich im Unterricht geübt – was mich gerade mehr als beunruhigt.


  „Kaja“, holt mich der König aus meinen Gedanken. „Das Virus wurde aus Teilen deines DNA-Stranges erschaffen. Es kann dir keinen Schaden zufügen. Du bist Schöpfer dieser Waffe, wenn du so willst. Aber es wurde genetisch verändert, sodass es jeden tötet, außer dich selbst.“ Ihnen steht die Panik darüber ins Gesicht geschrieben. Mir wohl auch.


  „Nein“, hauche ich. „Ich habe diese Waffe nicht erschaffen. Ich …“ Was soll ich bloß sagen? Heißt das, ich habe damals alle im Palast getötet? So viel zur Hexe.


  „Natürlich hast du sie nicht erschaffen. Es war dein Vater“, klärt mich der König auf.


  „Kaja, ich erinnere mich, dass du oft sehr schwach warst. Als ich dich darauf angesprochen habe, meintest du, dein Vater habe dir Blut für medizinische Untersuchungen abnehmen lassen und dass er in dieser Hinsicht sehr – sagen wir mal – überfürsorglich sei“, wendet Kian ein.


  „Dieser Gruselarzt hat mir doch auch jede Menge Blut abgezapft“, wende ich ein. „Aber wieso hat mein Vater diese Waffe erschaffen? Eine Waffe, die meinen Namen trägt und mich als Einzige verschonen wird“, frage ich in die Runde. „Wieso sollte mein Vater eine Waffe erschaffen, die ihn selbst töten kann?“


  Darauf hat hier auch niemand eine Antwort. Tränen laufen mir über die Wangen bei dem Anblick. Panisch versuche ich, Luft in meine Lungen zu bekommen.


  „Kaja, beruhige dich“, rät mir Jakob.


  Ich versuche, stark zu sein, aber das ist so schwer. Wie geht man mit so einer Nachricht um? Da steht mein Name über den Formeln einer Waffe, die tödlicher ist, als alles andere, was ich jemals gesehen habe.


  „Du hast alles herausgefunden und dich mir anvertraut“, aus dem Munde des Königs, ist dann der ultimative Schlag ins Gesicht, nicht nur für mich, der mich noch mehr runterzieht. Die Jungs sehen mich vorwurfsvoll an. Immerhin hab ich ihnen alles verschwiegen und mich stattdessen dem König der Ceflapoiden anvertraut. Wieso mache ich so etwas?


  „Wann?“, verlange ich. „Wann war ich hier?“


  „Kurz vor deinem fünfzehnten Geburtstag. Wir haben gemeinsam den Hergang dieses grausamen Ereignisses, das sich im Byzantinischen Palast ereignete, rekonstruiert und glauben, dass es sich hierbei um eine gezielte Freisetzung der biologischen Waffe deines Vaters handelte. Es war wohl ein Testlauf.“ Testlauf?


  „Darum hat mein Vater alles vertuscht. Er hatte wohl nie im Leben damit gerechnet, dass ich mir sein Raumschiff kralle und alles dem hohen Rat erzähle.“


  Ich schließe die Augen, weil das einfach nicht zu fassen ist, zu wissen, mein Vater hätte das Leben von anderen auslöschen wollen und die Waffe vorher an unseren Bediensteten getestet. In meiner Gegenwart – wahrscheinlich um zu sehen, ob ich überlebe und alle anderen sterben.


  „Dein Vater hat sich des geplanten Völkermordes schuldig gemacht. Dafür hat er sich an dem Erbgut seinesgleichen bedient und dich zu einer Mittäterin gemacht – zumindest hast du dir diese Last auferlegt.“ Die Worte des Königs gehen mir unglaublich nahe. „Ich glaubte dir aber, dass du im Unwissen darüber warst. Obwohl es geschmacklos ist, eine solch tödliche Waffe nach seiner Tochter zu benennen, kam ich zu dem Schluss, dass du weder das Wissen noch die Skrupellosigkeit hättest, eine solche Waffe zu erschaffen, geschweige denn einzusetzen.“


  Das Herz bleibt mir förmlich stehen, als er fortfährt: „Kaja, Tochter des Königs der Byzantiner, du sagtest zu, meinem Volk die Freiheit zu schenken, wenn ich eine biologische Waffe entwickle, die dem biologischen Virus deines Vaters, dessen Bauplan du mir überlassen hast, entgegenwirkt und als eine Art subatomare Impfung aller Lebewesen gilt.“ Wow. Eine Impfung. Warte mal. Er hat mich Tochter des Königs der Byzantiner genannt, daher hab ich ihm wohl verschwiegen, dass ich ein Klon bin.


  „Dafür hast du mir drei Eonen Zeit gegeben“ Was genau fünf Erdenjahre sind „in denen dein Vater keinen Zugriff auf dein Blut hatte, was seine Produktionsgeschwindigkeit eingedämmt hat, damit wir Zeit hatten, den Impfstoff zu entwickeln und ausreichende Mengen herzustellen.


  Die geplante Invasion der Ceflapoiden war dein Vorschlag, der dazu dienen soll, die Impfung freizusetzen.“


  Das ist zu viel für mich. Ich will stark sein – mein Ich aus der Vergangenheit hätte nicht gewollt, dass ich Schwäche zeige, aber ich kann nicht mehr.


  Aber in einem Moment der absoluten Schwäche suche ich Christobals Augen, der auf mich zukommt und mich fest an sich zieht. Der Mann, den ich liebe, verschwimmt in meinem Blick, bis die Dunkelheit siegt und mich mit sich nimmt.


  


  


  Jemand betritt das Krankenzimmer. Ich bin so durcheinander, spüre immer noch diesen Fremdkörper in meinem Auge.


  Es ist einer der Wachen, der auf mich zukommt. Da ich davon ausgehe, dass ich unter Beobachtung stehe, versuche ich, emotionslos zu wirken.


  Sein „Wir haben nicht viel Zeit, bevor sie es merken“, lässt die Anspannung schlagartig von mir nehmen und Christobal schließt mich in seine Arme. Wie kommt er hier herein? Das ist doch viel zu gefährlich.


  „Es hieß, du wurdest schwer verletzt“, flüstert er gequält, streicht mir die kurzen Haare zurück und lächelt.


  Daraufhin drückt er mich sanft von sich und hält Abstand. Die Geste fügt mir beinahe körperliche Schmerzen zu. Unschlüssig steht er vor mir, wobei er mich einfach nur ansieht und mir schon wieder die Tränen kommen.


  „Ich würde dich niemals in Gefahr bringen, Kaja“, haucht er, „aber womöglich war es jemand aus unseren Reihen, der“ „Nicht“, unterbreche ich ihn. „Ich will das nicht hören.“


  „Ich frage dich noch einmal. Wer ist dein Verlobter, Kaja?“


  „Das ist nicht wichtig“, flüstere ich.


  Christobal packt mich an den Schultern und schüttelt mich sanft. „Kaja, ich habe viele Feinde. Ich bringe dich in Gefahr, also gehe ich fort. Du weißt, dass du nicht mit mir kommen kannst. Etwas steht uns bevor. Ich spüre es. Ich will dich in Sicherheit wiegen. Du musst heiraten, Kaja.“


  „Er wird wissen, dass ich ihn nicht liebe. Das wird er mich jeden Tag unserer Ehe spüren lassen. Ich will das nicht, Christobal. Er liebt mich nicht. Ich liebe dich.“ Der Mann, der vor mir steht, ist sichtlich überwältigt.


  „Also ist es doch Maxim. Dein Vater hat es dir gesagt, nicht wahr?“, mutmaßt er.


  „Bitte“, flehe ich förmlich. „Lass uns nicht die kostbare gemeinsame Zeit vergeuden, bevor meine Eltern kommen.“ Er nickt schwach.


  In dem Moment würde ich alles dafür tun, dass er mich in den Arm nimmt, aber er steht einfach nur da. Wahrscheinlich überlegt er sich gerade Abschiedsworte.


  Energisch ziehe ich ihn an mich heran. „Stoß mich nicht weg. Nicht jetzt“, erkläre ich in einem Ton, der keine Widerworte zulässt.


  Wieder sehen wir uns an, während mir Tränen in einem endlosen Strom über die Wangen kullern. Energisch presst er seine Stirn an meine und zwängt die Augen zusammen, als würde er gerade unsagbare Schmerzen erleiden.


  Ein Piepton reißt uns aus dem Moment.


  „Sie haben es durchschaut“, zischt er, küsst mich sehnsuchtsvoll, haucht mir ein „Tichu ana, Kaja“ ins Ohr und läuft zur Tür, aus der er sogleich verschwindet, aber nicht ohne mir vorher einen letzten Blick zuzuwerfen, in dem unendliche Sorge geschrieben stand.


  „Leb wohl“, flüstere ich.


  


  


  „Du wolltest mich verlassen“, flüstere ich, als ich erwache.


  Christobal taucht über mir auf. „Was?“


  „Du wolltest fortgehen“, stelle ich ihn zur Rede. „Hast es mir bei deinem Besuch im Krankenhaus gesagt. Wolltest, dass ich die Frau eines anderen werde.“


  „Ja“, bestätigt er. Er sieht mich einige Sekunden an, daraufhin verteidigt er sich: „Ich wollte dich keiner Gefahr aussetzen. Nicht alle unter meinesgleichen hätten unsere Verbindung gutgeheißen, wenn sie davon erfahren hätten. Du weißt, dass ich recht habe, denn du spürst ihre Blicke, die sie dir zuwenden.“ Er meint die Separatisten im Erzberg, die mir nicht gerade wohlgesonnen sind. „Der Angriff auf dich hat mich dazu bestärkt. Ich wusste nicht, dass es deine Schwester war, die dir das angetan hat.“


  „Es war unsere letzte direkte Begegnung, bevor ich mich entführen hab lassen, oder?“, mutmaße ich.


  „Ja.“ Deshalb habe ich auch Lebewohl gesagt.


  „Deshalb hast du auch so reagiert, als ich zurückgekehrt bin. Du hattest auch vor, unsere Beziehung zu beenden. Etwas, das du mir vorgeworfen hast, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Ja“, bestätigt Christobal meine Vermutung. Unglaublich, dass er mir für etwas die Hölle heißgemacht hat, das er selbst wollte.


  Ich bin unsagbar verletzt. „Wann wolltest du mir das sagen?“, frage ich ihn.


  „Ich dachte, ich hätte noch Zeit“, gesteht er. Bedauerlicherweise habe ich mich zurückerinnert.


  Ich habe Schmerzen, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen, stemme mich hoch und ziehe die Beine an meinen Körper heran.


  Jakob lehnt an der Wand und lässt mich nicht aus den Augen. Er analysiert sicher gerade meinen Gesundheitszustand. Dass er nichts dazu sagt, macht mir Angst. Plötzlich stürmt der Grüne ins Zimmer.


  „Seht euch das mal an“, prustet er und aktiviert eine Nebelwand.


  Mein Vater tritt vor die Presse. Eleonike im Kaja-Look steht neben ihm. „Gegen meine Tochter, Eleonike, wurde soeben erneut ein Intergalaktischer Haftbefehl ausgesprochen. Sie wurde von den Rebellen aus ihrer Haft befreit. Sie ist mit dem Anführer der Separatisten liiert.“ Ein Bild erscheint, das mich und Christobal zeigt. Ich hab noch lange Haare. Wir küssen uns gerade. Er trägt seine Maske nicht, aber man kann sein Gesicht glücklicherweise nicht erkennen.


  „Das ist unsere erste Begegnung“, bestätigt Christobal meinen Verdacht.


  „Also wusste er es von Anfang an“, schlussfolgere ich.


  Mein Vater wirkt gespielt betroffen und erklärt weiters: „Wir gehen davon aus, dass sie seit Jahren einer Untergrundorganisation angehört, bei der Daten über biologische Waffen gefunden wurden. Jene Waffe, die auch bei dem Angriff auf den Byzantinischen Palast zum Einsatz kam, bei dem meine Tochter, Kaja, beinahe ums Leben kam.“


  Im Bild erscheint das Video von der Erde, wo mich Christobal und die Jungs vor den Kopfgeldjägern bewahrt haben.


  „Jetzt schieben sie mir alles in die Schuhe“, murmle ich.


  Mein Vater räuspert sich. „Eleonike hat die Identität meiner Tochter, Kaja, angenommen und einen Ceflapoiden geheiratet. Sie war es auch, die den Vertrag vernichtet hat, bei dem es sich allerdings nur um eine Kopie gehandelt hat. Das echte Schriftstück befindet sich noch im Parlament.


  Meine Töchter gleichen sich wie ein Ei dem anderen, also verstehe ich ihre Empörung über die Bilder, die durch die Galaxie gegangen sind. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um die Rebellen aufzuhalten. In dem Kampf gegen die Regimegegner hat mir auch der Sioxianische Prätor, dessen Sohn ebenfalls den Rebellen angehört, seine Unterstützung zugesichert.“


  Kian schnaubt verächtlich. „Ja genau. War das echt nur eine Kopie, Kaja?“


  „Ich weiß es nicht, schon möglich“, gebe ich zu.


  „Hey“, haucht Christobal und streicht mir über die Wange. „Selbst wenn dem so ist, hat es seinen Zweck erfüllt.“ Ich drehe den Kopf, um mich aus seiner Berührung zu davonzustehlen. Ich weiß auch nicht, ich bin sauer auf ihn, obwohl er durchaus mehr Gründe hat, es auf mich zu sein. Nach allem, was ich mir bis jetzt geleistet habe. Und wieder einmal entfernen wir uns voneinander.


  „Sie fühlen sich in die Enge gedrängt und werden sicher bald das Virus freisetzen. Wir dürfen keine Zeit verlieren“, stresst Kian.


  Jakob meldet sich zu Wort: „Ich spreche mit meinem Vater, ob der Impfstoff einsatzbereit ist“ und tritt aus dem Raum.


  Verdammt, das läuft doch wohl absolut nicht nach Plan. Die fehlenden Hinweise wären nicht schlecht gewesen.


  Ich halte das nicht mehr aus. Die Schmerzen sind kaum zu ertragen.


  „Ich kann nicht mehr“, gebe ich zu.


  Christobal zieht mich an sich heran und beschwört mich mit den Worten: „Kämpfe, Kaja. Du bist so weit gekommen.“ Ich stoße einen qualvollen Laut aus.


  „Ich bin eine Mörderin, wie die Hexe in der Geschichte, ich habe es selbst gesagt“, stelle ich am Ende meiner Kräfte fest. „Mein Vater wird das Virus freisetzten und dann töte ich alle. So wie ich alle Wachen und Bediensteten in unserem Palast getötet habe.“


  „Nein“, widerspricht mir Christobal forsch und packt mich an den Schultern, damit ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen.


  „Lass mich los. Ich will das jetzt nicht“, speie ich ihm entgegen und kämpfe gegen seinen festen Griff an, doch er lässt nicht locker.


  „Beruhige dich, Kaja“, rät er mir, doch ich will mich seinem Blick entziehen, wehre mich mit Händen und Füßen gegen seine Berührung.


  „Lass mich los“, keuche ich atemlos.


  „Hör auf“, befiehlt Christobal.


  Ich brülle ihm meine unbändige Wut entgegen und winde mich wie eine Verrückte. Das scheint ihm dann doch zu bunt zu werden, denn er dreht mich blitzschnell um, drückt mich bäuchlings auf einen Tisch, hält meine Handgelenke mit seiner Hand umklammert und bindet sie mit den Worten: „Du zwingst mich dazu“ zusammen. Mein Atem geht stoßweise, da ich mich in eine Rage hineingesteigert habe.


  Ich stoße einen entsetzten Laut aus, als ich an den Fesseln zerre. Ich fasse es nicht, dass er das gewagt hat, mich festzubinden.


  Im nächsten Augenblick höre ich ein Stöhnen gefolgt von einem dumpfen Laut, als wär jemand auf den Boden geknallt.


  „Jakob, das ist jetzt nicht so, wie es ausgesehen hat“, beschwichtigt Kian alarmiert. Oh, oh.


  Einen Wimpernschlag später durchtrennt Jakob meine Fesseln und ich werde vom Tisch hochgezogen.


  Mir ist schwindlig und mein Herz sticht, daher gehe ich gleich in die Knie.


  Mir bleibt aber Christobals Anblick nicht verborgen, der wohl recht unsanft an der Wand gelandet ist und sich den Nacken reibt. Das hat sicher wehgetan, von einem Ceflapoiden aus dem Weg geräumt zu werden.


  „Hat er dich verletzt, Kaja?“, will Jakob wissen, der mich aufrechthält.


  „Nein, schon gut“, stammle ich vollkommen außer Atem.


  „Komm ihr nicht zu nahe“, droht Jakob. Christobal sieht zum Fürchten aus. Da spiegelt sich Eifersucht und unbändige Wut gleichermaßen in seinem Blick wider. Die Knöchel an seiner Faust treten weiß hervor, bevor er auf meinen Ehemann losgeht.


  Mir bleibt förmlich das Herz stehen, als mich Jakob von sich stößt. Ich lande relativ unsanft auf dem Boden, kann aber den Blick nicht von den zwei Giganten abwenden, die lautstark aneinanderprallen.


  „HÖRT AUF!“, brülle ich sie an, doch sie reagieren nicht. Kian sieht total schockiert von einem Raufbold zum anderen, ohne einzuschreiten. Er könnte sowieso nichts tun.


  Ich rapple mich hoch und unterdrücke die Schmerzen.


  „Kaja, bleib wo du bist“, befiehlt mir Kian forsch, da trifft Jakob Christobal mit voller Wucht an seine Menschenbrust.


  „Jakob, hör auf!“, schreie ich und laufe auf ihn zu.


  Christobal keucht vor Schmerz, stellt sich Jakob aber sofort wieder entgegen, der sich auf ihn stürzt, sodass sie beide zu Boden gehen. Jakob ist über Christobal gebeugt und schlägt ihm so fest ins Gesicht, dass ich zusammenzucke.


  Ich umarme Jakob von hinten, bevor er zum nächsten Faustschlag auf seinen Gegner ausholt, der die Augen geschlossen hat, so benommen ist er.


  „Hör auf, bitte“, beschwöre ich ihn.


  Kian versucht, mich von Jakob herunterzuzerren, doch ich klammere mich fest an ihn.


  Das Zögern des Ceflapoiden nutzt Christobal, um zum Gegenschlag auszuholen. Dabei hat er wohl nicht mitbekommen, dass ich an Jakob dranhänge, denn den Schlag gegen Jakobs Brust spüre ich am eigenen Leib.


  Ich lasse ihn abrupt los und werde von Kian weggezogen. Da ragt ein silberner Gegenstand aus Jakobs Rücken, der dort nicht hingehört. Ein schabender Laut ertönt.


  Jakob steht auf und gibt die Sicht auf das blutüberströmte Gesicht von Christobal frei, dessen Brust sich keuchend hebt und senkt.


  Zu meiner absoluten Panik hält er ein abartig langes Messer in Händen.


  Kian stürmt auf Christobal zu. „Verdammt, das sieht übel aus“, kommentiert er seine Verletzungen.


  Plötzlich höre ich ein melodiöses Plopp, Plopp, Plopp. Schlagartig löst der Laut in mir die Erinnerung des Angriffes meiner Schwester aus. Aber diesmal ist es keine Erinnerung, die mich flutet. Als ich auf den Boden blicke, hat sich bereits eine kleine Blutlache gebildet.


  Ich sehe auf die Spitze von Christobals Messer. Daran klebt Blut – mein Blut. Auch ohne an mir herabzublicken weiß ich, dass er mich durch Jakob hindurch verletzt hat.


  Christobals und mein Blick treffen sich, da gehe ich bereits in die Knie.


  „KAJA“, brüllt Kian von weiter Ferne. Wie in Zeitlupe schließen sich meine Augen und ich falle.


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Als ich die Augen öffne, erkenne ich Christobal, der an dem Stuhl an meinem Bett eingeschlafen ist. Meine Wunde wurde versorgt. An ihrer Stelle prangt ein dicker Verband. Sie haben mich sicher mit Schmerzmittel vollgepumpt, da ich kaum etwas spüre.


  Christobal wurde wohl keine medizinische Behandlung zuteil. Sein Gesicht ist total angeschwollen und getrocknetes Blut klebt überall.


  Kian hält meine Hand. Er ist kreidebleich. Jakob tritt soeben heran.


  Bin ich froh, dass es ihm gutgeht. Energisch ergreife ich seine Hand und ziehe ihn fest an mich, was Christobal erwachen lässt, der aussieht, als hätte er das schlechte Gewissen seines Lebens. Aber er ist auch vor den Kopf gestoßen, wahrscheinlich weil ich Jakob umarme. Immerhin reicht es aus, um ihn zu vertreiben, denn er erhebt sich und tritt ein paar Schritte zurück.


  Meine Hand gleitet an die Stelle, an der die Klinge eingetreten ist.


  „Geht’s dir gut?“, flüstere ich Christobal zu und lasse Jakob los.


  „Ja“, erklärt er.


  „Komm her“, befehle ich ihm. „Setz dich.“ Mein Ton lässt keinen Spielraum für Widerworte. Er tut, wonach ich verlange, nimmt Platz und lässt es zu, dass ich mit einem Stück Stoff, das auf dem Tisch neben dem Bett liegt, seine Blutungen im Gesicht stille.


  Ich sehe ihren Kampf wieder vor Augen und werde wütend.


  „Nur damit eins klar ist“, drohe ich mit Blick auf die Raufbolde. „Ich bin echt wütend auf euch beide. Jakob, wie konntest du nur auf ihn einprügeln, obwohl er schon am Boden lag?“, stoße ich enttäuscht aus und wende mich Christobal zu. „Wie konntest du nur eine Waffe gegen ihn einsetzen, wenn er selbst doch unbewaffnet war?“


  „Ich wollte dich nicht verletzen, Kaja. Das ist unverzeihlich“, meint er geläutert.


  „Was läuft da zwischen euch beiden?“, konfrontiere ich sie, knalle das blutige Tuch zurück auf den Tisch und greife nach diesem medizinischen Gerät, das Christobal für mich aktiviert.


  Da keiner von ihnen antwortet, wende ich mich Kian zu. „Was läuft da zwischen den beiden?“ Da ist mehr als nur Eifersucht in Christobals Augen, wenn er Jakob ansieht.


  Kian ist unschlüssig, aber an seinem Gesichtsausdruck lässt sich erkennen, dass er eine Erklärung für ihr Verhalten hat.


  „Ähm“, drückt er herum. „Ich vermute mal, es ist ganz schön hart, mitanzusehen, wie ein anderer sein Mädchen heiratet.“


  „Da ist noch mehr. Was verschweigt ihr mir? Ist was passiert, als ich nicht da war?“, mutmaße ich.


  Stille.


  „Jakob“, verlange ich ungeduldig.


  „Ich habe Christobals wahre Identität entlarvt“, rückt er raus.


  „Was soll das heißen?“, hake ich irritiert nach und stoppe meine Krankenschwestern-Nummer, die ich hier abziehe.


  „Dass er nicht ehrlich zu dir war, Kaja“, erklärt Jakob.


  Christobal hebt die Hand, als Jakob bereits ansetzt, fortzufahren. „Ich kann für mich selbst sprechen“, zischt er.


  „Okay, was läuft hier?“, fordere ich mit auf Kian gerichteten Blick, der nur ratlos mit den Schultern zuckt. Er weiß also auch nicht, worauf die beiden hinauswollen.


  „Kaja“, erklärt Christobal, „ich habe dir gesagt, ich war Soldat und dass meine Familie im sechsten Intergalaktischen Krieg gefallen ist.“


  „Das mit deiner Familie hab ich vergessen. Tut mir leid“, gebe ich etwas beschämt zu. Ich habe mich gar nie gefragt, ob er noch Familie hat, zu sehr war ich mit mir selbst beschäftigt.


  „Es war eine Lüge“, gesteht er. Oh. Okay, also nachdem ich ihn auch angelogen habe, sollte ich ihn nicht für das verurteilen, wofür ich mich selbst schuldig gemacht habe.


  Ich nicke nachdenklich. Vielleicht sollten wir alles hinter uns lassen. Von vorne anfangen. Die Vergangenheit ruhen lassen. Ich wollte Schluss machen, er wollte unsere Beziehung beenden. Ist doch ein guter Grund für einen Neuanfang.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Du bist nicht wütend“, stellt er überrascht fest.


  „Du hattest sicher deine Gründe“, entgegne ich schulterzuckend. „So schlimm kann deine Identität ja nicht sein. Du musst sie auch nicht preisgeben, wenn du das nicht willst. Wir alle haben Geheimnisse – allem voran ich selbst.


  Du bist ein anständiger Kerl. Das reicht mir schon. Mehr muss ich nicht wissen.“ Womöglich schämt er sich für seine Abstammung, weil er aus ärmlichen Verhältnissen stammt, was ihn eigentlich noch begehrenswerter macht.


  Er lächelt scheu. „Du denkst, ich wäre ein anständiger Kerl?“, hinterfragt er meine Worte ungläubig.


  „Ja“, bestätige ich.


  „Kaja. Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?“, will er wissen.


  „Ja, vor dem Parlamentsgebäude. Du hast den Kerl hinter mir erschossen und mich geküsst.“


  „Ich habe auf dich gezielt, weil ich dich töten wollte“, gibt er zu.


  „Ja, das war mir schon klar … irgendwie“, murmle ich nachdenklich.


  „Nein, du verstehst nicht, Kaja“, korrigiert er mich. „Ich wurde gezielt geschickt, um dich zu töten. Ich bin Söldner. Es ist ein Auftrag“, klärt er mich auf.


  Kian krächzt: „Wieso sagst du, es ‚ist‘ ein Auftrag, nicht es ‚war‘ ein Auftrag?“


  „Weil er seinen Auftrag noch nicht erfüllt hat“, beantworte ich die Frage gleich selbst. Natürlich würde er mich nie töten. Was hatte ich erwartet? Selbst der Dicke, der mir mein Gedächtnis wiederbeschafft hat, meinte, einige hätten es auf mich abgesehen.


  Kian ist das nicht geheuer. Er kommt auf mich zu und baut sich an meiner Seite auf.


  „Christobal würde mir nie etwas tun. Außerdem würde das Jakob nie zulassen“, versuche ich, die Nerven meines besten Freundes zu beruhigen. „Ähm. Worauf willst du hinaus, Christobal?“, verlange ich zögerlich.


  „Der Auftraggeber besteht immer noch auf Erfüllung“, war irgendwie vorherzusehen. „Schätze, dein Auftrag wird sich von selbst erledigen“, spotte ich. Immerhin hab ich nicht mehr lange – das spüre ich.


  „Wer ist denn dein Auftraggeber?“, fragt ihn Kian.


  „Dein Vater, Kian“, aus Christobals Mund haut mich fast aus den Socken.


  „Was?“, prustet Kian ungehalten. „Kaja, ich schwöre“ „Ich weiß“, unterbreche ich meinen besten Freund.


  Das wird ja immer abenteuerlicher. Verblüfft mustere ich beide.


  Christobal erklärt: „Er vermutete eine Liebesbeziehung zwischen euch beiden. Er wusste, dass ihr euch heimlich trefft. Ich bin euch gefolgt, habe euch bei euren Treffen beobachtet und ihm Beweise geliefert. Ich habe betont, dass es nie zu einem Kuss oder anderen Liebkosungen gekommen ist, aber ihr seid sehr vertraut miteinander umgegangen, was auf den Aufnahmen deutlich zu erkennen war. Das hat dem Prätor gereicht.“


  „Warte mal“, wende ich ein. „Kians Vater wollte doch, dass sein Sohn in unsere Familie einheiratet. Immerhin hat er seinen Sohn mit Eleonike zwangsverlobt. Wär doch egal gewesen, welche Schwester er wählt und was gibt es Schöneres als eine vermeintliche Liebesheirat.“ Moment. „Es sei denn, er wusste, was ich bin“, ergänze ich. „Wusste er es?“


  „Ich weiß es nicht. Der Prätor hat keine näheren Beweggründe preisgegeben“, antwortet Christobal.


  Kian ist sprachlos und vollkommen überfordert. „Wir waren vorsichtig“, flüstert er. Das kenn ich doch schon. Christobal sagte so etwas Ähnliches.


  „Wir haben hier einen Maulwurf“, komme ich zu dem Schluss.


  „Was ist das?“, hinterfragt Christobal.


  „Jemand, der Informationen über uns weitergibt. Überlegt doch mal. Mein Vater wusste das mit Christobal und mir. Kians Vater das mit uns beiden. Mein Vater wusste auch, wo ihr mich hingebracht habt, nachdem mich die Kopfgeldjäger auf der Erde angegriffen haben.


  Aber er hat euch nicht hochgehen lassen. Er interessiert sich kein Bisschen für die Separatisten. Ich bin sein primäres Ziel. Irgendjemand arbeitet hier gegen uns oder besser gesagt, gegen mich, denn alle Aktionen zielen darauf ab, mir die Hölle heiß zu machen. Wer hasst mich also so abgrundtief?“


  „Eleonike?“, mutmaßt Kian.


  „Ja, wär möglich, dass sie mich bespitzelt und verraten hat. Ich reibe mir erschöpft den Nacken. „Ich blick da nicht mehr durch.“


  Jakob meldet sich zu Wort: „Wir sind vom Thema abgeschweift. Christobal wollte etwas gestehen.“


  Ich werde wütend. „Jetzt komm mir nicht schon wieder damit, Jakob. Wir haben echt grad andere Probleme. Hilf uns lieber, anstatt uns gegeneinander aufzubringen.“


  „Nein“, wendet Christobal ein. „Du solltest es erfahren. Es ist Zeit.“


  Ich atme tief durch. „Okay, also, wer bist du?“, fordere ich.


  „Ich bin ein Eriträer.“ Aha.


  „Sagt mir nichts“, gestehe ich.


  Dem Ausdruck der anderen zufolge, die aussehen, als würden sie gleich schreiend zur Tür rauslaufen, ist das wohl etwas Schlimmes, ein Eriträer zu sein.


  Kian packt mich und zieht mich aus dem Bett. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, hänge in Kians Armen und atme die stechenden Schmerzen in meinem Bauch weg.


  Hat Kian gerade eine Waffe gezogen? Die anderen Jungs ergreifen ebenfalls ihre Phaser und richten sie auf Christobal. Was zum …


  „Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Steckt die Waffe weg“, motze ich. Kian hält mich so fest an sich gedrückt, dass ich keuche.


  Christobal bleibt ganz ruhig, während ich versuche, mich aus Kians Schraubstockgriff zu befreien. „Okay, ein paar Erklärungen wären echt hilfreich“, sollte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein.


  Jakob erbarmt sich und klärt die hohle Nuss – alias Kaja – auf: „Die Eriträer sind ein Nomadenvolk, die durch die Galaxie ziehen und alles und jeden angreifen, der sich ihnen in den Weg stellt. Ihre Raubzüge sind legendär. Sie nehmen nicht nur Waffen und Schiffe mit sich, sondern auch Frauen. Sie hinterlassen nichts weiter als eine Spur der Verwüstung.“ Wow. Das ist ja echt gruslig mir vorzustellen, Christobal wär einer der bösen Aliens, die alle fürchten. Denn dass sie das tun, sieht man den hier Anwesenden klar und deutlich an.


  „Und … du … bist weggelaufen und hast dich für ein Leben ohne die Raubzüge deines Volkes entschieden?“, mutmaße ich.


  „Nein, Kaja“, aus Christobals Mund lässt mein Herz stolpern. „Ich bin einer ihrer Anführer. Ihr Prätor, um genau zu sein.“ Kneif mich mal.


  Ich weiß, dass mir die Antwort nicht gefallen wird, aber ein „Was macht ihr mit den Frauen?“ brennt mir auf der Seele.


  Dass er dazu schweigt, sagt schon alles.


  „Hast du das auch getan?“, frage ich ihn. Mir vorzustellen, er wäre ein Vergewaltiger oder Mörder, der durch die Galaxie zieht, ist grad unerträglich.


  Sein „Ja“, knockt mich fast aus, so hart trifft es mich in die Eingeweide. Ich hab mit ihm geschlafen. Er war zärtlich, ich ….


  „Ich bin kein anständiger Kerl, Kaja“, gesteht er. „Aber als ich dir begegnet bin“ „Glaub ihm kein Wort, Kaja. Das sind Barbaren“, unterbricht ihn Kian.


  Bange Sekunden versuche ich, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen – ohne Erfolg.


  „Nehmt die Waffen runter“, befehle ich.


  „Kaja, das sind Mörder“, zischt Kian, dessen Körper beinahe zum Zerbersten gespannt ist.


  „Ich bin auch ein Mörder“, erkläre ich. „Also entweder du richtest die Waffe auch auf mich oder du senkst sie“, stoße ich nachdrücklich drohend aus und greife an seine Hand, die beinahe zittert, so fest hält er den Phaser. Die tiefe Abscheu, die er gegen Christobals Volk hegt, ist ihm mehr als deutlich anzusehen.


  Kian sieht mich erbost an, daraufhin steckt er sie weg. Aber nicht ohne Christobal vorher noch „Komm ihr nicht zu nahe.“ zu drohen. Die Jungs tun es Kian nach.


  „Und was jetzt?“, fragt mich Kian.


  „Ich hätte Lust auf einen Drink. Wie heißt das Zeug, das wir immer gesoffen haben? Irgendein Aile? Das wär jetzt gut“, antworte ich.


  „Du hast ihr Romulanisches Aile gegeben?“, stößt Christobal wütend aus.


  Kian rauft sich die Haare. „Das wurde mittlerweile verboten“, gibt er zu. Na wunderbar.


  „Da ist noch mehr“, erklärt Christobal.


  „Noch mehr“, krächze ich und setze ein vollkommen überfordertes „Hhhh“ hinterher.


  Ohne Rücksicht auf Verluste sagt er: „Ich weiß, wer dein Verlobter ist.“


  „WAS? Und damit rückst du jetzt raus?“, pruste ich wütend.


  „Es ist mein Bruder“, haut mich fast vom Hocker. Kian klappt die Kinnlade runter.


  „Warte mal, wie jetzt? Ihr seid doch hier scheinbar die bösen Weltraumpiraten. Warum sollte mich einer von euch gezielt als Ehefrau auswählen? Was würde euch das bringen? Was würde meinem Vater so eine Verbindung bringen?“


  Man sieht ihm an, wie schwer ihm die nächsten Worte fallen, doch er ringt sich zu ihnen durch: „Mein Bruder will dich.“


  „Wieso denn um alles in der Welt?“, verlange ich krächzend.


  „Weil ich dich will“, gibt mir den Rest. Okay, für mich bitte keine Überraschungen mehr.


  „Heißt das, das ist so eine Art … Wettstreit, wer von euch beiden mich haben kann?“, mutmaße ich.


  „Ja“, gibt er zu.


  „Aber ich hab mich für dich entschieden“, versuche ich krampfhaft, Licht ins Dunkel zu bringen.


  „Das spielt keine Rolle.“ Ach du Scheiße. „Dein Vater hat meinen Bruder als deinen Ehemann akzeptiert.“


  „DAS SPIELT KEINE ROLLE?“, brülle ich. „Es spielt also keine Rolle, dass wir uns lieben“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Du bist mit ihm verlobt“, argumentiert er.


  „Ich hab den Typen noch nie gesehen. Es ist mir scheißegal, ob wir verlobt sind“, motze ich.


  „Auch das spielt keine Rolle“, knallt er mir hin.


  „Da hat er Pech. Ich bin nämlich bereits verheiratet“, stoße ich schulterzuckend aus.


  „Kaja, mein Bruder wird die Heirat mit einem Ceflapoiden nicht anerkennen“, beschwört er mich.


  „Ja, schon klar“, murmle ich. „Warum hast du das verschwiegen?“


  „Ich wollte nicht, dass du zu ihm gehst.“


  „Wieso denn nicht? Immerhin hab ich ihm soweit vertraut, ihm einen Hinweis zu geben.“


  „Das ist kompliziert“, antwortet er knapp.


  „Kompliziert also“, äffe ich ihn nach. „Inwiefern? Lass mal ein paar Erklärungen rüberwachsen, Christobal.“


  „Es gab einen Disput zwischen meinem Bruder und mir, da ich dich für mich beansprucht habe.“


  „Quatsch“, zische ich. „Du hast Angst, dass ich mich für ihn entscheide, wenn ich ihn wiedersehe. Deshalb hältst du mich von ihm fern. Du vertraust mir nämlich nicht.“ Da hab ich wohl mitten ins Schwarze getroffen, seinem Blick zufolge.


  Deshalb hab ich auch im Video angenommen, dass ich wusste, wer mein zukünftiger Ehemann ist, da ich davon ausgegangen bin, Christobal sagt es mir. Tja, so viel dazu.


  „Wieso hat mein Vater dem überhaupt zugestimmt?“, werfe ich gleich die nächste Frage hinterher.


  „Das habe ich mich auch gefragt“, entgegnet Christobal. „Damit hätte ich nie gerechnet. Da du ein Klon bist, nehme ich an, dass er uns damit in irgendeiner Form täuschen wollte.“ Wunderbar.


  Wie verletzt ich bin, vermag ich nicht zu verbergen. „Also wollte euch mein Vater die billige Kopie unterjubeln“, fasse ich das Grauen zusammen. „Aber wozu?“


  „Ich weiß es nicht. Womöglich um einen starken Verbündeten an seiner Seite zu haben“, gibt er zu.


  „Okay, dann gehen wir jetzt zu dem, der es wissen könnte. Bring mich zu deinem Bruder“, fordere ich.


  „Ich halte das für keine gute Idee“, wirft Kian ein.


  „Das ist mir scheißegal, was ihr wollt“, zische ich.


  Christobal mustert mich angestrengt. Er scheint einzusehen, dass er mit seiner Geheimniskrämerei alles nur noch schlimmer gemacht hat, also nickt er zustimmend.


  Ich winde mich aus Kians Griff, bin aber so schwach, dass meine Beine nachgeben. Er hebt mich in seine Arme und folgt Christobal.


  „Ich mach mal die Augen zu. Wehe ihr geht euch nochmal an die Gurgel“, drohe ich im Raumschiff und kuschle mich an Kian, der scheinbar nicht vorhat, mir nochmal von der Seite zu weichen, seitdem sich Christobal geoutet hat.


  Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Das ist alles ein einziges Chaos hier. Und meine Erinnerungen lassen immer noch auf sich warten. Als ob wir jetzt keine anderen Probleme hätten.


  


  


  Die anderen Schüler stapfen einfach durch den Bach, als wäre nichts. Ich hätte nicht mitkommen sollen, aber es ist Pflicht, an der Exkursion auf den benachbarten Planeten teilzunehmen.


  Unschlüssig stehe ich vor dem Hindernis. Wie sich das wohl anfühlt? Nein, daran darf ich nicht mal denken. Wasser ist gefährlich für mich. Kaum auszudenken, was es in meinem Körper anrichten könnte. Nicht umsonst ist es für mich verboten, mit diesem Element in Berührung zu kommen.


  Was soll ich tun? Die anderen sind schon weit entfernt. Meine Abwesenheit scheint niemandem aufgefallen zu sein.


  Ein Kichern ist hinter mir zu hören. Es stammt von einem Mädchen meiner Klasse, die gerade mit einem Jungen auftaucht. Dass sie eine Liebesbeziehung haben, ist kaum zu übersehen. Sehnsuchtsvoll denke ich an Christobal und stelle mir vor, ich hätte mich an ihrer Stelle mit ihm davongestohlen.


  Christobal ist vier Eonen älter als ich – achtzehn – daher sind wir nicht in derselben Klasse. Wir sehen uns nur manchmal in den Pausen und jeden Tag an der Ablegestelle der Fähre. Er steigt aber in ein anderes Shuttle als ich. Auch sonst spricht er kaum mit mir, scheint Abstand zu halten, seitdem er mir nach meinem Angriff am ersten Tag der Schule geholfen hat. Das verwirrt mich total, denn ich hatte das Gefühl, er würde sich für mich interessieren.


  Naja, mein Vater würde das sowieso nie erlauben. Wir können nicht mal nur Freunde sein, denn dann würde er unter seinesgleichen Probleme kriegen.


  Die Parlamentarier sind hier relativ unbeliebt.


  Beide stoppen, als sie mich erblicken. „Sieh mal einer an“, stößt der Kerl überheblich aus. „Willst dir wohl die Füße nicht nass machen. Du hältst dich wohl für etwas Besseres. Wartest du hier, bis dich jemand rüber trägt, oder was? Glaubst du, wir sind deine Diener?“


  Das Mädchen lacht laut auf. „Soll ich dir helfen?“, fragt sie scheinheilig, kommt auf mich zu und stößt mich brutal ins Flussbett.


  Ich schreie sogar, so ungewöhnlich fühlt sich das an. Obwohl ich nicht drohe, zu ertrinken – dafür ist das Wasser nicht tief genug – bekomme ich Panik als ich spüre, wie das eiskalte Wasser durch meine Kleidung hindurchkriecht – direkt auf meine nackte Haut. Es ist einfach überall.


  Ihr Lachen dröhnt in meinem Schädel.


  Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Mein Atem geht stoßweise. Ich fühle schon, wie meine Sinne schwinden.


  Mit den letzten Kräften drehe ich mich auf den Rücken und will mich hochstemmen, doch da wird mir bereits schwarz vor Augen.


  


  „Prinzessin“, ruft jemand und reißt mich aus meiner Bewusstlosigkeit. Unser Lehrer kniet über mir. „Seid Ihr gestürzt?“, fragt er mich.


  Ich blicke in die Runde meiner schaulustigen Klassenkameraden, die mehr als belustigt aussehen, weiche ihren Blicken aus und nicke beschämt.


  


  


  Ich kauere in der hintersten Ecke des Schulgebäudes, das abgeschieden liegt, um zu warten, bis meine Kleider und Haare wieder trocken sind. So kann ich nicht nach Hause gehen. Mein Vater wäre außer sich vor Zorn, wenn er das erfährt.


  Glücklicherweise ist meine Haut nicht gerötet, aber womöglich erwarten mich Spätschäden. Ob ich dem Doktor Bescheid sagen soll? Oder ich verschweige es einfach und hoffe, dass ich dem Wasser nicht zu lange ausgesetzt war.


  Einer von Christobals Freunden kommt um die Ecke. „Hier bist du. Christobal sucht dich überall. Du warst nicht an der Fähre“, prustet er.


  „Sag ihm nicht, wo ich bin“, bitte ich ihn, doch es ist bereits zu spät. Christobal steht hinter ihm. Und natürlich hat er gehört, dass ich nicht wollte, dass er mich findet. Der Tag wird immer besser.


  „Wieso bist du nicht an der Fähre?“, will er wissen.


  „Ich nehme eine spätere“, rede ich mich raus.


  „Weshalb?“


  „Bin ich dir jetzt über all meine Handlungen Rechenschaft schuldig?“, herrsche ich ihn an. Im nächsten Moment tut es mir auch schon wieder leid.


  Er nimmt neben mir Platz. „Was ist passiert?“, fragt er wissend.


  „Gar nichts“, lüge ich.


  „Gar nichts also“, wiederholt er ungläubig. „Hat dich erneut jemand bedroht?“


  „Nein“, ist nicht gelogen.


  „Ist da jemand, dem du aus dem Weg gehst? Nimmst du deshalb eine andere Fähre?“


  „Nein.“


  „Gehst du mir aus dem Weg?“, fragt er doch tatsächlich.


  Ich schüttle den Kopf. „Und du?“, kontere ich.


  Er braucht deutlich länger, um zu antworten. Sein „Ja“ macht mich hellhörig. „Ich überlege noch, wie das funktionieren kann.“


  „Wie was funktionieren kann?“


  „Das hier“, haucht er und küsst mich so zärtlich, als wäre es unser erster Kuss.


  Er bemerkt den dunklen Sand unter mir, der von den Wassertropfen zeugt, die bis vor Kurzem noch aus meiner Kleidung ausgetreten sind.


  „Hat es auf Xyros geregnet?“, will er wissen. „Frierst du?“


  „Nein“, hauche ich knapp.


  „Es gibt also keinen Grund, dass du am ganzen Leib zitterst und aussiehst, als würdest du jeden Moment in Tränen ausbrechen“, fasst er meinen jämmerlichen Anblick zusammen. Obwohl ich es nicht will, drohe ich in seinen Augen zu versinken.


  „Was willst du von mir hören?“, stoße ich mürrisch aus. „Dass jeder einzelne Tag hier die reinste Qual ist?“


  „Zum Beispiel“, erwidert er. „Aber du wusstest, was dich hier erwartet, also hast du sie dir selbst auferlegt. Daher gehe ich davon aus, dass der Grund, warum du von deiner alten Schule weg wolltest, noch immer dort ist. Und er ist schlimmer, als das, was sie dir hier antun werden.“


  Mein Schweigen interpretiert er als stille Zustimmung seiner Worte. „Sag mir, wer es ist und ich knöpfe ihn mir vor.“


  „So einfach ist das nicht“, erwidere ich erschöpft.


  „Für mich schon. Meiner Faust ist es egal, ob sie den Kiefer eines Taxlanischen Bauern oder den eines Prinzen trifft“, stößt er stolz aus. Er würde sicher keine Frau schlagen. Schon gar nicht meine Zwillingsschwester.


  „Und wenn ich dir sage, dass ich vor mir selbst davongelaufen bin? Dass ich selbst meine größte Bedrohung darstelle“, flüstere ich, was ja im Entferntesten der Wahrheit entspricht.


  „Dann knöpfe ich mir dich vor“, bringt mich zum Lächeln. „Dein Kiefer gefällt mir“, haucht er und greift danach, um meinen Kopf zu sich zu drehen. Ich weiß, dass er mich gleich wieder küssen wird. Sein Blick ist sonderbar verhangen. Er nähert sich meinen Lippen …


  


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Ich werde aus dem Schlaf gerissen und zucke zusammen. Verdammt, immer dann wann es schön wird. Kian hat sich wohl mit mir erhoben.


  „Wir sind da“, flüstert er.


  Schlaftrunken vergrabe ich den Kopf in seinem Nacken und grummle. Ich will noch träumen. Die Realität kann warten.


  Seine schunkelnden Bewegungen wiegen mich erneut in einen leichten Schlummer.


  


  


  „Kaja“, haucht mir Kian ins Ohr.


  „Hmmmm“, murmle ich.


  „Wach auf“, verlangt er.


  „Nein“, widerspreche ich. Er schnaubt belustigt. Sein „Du solltest das mit eigenen Augen sehen, sonst glaubst du mir nicht“, macht mich dann doch neugierig und ich hebe den Kopf aus seinem Nacken, drehe ihn in die Richtung dessen, was Kian fixiert und blinzle.


  Christobal steht vor mir. „Hallo, Kaja“, begrüßt er mich. „Lange nicht gesehen.“ Hä? Spinnt er jetzt?


  „So lange hab ich auch wieder nicht geschlafen“, motze ich, da taucht neben ihm noch eine Person auf. Es ist Christobal – nochmal. Ich zucke zusammen.


  Kian lässt meine Füße gen Boden sinken, hält mich aber noch aufrecht. Mir steht der Mund offen. Es gibt sie zweimal.


  „Das ist jetzt nicht wahr“, pruste ich. Zwillinge? Das ist doch wohl ein schlechter Scherz hier.


  Ungläubig sehe ich von einem zum anderen.


  Auf den ersten Blick sind sie vollkommen gleich. Christobal erkenne ich nur an seiner Kleidung, sonst könnt ich grad echt nicht beschwören, welcher von ihnen mein Exfreund ist.


  Die Zornesfalte von Christobals Bruder tritt hervor.


  „Sie erinnert sich nicht – noch nicht“, klärt ihn Christobal auf und stellt uns vor. „Das ist mein Bruder, Arthan. Prätor der Eriträer.“


  Arthan sieht mich besorgt an. „Bist du wohlauf, Kaja? Du siehst erschöpft aus.“ Das ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts.


  „Er weiß es nicht, oder?“, mutmaße ich und sehe Christobal an.


  „Nein“, bestätigt dieser.


  „Was weiß ich nicht?“, fordert er.


  „Dass ich ein Klon bin“, knalle ich ihm schonungslos vor die Füße. Er sieht aus, als würde er gleich durchdrehen.


  „Im Endstadium“, ergänze ich, „Also verzeihst du sicher, wenn ich auf Wiedersehenszeremonien verzichte und gleich zur Sache komme. Hast du einen Hinweis für mich? Eine Nachricht? Hab ich dir mal was geschenkt? Hab ich dich um was gebeten, als ich das letzte Mal hier war?“


  Er ist sichtlich sprachlos. Scheinbar geht ihm mein Gesundheitszustand nahe, was er nur schwer zu verbergen vermag.


  „Ich lasse nach dem Arzt rufen“, stößt er aus.


  „Der wird mir nicht helfen können. Du mir schon. Denk nach. Komm schon“, verlange ich ungeduldig. Meine Beine knicken weg, so schwach bin ich bereits.


  Kian hebt mich erneut in seine Arme.


  „Leg sie hierhin“, bestimmt Arthan.


  Kian legt mich auf eine Couch, die orientalisch aussieht. Arthan ist sofort an meiner Seite und nimmt meine Hand in seine.


  Diese vertraute Geste erschreckt mich etwas und ich ziehe sie ihm weg. Obwohl er mir leidtut, weil er total fertig aussieht, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Womöglich ist er der böse Zwilling. Ich liebe Christobal, ist ja wohl klar. Oder? Wer weiß, welche Vergangenheit wir haben. Moment mal. Hatte Christobal vielleicht geglaubt, ich brenne mit seinem Bruder durch?


  „Wo ist dein Ring?“, will er wissen.


  Tja. „Der wurde mir gestohlen“, antworte ich, da greift er erneut nach meiner Hand.


  „Hey, ähm, machts dir was aus, wenn du zwei Schritte von mir abrückst?“, stoße ich etwas zu nachdrücklich aus, für meinen Geschmack, aber zumindest versteht er sofort und bringt Abstand zwischen uns. „Vielleicht auch drei“, ergänze ich.


  Ich reibe mir die pochende Stirn, da meint er doch echt: „Ich bin dein Verlobter, habe also jegliche Legitimation, dir nahe zu sein.“ Ich glaube, dass ich ihn nicht heiraten wollte. Nicht umsonst hab ich im Video so entsetzt reagiert, als ob ich nie im Leben seine Frau werden wollen würde. Ich nannte es „Wahnsinn“. Deshalb sollte ich auf jeden Fall vorsichtig sein.


  „Grundsätzlich“, erwidere ich und zeige auf ihn, „bist du ein Fremder, mit dem sie mich, wenn überhaupt, zwangsverlobt haben, und hast genaugenommen absolut keine Legitimation mir nahe zu sein, es sei denn ich gewähre sie dir. Außerdem, wo warst du die ganze Zeit über? Ich bin ja schon ein Weilchen zurück, hättest ja ruhig mal vorbeikommen können und nach mir sehen.“


  Er schnaubt laut auf. „Deine Nachricht war eindeutig, Kaja. Ich halte mich an das, wonach du mich bittest.“


  „Welche Nachricht?“, hake ich nach.


  „Die du mir am Tag deiner Rückkehr übermittelt hast, nachdem du so lange Zeit verschollen warst“, klärt er mich auf.


  „Ich hab dir keine Nachricht geschickt. Wie denn auch? Ich kann mich ja nicht mal an dich erinnern“, verteidige ich mich.


  Er sieht überrascht aus. „Sie stammt von deinem Communicator.“


  „Ich hab gar keinen eigenen Communicator“, erkläre ich.


  „Aber du hattest einen“, wendet Christobal ein. „Zeig uns die Nachricht“, verlangt er von seinem Bruder, der seinen Communicator zückt und laut vorliest: „Arthan. Ich bin zurückgekehrt. Du musst dich von mir fernhalten. Ich erkläre dir, warum das notwendig ist, sobald wir uns wiedersehen. Ich werde zu dir kommen. Warte auf mich, aber komm unter keinen Umständen zu mir. Vertrau mir. Kaja.“


  „Ich hab das nicht geschrieben“, meine ich nachdrücklicher.


  „Möglicherweise war es jemand, dem du deinen Communicator hinterlassen hast“, mutmaßt Christobal. „Zusammen mit dem Auftrag, am Tag deiner Rückkehr diese Nachricht zu versenden.“


  „Hm, schon möglich“, erwidere ich schulterzuckend. „Aber wieso sollte ich ihn auf Abstand halten? Was lief da zwischen uns?“, frage ich ihn.


  „Wir waren ein Paar“, antwortet er doch wirklich.


  „Das ist eine Lüge“, wendet Christobal ein. „Ihr seid euch nie zuvor begegnet.“


  „Ist es nicht. Es geschah hinter deinem Rücken, Bruder. Sie hat sich für mich entschieden“, informiert ihn Arhan. „Wir wollten heiraten.“ Ist das wahr oder lügt er, weil er glaubt, er hätte jetzt Chancen, weil ich mich nicht an die Vergangenheit erinnere? Hab ich mich zum Schluss in beide verliebt? Au Backe.


  Christobal sieht zum Fürchten aus.


  „Okay, Auszeit“, rufe ich, weil sie sich so herausgefordert anfunkeln. „Kian“, fordere ich. „Mit wem von den beiden war ich zusammen?“


  „Mit Christobal“, kommt es wie aus der Pistole geschossen. „Aber scheinbar hattest du viele Geheimnisse“, fällt er mir in den Rücken. „Ich könnte es nicht beschwören, ob du nicht noch mehr verschwiegen hast.“ Vielleicht hab ich im Video ja nur so getan, als würde ich meinen zukünftigen Ehemann abstoßend finden, weil ich davon ausgehen musste, dass Christobal neben mir sitzt und ich sicher sein wollte, dass er mir verrät, wer der Glückliche ist. Mann, ist das ein heilloses Durcheinander.


  „Tja, geschieht mir recht, aber bis ich mich zurückerinnert habe, kann ich das selbst nicht beantworten. Also sollten wir uns wieder meinem Hinweis widmen“, versuche ich die Situation zu entschärfen – oder von der Tatsache abzulenken, dass da grad zwei sexy Brüder um mich buhlen.


  Arthans Wesen ist aber – was man nach kurzer Zeit schon sagen kann – aufbrausender als das von Christobal. Er ist mir irgendwie nicht geheuer und ich will mir grad absolut nicht vorstellen, dass ich mit beiden was hatte.


  Arthan erklärt: „Ich weiß nicht ganz, worauf du hinauswillst, Kaja. Bei deinem letzten Besuch ist nichts Außergewöhnliches geschehen. Wir haben uns lange und innig geküsst“, das sagt er nur, um Christobal zu ärgern, „haben miteinander gegessen und dann bist du mit deinem Raumschiff nach Hause zurückgekehrt.“ Ich dachte, Frauen wäre es nicht erlaubt, zu fliegen. Naja, ich halt mich ja an keine Gesetze. „Ich habe dich ein Stück weit flankiert bis du aus dem Outerrim warst. Du erahnst nicht, wie froh ich war, nach all der Zeit von dir zu hören.“


  „Ja, schon klar“, winke ich ab. „Und sonst war nichts?“, hinterfrage ich seine Worte. „Hab ich was angedeutet? Mich irgendwie sonderbar benommen?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste“, entgegnet er. Sackgasse, na toll.


  Ob er mir etwas verschweigt, damit ich mich nicht zurückerinnere und ihn womöglich auffliegen lasse, dass wir uns gar nicht innig geküsst haben? Womöglich hab ich ihn abgewiesen. Wenn das wahr ist, ist er wohl keine so große Hilfe. Das muss mir doch klar gewesen sein, als ich ihn als Hinweisträger ausgesucht habe.


  Die Stiche in mein Herz werden wieder stärker und irgendwie tut mir die Stelle, wo sich meine Nieren befinden weh.


  Ich atme schwer. „Kaja“, setzt Jakob an. Mein Herz ist nur noch am Stolpern. Ich komm schon mit dem Luftholen kaum mehr klar.


  „Ich weiß“, winke ich ab.


  „Was ist los?“, will Arthan wissen.


  „Was schon? Es geht zu Ende“, ist mir rausgerutscht.


  „Nein“, zischt Christobal, kommt auf mich zu und nimmt meine Wangen in beide seiner Hände. „Das lasse ich nicht zu.“


  „Das musst du aber“, motze ich und stöhne, als eine erneute Welle an Schmerzen über mich schwappt.


  „Ich hole das Schmerzmittel“, bietet Kian an. „Nein“, hält ihn Arthan zurück. „Ich hole den Arzt.“


  Es ist mir egal, wo die Betäubungsspritze herkommt, Hauptsache sie kommt bald.


  „Kann ich kurz allein sein?“, frage ich sie, weil ich die Schmerzen nicht mehr länger verbergen kann. Sie nicken widerwillig und verlassen den Raum.


  Ich kann nicht mehr – kann nicht mehr kämpfen. Den Rest müssen sie alleine schaffen.


  Ich verstehe jetzt das Märchen. Ich bin wie die Hexe, die den Tod bringt. Sei es mit dem Virus oder dass sich alle meinetwegen bekriegen werden. Jakob mit Christobal. Christobal mit seinem Bruder. Früher oder später werden sie sich wehtun, womöglich sogar umbringen. Der Gedanke treibt mir Tränen in den Augen und bestärkt mich für das, was ich vorhabe.


  Hier gibt es einen zweiten Ausgang. Vor der Tür ist niemand zu sehen. Ich bahne mir einen Weg durch die Gänge des Raumschiffes, auf dem wir uns scheinbar befinden. Ich erinnere mich nicht, schon mal hier gewesen zu sein.


  Umso überraschter bin ich, dass ich Weg zum Landedock finde. Naja, das war nicht so schwer, da es identisch zu Christobals Schiff ist. Ich betrete das Dock, das ich durch Betätigung eines manuellen Hebels hinter mir abschotte.


  Mit der Waffe, die ich Kian, bevor ich eingeschlafen bin, abgenommen und eingesteckt habe, damit er keine Dummheiten macht, falls sich Jakob und Christobal erneut bekämpfen, feuere ich auf den Türschließmechanismus, dessen Beleuchtung blitzend erlischt.


  Ich bin eine Mörderin. Mein Ich aus der Vergangenheit wusste, dass ich damit nicht leben kann und ich befolge nun ihren letzten Hinweis: Geh zu den Sternen. Was soll ich sagen, ich bin ein Feigling, will den Schmerzen entfliehen.


  Ich will mich gerade umdrehen, da taucht Christobals Kopf in der durchsichtigen Luke der Tür auf. Er hämmert dagegen und brüllt mich an, aber ich verstehe nicht, was er sagt.


  Sehnsüchtig greife ich an die Scheibe und streiche darüber. „Ich geh jetzt zu den Sternen und warte dort auf dich“, hauche ich.


  Fuchsteufelswild donnert er mit seiner Schulter gegen die Tür. Ich lächle ihn an und drehe mich um.


  Wie in Trance schreite ich durch den Raum. Ich sehne mich danach, dass diese Schmerzen aufhören, die mich schön langsam in den Wahnsinn treiben.


  Das Dock wird durch ein Schutzschild vom Weltraum abgeschirmt. Es lässt sich manuell abschalten. Meine Erinnerungen an diese Technologie kehren langsam zurück.


  Ich habe unglaubliche Angst, aber ich vertraue mir. Deshalb halte ich die Luft an, schließe die Augen und betätige den Hebel. Sofort reißt mich ein unglaublicher Sog hinaus in den Weltraum.


  Ich werde herumgewirbelt, als wär ich aus einem Flugzeug gesprungen und komme langsam in der Schwerelosigkeit zur Ruhe. Die eisige Kälte lässt meine Glieder sofort erstarren. Es ist wunderschön hier. So ruhig und friedlich.


  Das Pochen meines unregelmäßigen Herzschlages ist alles, was diese Stille durchbricht. Schwarze Punkte beginnen bereits in meinem Sichtfeld zu flackern. Bald ist es vorbei.


  Ich schließe die Augen und gebe mich der eintretenden Bewusstlosigkeit hin.


  


  


  Plötzlich prallt ein Körper mit voller Wucht gegen meinen. Jemand zieht meinen Kopf an sich heran und küsst mich. Dabei füllen sich meine Lungen mit Sauerstoff. Christobal.


  Ein Ruck durchzuckt uns. Wir nähern uns wieder dem Schiff.


  Es ist zu spät. Die bittersüße Dunkelheit des Weltraums umschließt mich bereits und zieht mich mit sich in die Tiefe.


  


  


  Wie eine Ertrinkende nehme ich den tiefsten Atemzug meines Lebens. Christobal kniet schwer atmend über mir, nimmt meinen Kopf in beide Hände und brüllt, als wäre er ein Löwe.


  Das gibt mir den Rest und ein Strom Tränen löst sich unkontrolliert. Ich schreie meine vollkommene Überforderung mit dieser Situation in die Welt hinaus.


  Die Liebe in seinen Augen ist beinahe unerträglich.


  „Ich lasse dich nicht gehen, hörst du“, herrscht er mich an. Dabei zittert er am ganzen Körper. Ich bebe ebenfalls am ganzen Leib.


  „Ich kann nicht mehr“, flüstere ich unter den Schmerzen meines Lebens. „Es tut so weh.“


  Er verstärkt seinen Griff auf meinen Kopf. „Kämpfe endlich“, zischt er durch zusammengebissene Zähne. Erst jetzt begreife ich, was er mir sagen will. Ich soll um uns kämpfen.


  „Wozu?“, flüstere ich.


  „Weil ich dich verdammt nochmal liebe“, haucht er. Mir stockt der Atem. Nein, bitte nicht diese Worte. Nicht jetzt. Merkt er nicht, wie schwer er mir den Abschied damit macht.


  „Du musst jemand anderen lieben. Jemanden, mit dem du eine Zukunft hast. Deine Freundin …“ „Du gehörst zu mir. Hast du das immer noch nicht verstanden?“, unterbricht er mich. „Noch sehe ich Widerstand in deinen Augen, aber das werte ich als Herausforderung, um um dich zu kämpfen.“ Er wiederholt die Worte, die er nach meinem Angriff am ersten Schultag im Outerrim gesagt hat.


  Das nimmt mir ganz schön den Wind aus den Segeln und ich lasse es zu, dass er mich hochzieht, ohne dagegen anzukämpfen.


  Kian zieht mich beinahe brutal aus Christobals Armen. „Was machst du nur?“, keucht er und erdrückt mich beinahe.


  Über seine Schulter hinweg erkenne ich Jakob, der immer noch das Kabel in Händen hat, das Christobal um die Hüfte gebunden trägt. Er hat uns reingeholt.


  Im nächsten Moment kommt auch er auf mich zu und streicht mir über die Wange. „Du wolltest nicht auf mich hören. Ich sagte dir, dass der Plan zu riskant sei. Er verlangt dir zu viel ab, bringt dich in Gefahr, Kaja.“ Er weiß also alles über den Plan.


  Kian hebt mich in seine Arme.


  Arthan hält sich im Hintergrund, sieht aber kreidebleich aus.


  Jemand hält mir ein piependes Teil an den Kopf. „Folgt mir“, verlangt ein Mann, den ich nicht kenne. Es ist wohl der Arzt.


  


  


  Sekundenlang lässt er das Gerät über meinen Körper wandern, ohne etwas zu sagen.


  „Ich will es nicht hören“, erkläre ich.


  „Was wollt Ihr nicht hören, Prinzessin?“, hakt er nach.


  „Die Diagnose“, antworte ich. Die Schmerzen haben nachgelassen, als er mir etwas injiziert hat.


  Erneut lässt er sein Gerät über mich gleiten. „Das ist … merkwürdig“, flüstert er.


  „Ich sagte doch, ich will das nicht hören“, stoße ich mürrisch aus.


  „Lex“, stößt Arthan drohend aus.


  „Verzeihung, aber dazu kann ich nicht schweigen“, informiert uns der Arzt.


  „Du wirst jetzt schweigen. Wir wissen bereits, dass sie ein Klon ist. Uns ist auch die derzeitige Gesetzeslage bekannt. Du wirst darüber Stillschweigen bewahren“, befiehlt Christobal forsch.


  Entgegen der Warnung seiner Prätoren schnaubt der Arzt: „Sie ist vollkommen gesund.“


  „Mann, halten sie die …“, warte mal. „Was?“, zische ich.


  „Ihr seid gesund“, wiederholt er.


  Alle im Raum sehen aus, als würden sie gleich vom Glauben abfallen. „Aber ich hab Schmerzen – überall“, wende ich ein. „Das Mittel wirkt zwar, aber ich spür sie noch immer.“


  „Dafür gibt es keine physische Erklärung“, sagt er doch echt.


  „Was soll denn das heißen? Ich bilde mir das doch nicht ein“, verteidige ich mich.


  Christobal meldet sich zu Wort. „Unser Arzt in der Kolonie hat bestätigt, dass ihre Organe bereits Schaden genommen haben. Er war es auch, der herausgefunden hat, dass Kaja Eleonikes Klon ist.“


  „Sie ist doch kein Klon“, prustet der Arzt.


  Ich raufe mir die Haare. „Ich finde das nicht lustig. Ist das überhaupt ein richtiger Arzt“, frage ich Arthan erschöpft.


  „Also ich darf doch bitten“, raunt der Arzt. „Ich erkenne doch, ob jemand kerngesund oder todkrank ist.“


  „Und wie erklären sich dann meine Schmerzen“, motze ich. „Wie kann ich gesund sein, wenn ich mich sterbenskrank fühle?“


  „Dafür habe ich keine plausible Erklärung“, antwortet der Arzt.


  „Es ist ein Chip“, antwortet Jakob.


  Alle Köpfe im Raum schießen zu ihm. „In deinem Gehirn“, ergänzt er. „Er simuliert Schmerzen.“


  Ja spinn ich denn. „Sag, dass das nicht wahr ist, Jakob“, verlange ich am Ende meiner Kräfte.


  „Das kann ich nicht, Kaja, weil es wahr ist.“


  „Und wieso um alles in der Welt, hab ich einen gottverdammten Chip in der Birne, der mir vorgaukelt, dass ich todkrank bin?“, verlange ich.


  Jakob schweigt dazu.


  Ich stoße einen gequält, belustigten Laut aus. „Es war meine Idee, oder?“


  Stille. Heißt also ja.


  „Wieso mach ich so eine Scheiße? Wieso sollte ich mich selbst glauben lassen, ich wär ein Klon, der nicht mehr lange zu leben hat, verdammt nochmal?“


  Ich schnaube und beantworte mir die Frage gleich selbst: „Um noch extremer zu werden. So hab ich nichts zu verlieren. Ich war bereit für den ultimativen Widerstand.“


  „Dann hat Dexter auch deine Anweisungen befolgt und die falsche Diagnose gestellt“, mutmaßt Christobal.


  „Nein“, korrigiert ihn Jakob. „Ich habe die Testergebnisse dahingegen beeinflusst. Auf Kajas Wunsch hin, der drei Eonen zurückliegt.“ Prima.


  „Und ich hab Jakob gesagt, er darf mir nicht mit dem Rätsel helfen, weil er genauestens über meinen Gesundheitszustand Bescheid weiß und mich sofort verraten hätte. Aber es lief nicht nach Plan. Die Hinweise sind durcheinandergeraten und Johns und Arthans Hinweis fehlt mir gänzlich“, ergänze ich. Mann, ich mach mir schon selbst Angst. Und was um alles in der Welt sollte das: ‚Geh zu den Sternen‘ dann bedeuten?


  Ich wende mich dem Arzt zu. „Können Sie nachsehen, ob da oben ein paar Schrauben locker sind?“


  Ich überspiele meine totale Überforderung damit, dass ich mich gerade umbringen wollte, weil ich gedacht habe, ich würde sterben, mit Galgenhumor.


  Das weiß hier jeder im Raum, darum lacht auch keiner über den Joke.


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Ein „Kaja?“, reißt mich aus dem Anblick der Sterne. Die Jungs kommen gerade in den Raum, in dem ich mich etwas ausruhen konnte.


  Christobal und Arthan treten an mich heran. Auch wenn Christobal jetzt ähnliche Kleidung wie Arthan trägt, erkenne ich ihn an seiner Mimik. Da ist dieser Beschützerblick, den er total gut draufhat und an dem ich ihn überall erkennen würde.


  Der Doc hat den Chip nach Jakobs Anleitung deaktiviert. Ich konnte unter die Dampfdusche und sie haben mich in ein grünes Kleid gesteckt, das mehr nach Prinzessin aussieht. Christobals Pullover wär mir lieber gewesen.


  Ich sollte erleichtert sein, aber ich hab immer noch Angst, weil ich den Plan nicht verstehe und uns Arthans Hinweis fehlt.


  „Wie fühlst du dich?“, will Arthan wissen. Es ist irgendwie komisch in einem Raum mit ihnen zu sein, ohne zu wissen, was genau ich mit wem hatte.


  „Ganz gut“, antworte ich. „Weißt du schon, welchen Hinweis ich hinterlassen habe?“


  Arhan zieht die Augenbrauen hoch. „Wie ich sehe, kannst du uns auseinanderhalten.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, hake ich nach. „Ich komm hier nicht weiter, ich brauch den Hinweis, Arthan“, stresse ich ihn.


  „Ich weiß es wirklich nicht. Du hast mir nichts von alledem gesagt“, verteidigt er sich.


  „Hör zu, Arthan. Ich weiß nicht, was da zwischen uns war, aber das ist vorbei. Ich liebe Christobal. An ihn habe ich zwar auch kaum Erinnerungen, aber ich hab mich nochmal in ihn verliebt. Bei dir ist das nicht passiert. Also wenn du dir Hoffnungen machst und deshalb nicht willst, dass ich mich zurückerinnere, weil ich dann Dinge klarstellen könnte, die von deiner Version abweichen könnten, bringt das nichts“, stelle ich mal alles klar.


  Sein Blick wird kühl, daraufhin meint er: „Du kannst unsere Verlobung nicht lösen. Ich habe die Zustimmung deines Vaters. Ich werde dein Ehemann.“


  „Mein Ehemann steht da drüben“, kontere ich mit Blick auf Jakob.


  Arthan lacht laut auf. „Die Ehe mit einem Ceflapoiden ist nicht gültig, Kaja. Sie haben keine gesetzliche Legitimation, um diesen Bund einzugehen.“


  „Du meinst die gesetzliche Legitimation, die in Flammen aufgegangen ist? Das ist dein Lieblingswort, oder? Legitimation“, fordere ich ihn heraus. „Aber weißt du was, vor dir steht jemand, dem Gesetze grundsätzlich am Arsch vorbeigehen.“


  Kian kann sich sein Lachen nicht verkneifen, schlägt sich aber im nächsten Augenblick ertappt die Hand vor den Mund.


  „Du hast wohl deine gepflegte Wortwahl auf dem Klasse-G-Planeten eingebüßt“, meint er total angepisst.


  „Ja, wohl zusammen mit den Erinnerungen an unsere innigen Küsse“, kontere ich. Ups, ich sollte ihn nicht so reizen, immerhin sinkt so die Wahrscheinlichkeit, dass er mir den Hinweis gibt.


  Er lacht überheblich. „Wenn wir erst Mann und Frau sind, werde ich dir solche Frechheiten nicht mehr durchgehen lassen.“


  Das hat er grad nicht gesagt. „Heißt das, du würdest mich schlagen? Mir meine Frechheiten rausprügeln? Da brauch ich aber vorher noch einen neuen Chip, der mir statt Schmerzen Liebe vorgaukelt.“


  Arthan sieht zum Fürchten aus. Bevor das Ganze hier eskaliert, sollten wir abhauen. „Ich will gehen“, verlange ich forsch.


  „Du gehst nirgendwo hin“, bestimmt er.


  Im nächsten Moment zieht er mich an sich und hält mir von hinten eine Waffe an den Kopf. Mir bleibt fast das Herz stehen. Sofort betreten Männer den Raum – Männer mit Waffen – die uns umzingeln.


  „Arthan“, setzt Christobal drohend an.


  „Lass Kaja los“, stößt Jakob aus.


  Arthan lacht hinter mir belustigt: „Was für ein Zufall, dass du schon dein Hochzeitskleid trägst.“


  „Ich hab dich falsch eingeschätzt, Arthan. Du bist ja ein hoffnungsloser Romantiker, der weiß, wie man das Herz einer Frau im Sturm erobert“, spotte ich. Warte mal. Im Sturm erobert … Jetzt weiß ich glaub ich, was ich übersehen habe.


  „Das kann ich dir ja gleich in unserer Hochzeitsnacht zeigen“, stellt mir die Gänsehaut auf und reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Hältst du mir da auch die Waffe an den Kopf?“, konnt ich mir nicht verkneifen. „Vielleicht könntest du ja eine Vorrichtung mit Fernzündung bauen, die ich mir an den Körper schnallen kann – für unsere Ehe.“ Okay, ich sollte ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.


  Christobal versucht, auf seinen Bruder einzureden. „Du würdest ihr nichts tun.“


  „Da täuschst du dich, Bruder. Wenn ich sie nicht haben kann, bekommt sie keiner.“ Was? Das lässt Christobal erstarren. Der macht echt ernst.


  „Sag mal, was findest du eigentlich an mir?“, sollte doch mal gefragt werden. „Geht’s dir um den Thron oder weil du das haben willst, was dein Bruder hat?“


  Arthan lacht erneut auf. „Du wirst dich sicher bald an alles erinnern, was uns verbindet.“


  „Ich will das aber jetzt wissen. Immerhin drohst du mir grad mit Hochzeit. Da ist es doch das Mindeste zu erfahren, warum du mich heiraten willst? Und woher wusstest du, dass Eleonike meinen Spind präpariert hat?“


  „Ich bin dir gefolgt.“


  „Warum?“


  „Weil ich sehen wollte, warum mein Bruder es nicht übers Herz bringt, seinen Auftrag zu erledigen“, gesteht er.


  „Und dabei hast du dich in mich verliebt“, mutmaße ich.


  „Ja“, antwortet er. Ja klar.


  „Welche Farbe haben meine Augen?“, will ich wissen und presse sie zusammen, damit ihm keiner einen Hinweis geben kann.


  „Ich bitte dich“, motzt er überheblich.


  „Antworte“, verlange ich. Er dreht mich forsch zu sich um, aber ich halte sie geschlossen.


  „Das ist kindisch, Kaja.“


  „Die Frage ist einfach. Nachdem wir ja ein Paar sind und uns so nahestehen.“


  Stille.


  „Du weißt es nicht“, decke ich ihn auf. Er schnaubt belustigt. Ich glaubs nicht.


  „Hilf ihm mal, Christobal“, ermutige ich seinen Bruder.


  „Das linke ist hellgrün und das rechte ist grau“, kommt es wie aus der Pistole geschossen, da schlage ich die Augen auf.


  „Sieh mal einer an. Und jetzt sage ich dir, was wirklich zwischen uns gelaufen ist. Rein gar nichts. Wir sind uns nämlich nie zuvor direkt begegnet. Der Hinweis bist wahrscheinlich du selbst.


  Christobal hat mich beobachtet und das mit meinem Spind weißt du von ihm. Hier geht’s einzig und allein darum, den bösen Zwillingsbruder raushängen zu lassen. Du hast wahrscheinlich hinter Christobals Rücken um meine Hand angehalten – womöglich hast du dich sogar für einen anderen Prinzen ausgegeben.


  Hey, du würdest perfekt zu meiner Schwester passen. Ihr seid wie füreinander gemacht. Ich stell euch einander vor, wenn du willst.“ Echt eigenartig, dass wir auch Zwillinge sind. Irgendwie ein echt grusliger Zufall.


  Arthan lächelt überheblich. „Oh, wir sind uns begegnet, Kaja.“


  „Hast du dich für Christobal ausgegeben?“, frage ich ihn.


  „Das habe ich nicht nötig“, kam jetzt nicht so ganz glaubwürdig rüber.


  „Ich habs sofort gemerkt, oder? Mann, auf die Erinnerung freu ich mich jetzt schon“, spreche ich meine Gedanken laut aus.


  Er krallt seine Faust in meine Haare und zieht mir den Kopf in den Nacken, sodass ich vor Schmerz keuche.


  „Schweig jetzt“, befiehlt er.


  „Du kannst mich mal“, speie ich ihm entgegen. Seine Ohrfeige trifft mich hart ins Gesicht. Er zieht mich aber gleich wieder an sich und hält mir die Waffe an den Kopf.


  Ihr drohendes Brüllen geht mir durch Mark und Bein, während ich versuche, zu erkennen, wo oben und unten ist.


  „Bleibt zurück oder nach dem nächsten Schlag wacht sie nicht mehr auf“, droht Athan und packt mich am Hals. „Wisst ihr was? Ich glaube, wir verschieben die Hochzeit und ziehen die Hochzeitsnacht vor.“


  „Du bist ein toter Mann“, herrscht ihn Kian an.


  Meine Beine knicken weg. Ich seh immer noch Sterne. Wieso gibt’s eigentlich immer einen guten und einen bösen Zwilling – ist das absolut Dämlichste, was man in so einer Situation denken kann.


  Arthan zerrt mich zur Tür. Total benommen fällt mein Kopf immer wieder an seine Brust.


  „Du hast mich echt geschlagen. Das geht ja mal gar nicht“, murmle ich.


  „Gewöhn dich dran“, hinterlistiges Lachen, „wir werden viel Spaß miteinander haben.“ Kann ich mir vorstellen. Und da sagen die, ich sei G-Klasse. Ich bin auf jeden Fall dafür, dass die Erde aufgestuft wird. Die ist doch mindestens ein C.


  „Wenn du das tust, sind wir Feinde. Und du weißt, wie ich mit Feinden verfahre“, droht Christobal, was Arthan laut lachen lässt.


  Er bringt mich in einen Raum, wo er mich auf einen Stuhl setzt. Während er etwas aus dem anderen Ende des Zimmers holt, versuche ich irgendwie zu überlegen, wie ich da wieder heil rauskomme, bevor er über mich herfällt. Was unwahrscheinlich ist, weil ich mich grad absolut nicht im Griff habe.


  Ich sacke auf die Tischplatte, die sich total kalt an meiner Wange anfühlt.


  Arthan zieht mich hoch. „War ich gut?“, will er wissen.


  „Haben wir schon miteinander geschlafen?“, frage ich orientierungslos. „Das ging aber schnell.“


  Er lächelt verschmitzt. „Das mit dem Schlag tut mir sehr leid, Kaja, aber du sagtest, ich solle überzeugend sein.“ Was geht denn nun schon wieder ab?


  „Kannst du das nochmal wiederholen? Vielleicht etwas leiser, das dröhnt so in meiner Birne“, verlange ich, da beginnt er, mir mit dem piependen Ding über den pochenden Schädel zu streichen. Heilt er mich jetzt etwa?


  Er ist total zärtlich. „Damit büßt du echt was von deinem Bösewicht-Image ein“, stoße ich mürrisch aus.


  „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Du warst ja in einer echt miserablen Verfassung, als du hier angekommen bist. Gehört das echt alles zum Plan?“, will er wissen.


  „Was fragst du mich, ich bin da schon lange ausgestiegen“, pruste ich, da nimmt der Schwindel ab und ich bin wieder fast die Alte.


  „Du erinnerst dich nicht an das, was wir besprochen haben, oder?“, mutmaßt er.


  „Nein. Aber bitte erleuchte mich. Ich brenne darauf zu erfahren, was ich nun schon wieder angestellt habe“, entgegne ich.


  „Du sagtest, dass du meine Hilfe brauchst, als du eines Nachts zu mir kamst. Es würde um Leben oder Tod gehen.“


  Moment, da muss ich doch gleich mal nachhaken. „Sind wir zusammen?“


  „Nein, du liebst Christobal“, bestätigt er mein Bauchgefühl, auf das ich echt öfter hören sollte. „Du hast mich darum gebeten, bei deinem Vater um deine Hand anzuhalten.“


  „Hhhh“, stoße ich kraftlos aus.


  „Ich habe genauso reagiert, wie du eben“, erklärt er.


  „Warte mal, nicht so schnell. Christobal sagte mir, er habe mich angelogen und behauptet, er hätte keine Familie mehr und dass ich dir nie begegnet sei. Woher wusste ich dann von dir?“


  „Es ist wahr, ich wollte sehen, welcher Auftrag meinem Bruder solches Kopfzerbrechen bereitete. Ich war neugierig zu erfahren, was da zwischen ihm und seinem Auftrag ist, also habe ich mich für ihn ausgegeben.“ Er lächelt. „Du hast sofort erkannt, dass ich ein anderer bin.“


  „Du wolltest deinem Bruder also nicht die Freundin ausspannen“, schlussfolgere ich.


  „Nein, wie gesagt, ich war nur neugierig, nichts weiter.“


  „Wusste ich, dass ihr Eriträer seid?“


  „Ja, woher weiß ich nicht. Mein Bruder und ich selbst haben es dir nie verraten. Hör zu, Kaja. Zuerst habe ich mich geweigert, dir zu helfen, weil ich den Zorn meines Bruders nicht schüren wollte, aber – sagen wir mal so – du warst sehr überzeugend. Sagtest, es wäre nur zum Schein.“


  „Wann war das?“


  „Kurz vor deinem fünfzehnten Geburtstag.“


  „Aber ich versteh das nicht. Wieso ist mein Vater darauf eingegangen, sich mit den Eriträern zu verbünden? Und außerdem, wieso wählte ich dich und nicht gleich Christobal?“


  „Das habe ich dich auch gefragt, aber du meintest, ich solle dir vertrauen. Du wusstest, dass dein Vater zustimmen würde. Woher, wolltest du nicht verraten.“ Okay. „Dein Vater hat – zu meiner Überraschung – sofort eingewilligt, wollte mir aber nur seine erstgeborene Tochter – Eleonike – zur Frau geben. Da habe ich mich an das erinnert, was ich beobachtet habe, kurz nachdem mein Bruder den Auftrag erhielt, dich zu töten und seine Chance beim Parlamentsangriff verstreichen ließ.


  Zuerst dachte ich, dass du selbst deinen Spind verunstaltest, damit du Aufmerksamkeit bekommst, aber dann sah ich die Kälte in den Augen der Frau und wusste sofort, dass du das nicht bist. Ich hielt es für einen üblen Streich, den ich schon beinahe wieder vergessen hatte. Das habe ich deinem Vater als Grund genannt, warum ich dich wollte und nicht deine Schwester.“ Also hat er das mit meiner Schwester rausgefunden. „Daraufhin habe ich ihm den Ring geschickt, den du mir zuvor gegeben hast.“ Wow, ich bring meinen eigenen Verlobungsring also mit. „Dein Vater und ich haben vereinbart, Stillschweigen über meine Identität zu bewahren, damit es zu keinen Aufständen unter den Byzantinern kommt.


  Vor Christobal habe ich – laut deinen Anweisungen – vorgegeben, dass ich dich auch wollte und einfach nur schneller war, um deine Hand anzuhalten. Das war sehr riskant, denn ich wusste, dass ihm das mit dir mehr bedeutet als seine üblichen Frauengeschichten.“ Frauengeschichten. „Auch ohne dass er darüber gesprochen hat, habe ich ihm angesehen, dass das mit dir anders war. Er war außer sich vor Wut, als er es erfahren hat. Das hat ihn tief getroffen. Und dann wirst du entführt, ohne eine Spur zu hinterlassen.“ Davon hab ich ihm also nicht erzählt. „Ich bin meinem Bruder seitdem aus dem Weg gegangen. Das hat er mir nie verziehen.“ Maaaaaannnnn, ich hab sie auseinandergebracht. Was bin ich eigentlich für eine egoistische Hexe?


  „Das ist ja abartig.“


  „Das war noch nicht alles, Kaja.“ Ah, toll. Da sind noch mehr schmutzige Details. „Du meintest, du würdest mich eines Tages besuchen – aber du würdest nicht alleine kommen. Christobal würde unter deinen Begleitern sein. Ich solle den bösen, zukünftigen Ehemann mimen, der auf eine baldige Hochzeit besteht, und deine Gefolgschaft inklusive meinen Bruder gefangen nehmen – zumindest für eine Zeitlang.“ Toller Plan.


  „Wieso denn?“


  „Damit du etwas tun kannst. Alleine.“ Also ohne Zeugen. „Was das sein soll, wolltest du mir nicht verraten. Du sagtest auch, dass du einen Hinweis von mir verlangen würdest, ich ihn dir aber erst preisgeben solle, nachdem alle deine Begleiter in Verwahrung sind.“ Krass.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Arthan. Unglaublich, dass du so etwas für mich tust, obwohl wir uns doch kaum kennen.“


  „Ich habe dir doch von deiner Überzeugungskraft erzählt, Kaja. Du sagtest, du wärst in Schwierigkeiten. Ich habe angeboten, dich zu beschützen, Christobal zu informieren, damit wir dir helfen, aber dann sagtest du, dass dir niemand auf diese Weise helfen könnte, wie wir sie anbieten. Wie du das meinen würdest, wollte ich wissen, da sagtest du, dass sie dich beobachten und jeder sterben wird, der versucht, dir zu helfen. Selbst eine Armee an Eriträern könnte dir nicht helfen.“


  „Wer beobachtet mich? Meine Eltern?“, hake ich nach.


  „Das hast du nicht gesagt. Daraufhin hast du mir das hier gegeben, als Hinweis, den ich für dich aufbewahren soll.“ Zu meiner Verblüffung zieht er sich das Hemd aus. An seiner Seite prangt ein Tattoo mit Schriftzeichen.


  „Ich hab dich gezwungen, dich tätowieren zu lassen?“, krächze ich. Das ist ja der Gipfel.


  „Nein“, erklärt er. „Die Zeichen waren auf einem Stück Papier, das du mir ausgehändigt hast. Mit der Zeit schwand meine Hoffnung, du würdest zurückkehren. Die Zeichen fingen an, zu verblassen, da habe ich sie mir in die Haut stechen lassen – sieh es als eine Art Tribut an die große Liebe meines Bruders.“ Er hat echt große Liebe gesagt.


  Ich rücke näher an ihn heran, um mir das anzusehen. Wow, er hat echt genauso viele Muskeln wie Christobal – er kommt aber ganz ohne Ersatzteile aus.


  Verblüfft erkenne ich sogar Buchstaben, die ich lesen kann, weil sie von der Erde stammen.


  „Das bedeutet: Wasser“, informiere ich ihn. Ich bin irgendwie froh, dass da nicht „Lass dich mal volllaufen“ oder „Küsse einen Frosch“ als Hinweis steht.


  „Wasser“, wiederholt er irritiert. Hm.


  „Hast du mal was zu schreiben?“, frage ich ihn.


  Er händigt mir eine Art Tablet-PC aus, auf dem ich die krakeligen Zeichen, die die Tropfen auf der angelaufenen Fensterscheibe hinterlassen haben, als ich von meinem Erdentrip zurückgekehrt bin und die auch in meiner Erinnerung waren, skizziere. Das ist mir vorhin eingefallen. Womöglich wollte mir das Wasser etwas mitteilen, was echt crazy wäre.


  Ich lege sie ihm vor. „Was steht da?“


  Arthan lächelt. „Also, ich bin zwar Eriträer, aber ich vermag es durchaus Byzantinische Schriftzeichen zu lesen“, stößt er etwas geknickt aus.


  „Aber ich kann sie nicht lesen“, informiere ich ihn.


  „Du beliebst zu scherzen, Kaja.“ Er glaubt echt, ich will ihn verarschen.


  „Nein, jetzt im Ernst. Bin nie über die erste Klasse rausgekommen.“


  Er sieht verblüfft aus sagt dann: „Da steht: Komm zu mir.“ Scheiße, ich muss ins Wasser. Es hat anscheinend echt ein Bewusstsein und wollte mich zu sich locken. Könnte aber auch eine Falle sein. Verdammt und wieso muss ich da ohne die Jungs hin? Hm.


  Auf jeden Fall brauch ich diese Codes, um in die Atmosphäre des Planeten einzudringen. Kian hat mich doch mal nach Hause gebeamt.


  „Okay, ich muss mal mit den Jungs reden und brauch ein Raumschiff“, verlange ich.


  „Komm, ich bringe dich zu ihnen“, bietet er an und führt mich ins untere Deck, wo sich wohl die Zellen befinden.


  Als wir eintreten, stürmen die Insassen parallel zu den Kraftfeldern, die sie darin eingeschlossen halten. „Dein Bruder hat mir nichts getan, er ist auf unserer Seite“, erkläre ich gleich mal. „… also auf meiner, besser gesagt“, ergänze ich scheu lächelnd. Immerhin sind sie ja gefangen. Wie sie Jakob da reinbekommen haben, ist mir allerdings schleierhaft. Der war sicher nicht leicht einzufangen.


  „Kaja, was geht hier vor?“, verlangt Christobal.


  „Die Kurzfassung: Dein Bruder hat mir geholfen, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich hab den Hinweis. Das war wieder mal alles meine Idee. Die Verlobungsgeschichte auch. Er hat kein Interesse an mir. Eure Haft gehört zu meinem Plan. Ich muss jetzt mal alleine was erledigen.“


  „Kaja, du lässt uns jetzt auf der Stelle hier raus“, schnaubt Kian.


  Ich setze ein geläutertes Gesicht auf. „Tut mir leid. Ihr wisst ja, Hinweis ist Hinweis.“


  Christobal beschwört seinen Bruder. „Lass uns raus, Arthan. Sie bringt sich nur wieder in Gefahr.“


  „Ich habe ihr mein Wort gegeben, ihr beizustehen. Ich weiß, wie sehr du sie liebst, deshalb tue ich das hier.“


  „Kian, ich brauch mal eben die Zugangscodes zur Oberfläche meines Zuhauses“, verlange ich.


  Er verschränkt die Hände vor der Brust. „Das kannst du vergessen, Kaja. Aus mir kriegst du nichts raus.“ Verdammt. „Es sei denn, du lässt mich mit dir kommen.“


  Ohne die Kombination bin ich aufgeschmissen. Warte mal, Kombination. Der Zahlencode, den mir der Ceflapoide in die Haut gebrannt hat. Ich streife mir den Ärmel des Kleides zurück. Da prangt diese Nummer in wulstigen Brandnarben. Die hätte ich beinahe vergessen. Lass mich raten, es ist die, die ich brauche, um auf unseren Planeten zu gelangen. Ich grinse. Ist das schön, wenn Pläne aufgehen.


  „Kaja, tu das nicht. Es ist viel zu gefährlich“, rät mir Christobal.


  „Ich bin bald zurück. Ihr könnt ja alles live mitverfolgen. Ich hab vor, mich von den Kugeln begleiten zu lassen“, winke ich und verlasse mit Arthan den Raum. Ihr aufgebrachtes Schimpfen dröhnt selbst noch durch die geschlossene Tür.


  „Können sie es in ihren Zellen mitansehen?“, frage ich Arthan.


  „Ich kümmere mich darum, Kaja.“


  


  


  „Hast du eine Waffe?“, will ich wissen, als wir sein Raumschiff betreten, das er mir borgt. Sicher ist sicher.


  „Ja, hier.“ Er händigt mir seinen Phaser aus.


  „Kannst du denn damit umgehen, Kaja?“, will Arthan wissen.


  „Glaub schon.“ Sein Gesicht bringt mich zum Lachen.


  „Und fliegen?“, ergänzt er.


  „Glaub schon“, wiederhole ich schulterzuckend.


  „Kaja“, hält er mich am Arm zurück. „Pass auf dich auf.“


  Ich lächle, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und steige in das Raumschiff.


  


  


  Komischerweise klappt das Fliegen ganz gut. Naja, Arthan hat den Autopiloten eingestellt – das konnt ich nämlich nicht. Der Rest ist mir halbwegs klar.


  Die Tarnvorrichtung verbirgt mich – laut Arthan – vor den meisten Alien-Kriegsschiffen, was ganz beruhigend ist. Je länger ich mir hier alles ansehe, desto vertrauter ist mir diese Technologie.


  Wenn John das sehen könnte. Ich wische mir die Tränen weg und tauche in die Atmosphäre meines Heimatplaneten ein.


  Im Nu bin ich an der Oberfläche angekommen, auf der es immer noch in Strömen regnet.


  Ich bringe das Raumschiff über dem Wasser in Position und werfe die Kamerakugel hoch, die um mich herumschwebt, als würde sie es kaum erwarten können, die ersten Bilder einzufangen. Eine hab ich in meinem Ausschnitt verstaut – sie lugt zwischen zwei Knöpfen heraus – für alle Fälle.


  Ich speise die Aufnahme direkt in das Netz des Senders ein, der alles übertragen wird. Auch wie das geht, hat mir Arthan gezeigt.


  Ich öffne die Rampe des Schiffes, auf die ich hinaustrete.


  Das ist ganz schön hoch. Der Wind peitscht mir den Regen entgegen und binnen Sekunden bin ich nass bis auf die Knochen. Unter mir tobt das brausende Meer. In einigen hundert Metern Entfernung erkenne ich den Palast.


  Jetzt erst merke ich, dass ich doch lieber eine Hose anziehen hätte sollen oder Schwimmflossen mit Taucherausrüstung. Naja, zu spät. Außerdem kann ich ja sowieso nicht tauchen und es zu lernen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Ich sehe in die Kamera, was mir irgendwie Kraft gibt, da ich weiß, dass Christobal bei mir ist.


  Um meine Angst in den Griff zu bekommen, schließe ich die Augen und strecke die Hände seitlich weg.


  Ich hoffe echt, meine Schwimmkünste reichen aus, um mich halbwegs über Wasser zu halten. Was ich dann tun soll, weiß ich nicht.


  Irgendetwas ist da im Wasser, das mich ruft. Und ich wollte da allein durch, weil ich mir wahrscheinlich nicht sicher bin, wie das, was da unten ist, reagiert, wenn ich Freunde mitbringe.


  Vielleicht hat das Wasser ja tatsächlich ein Bewusstsein – eine Intelligenz. Womöglich will es mir was sagen und ich springe direkt in sein Wohnzimmer, auf ’ne Tasse Tee.


  „Oder ein Seemonster hat einfach nur Hunger und es ist nichts weiter als eine ausgeklügelte Beutetechnik, mich mit subtilen Gesten reinzulocken“, meldet sich die böse Stimme in meinem Kopf zu Wort. Die setzen nicht umsonst alles daran, dass wir Byzantiner aus dem Wasser raus bleiben. Sehr verdächtig.


  Okay, Schluss damit. Ich vertrau mir. Das hat bisher ganz gut geklappt.


  Im nächsten Moment öffne ich die Augen und springe.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Zuerst spüre ich nur diese unsagbare Kälte, die sich wie tausend Nadelstiche auf meiner Haut anfühlt. Aufgewirbelte Luftbläschen umgeben mich.


  Panisch versuche ich, wieder an die Oberfläche zu kommen, was mir auch gelingt. Ich schaffe es gerade mal einmal Luft zu schnappen, da schwappt eine Riesenwelle über mich hinweg und begräbt mich unter den Wassermassen.


  Mittlerweile weiß ich nicht mehr, wo oben oder unten ist, bin einfach nur wie ein Stück lebloses Plastik, das den Fluten wehrlos ausgesetzt ist. Was hab ich mir nur dabei gedacht?


  Erneut durchstoße ich die Oberfläche und erwische etwas Luft, bevor ich erneut untergehe. Das ist hier ein Kampf ums nackte Überleben. Was soll das? Ich hab doch meinen Hinweis befolgt.


  Plötzlich spüre ich unter mir eine Art Druckwelle, die mich wieder an die Oberfläche befördert. Ich ziehe panisch Luft in meine Lungen.


  Irgendwie ist das Meer ruhiger geworden. Die Riesenwellen sind auch weg. Mann, bin ich froh. Die Kamera wuselt aufgebracht um mich herum. Sie scheint auch erleichtert aus dem Wasser raus zu sein.


  Die Freude war nur von kurzer Dauer, denn neben mir durchstoßen plötzlich Wasserfontänen die Oberfläche, die wie Klauen einer Hand aussehen. Sie umschließen mich und ziehen mich mit einer Kraft nach unten, die mich panisch schreien lässt.


  Unter Wasser muss ich aber erkennen, dass ich in einer Art Luftblase eingeschlossen bin, in der ich wie ein Hamster in der Kugel kauere. Ich bin aber nicht allein, das Kamerabällchen ist auch mit mir hier drin eingeschlossen. Das ist echt das Abgefahrenste, was mir jemals passiert ist.


  Es geht stetig abwärts und ich bin ständig nur am Druckausgleichen, bevor mein Trommelfell noch platzt.


  Ich wage es nicht, die Luftblase zu berühren. Zum Schluss platzt sie noch. Daran, was ich mache, wenn die Luft hier drin knapp wird, sollte ich mir Gedanken machen, wenn es soweit ist.


  Ich bin in absolute Dunkelheit gehüllt. Kurz habe ich Angst, es könnte hier Wassermonster geben, aber ich verdränge den Gedanken gleich wieder, als ich Lichter am Meeresgrund erkennen kann.


  Ist das hier Atlantis, oder was? Mein Herz krampft sich zusammen. Lebt hier womöglich noch ein anderes Volk, mit dem wir uns den Planeten teilen. Heilige Scheiße.


  Weiß mein Vater davon und hat deshalb das Wasser als teuflisches Element, mit dem man nicht in Berührung kommen darf, dargestellt?


  Wir nähern uns dieser Stadt, die am Grund des Meeres verborgen liegt. Das sieht echt wunderschön aus, so als wären es vier Glaskuppeln, die durch Gänge miteinander verbunden sind.


  Die Luftblase steuert auf eine der Kuppeln zu und prallt dagegen. Die Erschütterung geht mir durch Mark und Bein.


  Ähm, die wissen aber schon, dass man feste Materie nicht einfach so wo durchdrücken kann. Wohl eher nicht, denn die Luftblase verformt sich bereits und droht, mich zu erdrücken. Sie presst sich von hinten an mich und drückt mich gegen die Scheibe alias Kraftfeld.


  Ich schreie und stemme mich gegen die schrumpfende Hülle, da gibt das Kraftfeld nach und ich werde mit ein paar Kübeln Wasser, die auf mir landen, in die Kuppel gespült, auf dessen Boden ich relativ unsanft lande.


  Hier drin ist es unsagbar heiß. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass ich so durchgefroren bin, dass mir normale Raumtemperatur wie eine Sauna vorkommt. Dementsprechend bin ich auch nur noch am Zittern.


  Die Kamera, die um mich herumschwirrt, reißt mich aus meinen Gedanken und erinnert mich wieder daran, dass ich ja hier zu Besuch bei unseren Nachbarn bin.


  Ich stehe vielleicht kurz vor dem Erstkontakt mit einer unentdeckten Spezies, da sollte ich mir zumindest das Wasser aus den Haaren schütteln.


  Ich rapple mich hoch und sehe mich erst mal um. Sieht irgendwie nach einem Labor aus. Aber hier arbeitet niemand. Es gibt allerlei Gerätschaften und blubbernde Flüssigkeiten in Glasgefäßen. Sind die Wissenschaftler? Hm.


  Ich beschließe, weiterzugehen und trete aus der Tür. Das muss einer dieser Verbindungsgänge zwischen den Kuppeln sein, der ebenfalls verlassen zu sein scheint.


  Schnellen Schrittes bahne ich mir meinen Weg zur anderen Kuppel. Der Stoff meines nassen Kleides durchzieht die Stille mit einem schlurfenden Geräusch. Die Kamera folgt mir artig, als wär sie ein Kolibri, der mir nicht von der Seite weicht.


  Eine Schiebetür öffnet sich am Ende des Verbindungsganges und gibt die Sicht in die nächste Kuppel frei. Naja, theoretisch, denn hier ist es stockdunkel.


  Die Minikamera hat praktischerweise eine Beleuchtung, die sofort angeht, aber sie reicht nicht aus, um viel erkennen zu können.


  Ich taste mich an der Wand entlang, da fällt mir wieder ein, dass es hier sowas wie Lichtschalter ja gar nicht gibt, also suche ich nach einem Computerpanel, das ich auch gleich finde.


  Jakob hat mir damals bei meinem Intergalaktischen Crashkurs gezeigt, wie ich das Licht anmachen kann – so funktioniert das hier auch und die Kuppel erhellt sich.


  Neugierig drehe ich mich um. Bei dem Anblick klappt mir die Kinnlade runter. Obwohl ich es unterdrücke, reißt es mir einen Laut des absoluten Entsetzens raus.


  Die Kamera, die die ganze Zeit über auf mich gerichtet war, dreht sich schnell im Kreis, so als wäre sie neugierig zu erfahren, was ich da so horrormäßig fixiere.


  Von der Decke hängen hunderte Körper, die in Plastikfolien eingeschlossen sind, an denen Blut durch Schläuche herabläuft. Sie sehen alle aus wie ich. Es sind lauter Kajas, die hier dahinvegetieren. Klone – es gibt sie zu Hunderten.


  Ich dachte immer, mein Vater braucht nur mich, um das Virus herzustellen. Daran, dass das wahrscheinlich nicht reichen würde, um die Substanz in Massen herzustellen, habe ich nie gedacht.


  Das ist keine Stadt, in der andere Aliens leben. Es ist eine versteckte Forschungseinrichtung, ein Labor am Meeresgrund, in dem sie das Virus herstellen. Und das Wasser wollte, dass ich es sehe.


  „Oder wollte, dass ich das beende“, meldet sich die böse Stimme in meinem Kopf wieder.


  Mein Atem geht stoßweise. Ein gequälter Laut entweicht mir und ruft die Kamera auf den Plan, die sich wieder mir widmet.


  Das Zittern in meinem Körper intensiviert sich. Ich halte mich an der Wand fest, um nicht umzukippen. Es könnte Realität werden, denn der medizinische Geruch, der hier überall herrscht, lässt Übelkeit in mir aufsteigen.


  Das Pfeifen in meinen Ohren ist gar nicht gut. Ich versuche, den Schwindel wegzuatmen, doch meine Beine werden bereits schwabbelig. Und da ist es schon, dieses Gefühl, sein Hörvermögen zu verlieren und wegzusacken.


  Mir wird schwarz vor Augen. Ich spür nicht mal den Aufprall, bin aber nicht ganz bewusstlos. Ich kann mich zwar nicht bewegen, seh und hör auch nichts, aber mein Körper hat keine Totalabschaltung vorgenommen. Meine Glieder fühlen sich klamm an, als würden sie gar nicht zu mir gehören.


  Kaja, jetzt reiß dich am Riemen, wenn dich jemand sieht, bist du dran.


  Ein Licht erhellt meine geschlossenen Lider, flackert vor mir und gibt mir Kraft, tiefe Atemzüge zu nehmen. Schön langsam komme ich wieder zu mir und blinzle.


  Die Kamera schwebt näher an mich heran, leuchtetet mir ins Auge, was mich den Kopf wegdrehen lässt.


  Ich fühle mich, als würde ich gleich nochmal zusammenklappen, als ich mich schwerfällig hochstemme und an die Computer heranwanke, die meinen nackten Körper zeigen. Daneben rotiert ein DNA-Strang. Ich glaube, ich war schon mal hier und habe mir die Datei heruntergeladen, die ich dem Ceflapoiden-König ausgehändigt habe.


  Verdammt nochmal, was mach ich denn jetzt? Mensch Kaja, streng mal dein Oberstübchen an.


  Obwohl das total krank ist, habe ich die ganze Zeit über die Bilder von diesem Vampirfilm im Kopf, der mal in der Glotze lief. Die haben dort Menschen im Wachkoma gehalten, um ihr Blut als Nahrung zu gewinnen. Erschreckend, wie ähnlich diese Situation ist. Die haben diese Blutbank aber vorher entdeckt und alles abgeschaltet.


  Warte mal. Nein, das kann ich nicht.


  Das würde bedeuten, dass alle Klone sterben. Das sind doch irgendwie … meine Schwestern, oder? Meine Hände zittern. Ein Teil von mir will schreiend zur Blubberblase zurücklaufen, ein anderer will eine Kaja nach der anderen aus dem Plastik schälen. Immerhin habe ich eine Zeitlang geglaubt, ich sei eine von ihnen.


  Aber was, wenn sie tatsächlich nicht lange leben oder Missbildungen aufweisen? Zombies sind.


  Mein Verstand weiß, dass ich keine andere Wahl habe, mein Herz will das noch nicht verstehen.


  Da ich keine Ahnung habe, wie diese Technologie hier funktioniert, trete ich an das dicke Kabel heran, das von den Computern abgeht. Den Stecker ziehen hat doch schon immer geholfen. Hoffentlich.


  Ich schließe die Augen. Daraufhin sehe ich in die Kamera. „Vergib mir“, hauche ich unter einer Flut von Tränen.


  Im nächsten Moment packe ich das Kabel und ziehe es raus. Kurz daraufhin ertönt ein Zischlaut und die einzelnen Reihen mit den Körpern verdunkeln sich nacheinander.


  Und dann nimmt wieder die Dunkelheit überhand und die Totenstille. Die Kamerabeleuchtung geht erneut an und blendet mich, aber ich kann nicht mal die Augen schließen, so geschockt bin ich von meiner Tat.


  Ich habe sie umgebracht – hab das System abgeschaltet. Sie waren wie ich – hätten Leben können. Hätten sich verlieben können. Zumindest für eine Zeitlang.


  Im nächsten Augenblick geht ein ohrenbetäubender Alarm los, der mich zusammenzucken lässt.


  Ich halte das nicht aus. Der Sauerstoff erreicht meine Lungen nicht mehr, egal wie angestrengt ich atme.


  Ich bin eine Mörderin, wie die Hexe in der Geschichte, ich habe es selbst gesagt. Ich bin am Ende meiner Kräfte angekommen. Das ist zu viel.


  Ich weiß, dass ich von hier weg muss, aber ich kann nicht klar denken. Sogar einen Atemzug um den nächsten zu nehmen, überfordert mich und ist grad nur unendlich anstrengend.


  Sie werden kommen und mich finden. Es ist mir egal. Ich kann nicht mehr.


  Laute von Männerstiefeln, die sich schnell nähern, ertönen. Ich mache mich klein, kauere mich zusammen und umschlinge meine Beine.


  Ein Laserstrahl schlägt neben mir ein und trifft die Kamera. Ich schreie vor Schreck laut auf. Der nächste Schuss ist womöglich für mich bestimmt, also presse ich die Augen zu und warte. Aufgebrachtes Gebrüll und Befehle, die in Salven ausgestoßen werden, treiben mir Tränen in die Augen. Dann geht das Licht an.


  „Was um alles in der Welt“, ertönt es aus dem Munde eines Mannes, der wohl vor mir steht. Keinen Wimpernschlag später werde ich am Arm gepackt und hochgezogen. Daraufhin durchsucht er mich und nimmt mir die Waffe ab.


  Das ist unser Bodyguard, der Quadratschädel, der mich am Weltraumbahnhof aufgegabelt hat, als ich von der Erde zurückkehrte. Er scheint mehr als nur überrascht zu sein, mich hier anzutreffen. Ich bin einfach nur total durcheinander und hänge wie ein lebloser Zitteraal an seinem Arm.


  „Wie bist du hier hereingekommen?“, herrscht er mich an.


  „Bin geschwommen“, flüstere ich. Er packt mich an den Haaren und zerrt mich mit sich. Ich greife mir unbemerkt an die Brust, um zu ertasten, ob die zweite Kamera noch da drin ist, was glücklicherweise der Fall ist. Also bin ich noch on air.


  „Was hat den Alarm ausgelöst?“, ruft mein Vater aufgebracht, der uns bereits entgegenkommt. Auweia, jetzt hab ich echt Probleme.


  „Seht, wen ich gefunden habe, mein König. Sie hat die Anlage abgeschaltet“, verpetzt er mich und schiebt mich vor meinen Vater, dem fast die Augen rausfallen, so verblüfft ist er. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass – wenn alle Welt es sehen kann, was ich hier treibe – die Sicherheitsleute meines Vaters es auch können.


  „Und die Klone?“, ist das Erste, was er wissen will. „Sie sind unversehrt. Wir konnten das System rechtzeitig wieder aktivieren.“ Toll, alles umsonst.


  Okay, Kaja, jetzt reiß dich mal zusammen. Du hast es soweit geschafft. Zeig ihm jetzt bloß nicht, wie viel Angst du vor ihm hast.


  Mein Vater widmet sich wieder mir. „Wie bist du hier eingedrungen?“


  „Bin geschwommen“, wiederhole ich. Die Ohrfeige trifft mich hart ins Gesicht, aber ich presse die Lippen aufeinander und hebe den Kopf, um seinem Blick standzuhalten.


  „Wo sind deine Separatistenfreunde?“, will er wissen.


  Da ich nicht antworte, befiehlt er: „Durchsucht die Anlage, sie können nicht weit sein.“ Okay, ich brauch auf jeden Fall ein Geständnis vor laufender Kamera und ein paar Antworten, bevor er nochmal zuschlägt. Ich fürchte, dann steh ich nicht mehr so schnell auf.


  „Ich verstehe das nicht, Vater? Wieso hast du mich geklont?“, verlange ich.


  „Du musst das nicht verstehen, Kaja“, knallt er mir überheblich vor den Latz. „Fessle sie“, befiehlt er dem Kerl, an dem ich immer noch baumle, der mich auf einen Stuhl drückt und meine Hand- und Fußgelenke mit einer Art elastischem Gummiband, das sich automatisch festzieht, zusammenbindet.


  „Was hab ich dir getan, dass du mich so hasst? Ich bin deine Tochter, verdammt nochmal“, hauche ich unter Tränen. Die sind nicht mal gespielt.


  „Du weißt zu viel, mein Kind. Das müssen wir korrigieren“, erklärt er. Mist, aus ihm ist nichts rauszukriegen.


  Dann versuchen wir es anders. „Der Angriff auf unseren Palast – das waren nicht die Separatisten, oder? Das war ein Test, ob dein biologisches Virus funktioniert“, mutmaße ich.


  „Du denkst so zweidimensional, Kaja. Ein Problem, das euch Frauen in die Wiege gelegt ist.“ Na vielen Dank aber auch. „Man braucht eine Schöpfung nicht zu testen, die perfekt ist. Sie waren wie du, Kaja. Sie wussten zu viel.“


  „Dann hast du alle im Palast getötet, weil sie wussten, dass du ein Wahnsinniger bist, der eine biologische Waffe in einem Labor am Meeresgrund deines Planeten erschaffst?“, fasse ich seine Worte zusammen.


  „Ich bin weit vom Wahnsinn entfernt. Ich bin ein Visionär“, korrigiert er mich überheblich.


  „Und welche Vision schwebt dir vor?“, hake ich nach. „Leute mit einer unsichtbaren Waffe zu Sandstatuen werden zu lassen? Wer ist Ziel dieses biologischen Virus, das du aus dem Blut der Klone gewinnst?“


  Mein Vater lacht laut auf. „Du stellst die falschen Fragen. Es müsste heißen, wer ist dein Ziel, Kaja, denn dein Blut fehlt noch, um das Virus anzureichern.“ Im Traum.


  „Hast du mich deshalb am Leben gelassen? Weil du jemanden brauchst, dem du alles in die Schuhe schieben kannst?“


  „Unter anderem“, bestätigt er. „Ich lasse es als Werk der Separatisten aussehen. Du kannst ruhig bestreiten, dass du zu ihnen gehörst, aber das wird dir niemand glauben. Nicht nach den Bildern, die ich über dich veröffentlichen ließ.“


  „Ich bestreite es nicht. Ich bin stolz darauf, zu ihnen zu gehören. Da ich alles herausgefunden habe, was du hier treibst, würde ich mich jedem anderen anschließen, um nicht mehr auf deiner Seite zu stehen. Der Senat wird davon erfahren, was hier vorgeht und dann werden sie kommen und dich davon abhalten, dass du hier unten Gott spielen kannst“, knalle ich ihm hin. Ich hab mich in eine solche Rage geredet, dass ich sogar keuche.


  „Da ist es schon wieder, dein begrenztes, zweidimensionales Denkvermögen. Sie wissen alle davon. Wer glaubst du, ermöglicht diese Forschungsarbeit? Wir haben das Projekt gemeinsam beschlossen.“ Was? Die stecken da alle mit drin?


  Okay, jetzt sitz ich hier tief in der Scheiße. Das minimiert meine Chancen, meinen Vater mit der Hilfe der anderen Planetenoberhäupter einzubuchten gewaltig.


  „Was?“, hauche ich immer noch ungläubig.


  „Du hast schon richtig gehört.“ Deshalb hat mir niemand geglaubt, als ich von dem Angriff auf dem Palast erzählt habe. Sie sind gar nicht darauf eingegangen, dass die Angreifer zu Sand zerfallen sind. Haben mich gedrängt, zuzugeben, dass es das Werk der Separatisten war.


  „Und … und was jetzt? Du setzt das Virus frei und bringst alle um, die gegen das Regime sind?“, versuche ich krampfhaft zu kapieren, was hier läuft.


  „Wer sagt, dass ich jemanden umbringen will?“, kontert er.


  „Was willst du dann?“


  „Das Virus kann man auf unterschiedliche Arten mutieren lassen“, antwortet jemand anderes – es ist der Arzt – Doktor Bleidge. Der Typ, der diese Selektionsmethode entwickelt hat. Der behauptet, am Blut erkennen zu können, ob man Regimegegner ist oder nicht. „Je nachdem, was man will, kann man töten oder … und das ist meine Lieblingsmutation, Kontrolle erlangen.“


  „Inwiefern?“, frage ich.


  Der Doktor antwortet mit stolzgeschwellter Brust: „Nun, jeder, der vom Virus befallen wird, fällt in einen dauerhaften Trancezustand, in dem er in einer Art neutralen Zustand schwebt. Ohne dem Drang zum Widerstand. Bereit, sich einfach führen zu lassen. Lästige Emotionen, wie Aggression oder dem Verlangen sich aufzulehnen werden ausgemerzt. Es ist ein Zustand äußerster Glückseligkeit. Geistige Reinigung, nenne ich das.“ Also für mich bitte keine Glückseligkeit mit geistiger Reinigung. „Erkennst du die Vollkommenheit dieser Schöpfung?“


  „Ja, das ist vollkommen krank. Das Zeug macht uns also zu willenlosen Zombies, die ein Dauergrinsen aufgesetzt haben. Bereit, Befehle zu erlangen, ohne sie zu hinterfragen und dann haben wir uns alle lieb. Das ist doch genauso zum Scheitern verurteilt, wie dieser blöde Bluttest. Was ist passiert, Doktor? Sind zu viele Leute durch den Test gefallen?“


  Ich habe wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. „Bedauerlicherweise waren etwa sechzig Prozent der Probanden positiv. Wir mussten das Experiment abbrechen“, sagt er doch tatsächlich.


  „EXPERIMENT?“, pruste ich. „Sie haben die Leute, die positiv waren, hinter dem Gebäude umgebracht.“


  „Woher weißt du das?“, stößt er aufgebracht aus.


  „Wie viel Blut klebt an ihren Händen, Doktor? Beenden Sie das. Es wird immer Widerstand geben. Dieses Experiment ist Wahnsinn genauso wie das hier“, beschwöre ich ihn und blicke um mich.


  Mein Vater unterbricht uns. „Das reicht jetzt. Es wird Zeit, dass du das tust, wozu du immer bestimmt warst.“


  „Und was soll das sein? Ausbluten?“, motze ich. Ich bin selbst überrascht, wie leicht mir diese Worte fallen. Das ist sicher das Adrenalin.


  Mein Vater lächelt und streicht mir über die Wange, die ich ihm forsch entziehe. „Ja, mein Liebling. Du gesellst dich jetzt zu deinen Schwestern.“ Was? Ich werde in Plastikfolie eingeschweißt?


  „Warte, Vater. Ich erinnere mich nicht. Wieso bin ich fortgegangen? Wozu brauchst du gerade mich, wenn du doch so viele von mir erschaffen hast und warum konntest du das Experiment nicht mit Eleonike fortführen?“, verlange ich, bevor er den Gorilla holen kann, der mich gleich wegpacken wird.


  „Du erinnerst dich nicht daran, wie du als Kind beinahe ertrunken wärst? Ist es nicht so?“, fragt mich mein Vater.


  „Nein“, antworte ich.


  „Du hast dich aus dem Palast geschlichen und bist auf die Plattform gelaufen. Eine Welle hat dich mit sich in die Tiefe gezogen.“ Wow, krass. „Niemand konnte dir helfen. Für die Byzantiner ist der Kontakt mit Wasser äußerst schmerzhaft. Unsere Haut reagiert ähnlich wie auf eine Verätzung. Großflächiger Kontakt mit diesem Element kann sogar lebensbedrohlich sein.


  Die Fähigkeit zu schwimmen, haben wir über Generationen eingebüßt und nie wiedererlangt. Wir brauchen sie nicht. Kein Byzantiner setzt sich freiwillig diesem Element aus, es sei denn, er will sterben. Da uns dieses Element Schaden kann – uns angreifbar machen könnte – haben meine Vorfahren in ihrer Regentschaft ein Gesetz verabschiedet, dass es den Byzantinern per Gesetz verboten ist, mit diesem Element in Berührung zu kommen.


  Kaum jemand weiß um die Gefährlichkeit, die mit dem Kontakt einhergeht und die, die es wissen, hüten sich, es preiszugeben. Wer will schon seine größte Schwäche hinausposaunen?


  Darüber hinaus gibt es ein stilles Abkommen mit dieser Lebensform, mit der wir auf diesem Planeten in friedlicher Koexistenz leben. Wir dringen nicht in ihren Lebensraum ein und sie nicht in unseren. Zumindest war das zu der Zeit der Fall, als du ins Wasser gestürzt bist. Bis ich einen Platz für die Laboratorien brauchte. Seitdem wütet der Sturm.


  Doch die Lebensform schien an jenem Tag gnädig zu sein, denn sie hat dich an die Landeplattform zurückgespült. Wir haben dich gefunden, uns aber wenige Hoffnungen gemacht, du könntest überlebt haben.


  Umso verblüffter waren wir, dass du wohlauf warst. Deine Haut zeigte keinerlei Reaktionen. Da war nichts – keine Rötung, keine Verbrennungen, du warst unversehrt.“


  „Doktor“, bestimmt mein Vater, der das wohl vom medizinischen Standpunkt aus erklären soll: „Du hast da einen seltenen Gendefekt“, Prima, „der dich immun gegen die schmerzlichen Folgen des Kontaktes mit dem Element macht. Deine Schwester hat ihn nicht.“


  „Und was hat das mit diesem Wahnsinn hier zu tun?“, hinterfrage ich.


  Mein Vater lächelt. „Du warst nie der hellste Stern am Horizont.“ Wie überaus nett. „Erschafft man das Virus aus einer Byzantinischen DNA, dann vermag Wasser, es zu zerstören. Extrahiert man aber die Antikörper deines Blutes, die dich immun gegen dieses Element machen, und reichert den Wirkstoff damit an, so ist er durch nichts zu zerstören.“ Okay, also fehlt ihnen die letzte Zutat für den Zombie-Cocktail. Daher hat er auch bis jetzt zugewartet, um das Virus freizusetzen. Er braucht noch eine Prise Kaja.


  „Und dann? Was, wenn alle die Fähigkeit verloren haben, Widerstand zu leisten? Was macht ihr dann?“, will ich wissen.


  „Dann bringe ich wieder Ordnung ins Chaos“, erklärt mein Vater.


  „Du? Es müsste doch ‚wir‘ heißen, wenn der gesamte Senat dahintersteckt“, hake ich nach.


  „Ja“, bestätigt er.


  „Du ziehst das alleine durch, oder? Hast vor, deine Kontrahenten auszuschalten, damit du alleiniger Herrscher bist.“


  Sein Schweigen ist Antwort genug.


  „Und jetzt saugst du mir das Blut aus, oder was?“, frage ich, auch wenn mir die Antwort nicht gefallen wird.


  „Das sagte ich bereits. Aber wenn du den Kopf drehst, siehst du die Kammer, die gerade für dich vorbereitet wird.“ Ich kanns mir auch so lebhaft vorstellen. „Dich wird niemand vermissen, denn du bist ja leider bei eurem Separatisten-Anschlag auf den Senat gefallen, der sich noch ereignen wird.“ Also will er alle Oberhäupter ausschalten und das Parlament gleich dazu.


  „Sag mal, hast du da nicht was übersehen?“, frage ich ihn.


  „Was meinst du?“, will er wissen.


  „Na, die Ceflapoiden. Ihnen kann das Virus nichts anhaben, weil sie nichts Biologisches an sich haben. Die werden sich gegen dich stellen. Sie wissen bereits, was du vorhast. Ich weiß ja nicht, ob du die Nachrichten verfolgst, aber ich habe einen Ehemann, der ziemlich sauer wird, wenn mir etwas zustößt.“


  „Natürlich wissen sie es. Der Ceflapoiden-König hat selbst eine beachtliche Produktion des Virus aufgebaut.“ Nein, das ist das Gegenmittel. Oder? Hat er mich beschissen? Hab ich ihm alles für die Produktion geliefert?


  „Seine Armee wird mich bei meinem Vorhaben unterstützen“, fährt mein Vater fort.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Ceflapoiden-König deine Befehle befolgt“, wende ich ein. „Der wird dich stürzen, sobald du ihm den Rücken zuwendest. So naiv kannst du doch nicht sein. Bitte, Dad, hör auf damit. Stell dich der … keine Ahnung … Weltraumpolizei. Dann bekommst du sicher mildernde Umstände.“


  Er lacht so laut, dass ich zusammenzucke.


  „Mich kann niemand aufhalten. Sogar die Eriträer habe ich auf meiner Seite. Wie durch einen Wink des Schicksals, haben sie mich um eine Verbindung unserer Völker gebeten. Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich habe dir das nie gesagt, aber dein Verlobter ist einer ihrer Prätoren.“ Ich tue so, als würde mich das schockieren, daraufhin lächle ich.


  „Ich weiß, Dad.“ Wenn ich gleich in den gelben Sack komme, soll er zumindest alles erfahren.


  Jetzt klappt ihm der Kinnladen runter. „Woher?“, verlangt er forsch.


  „Ich habe den Prätor selbst darum gebeten, dass er bei dir um meine Hand anhält“, informiere ich ihn.


  „Du lügst“, herrscht er mich an.


  „Ich war auch beim Ceflapoiden-König. Ich bin mit ihm einen Handel eingegangen“, hoffe ich zumindest mal, dass er auf meiner Seite ist, „wahrscheinlich, bevor du ihm dieses Pseudo-Bündnis vorgeschlagen hast.


  Sieht so aus, als wären deine mutmaßlichen Verbündeten eigentlich die meinen und ich bin gegen dich, also stehst du grad alleine da.“


  „Du lügst, so etwas ist dir nicht zuzutrauen“, herrscht er mich an.


  „Ach, stimmt ja, ich bin ja nicht gerade der hellste Stern am Horizont“, äffe ich ihn nach. „Aber du weißt ja, wie man sagt. Steter Tropfen höhlt die Birne.“


  „Der Ceflapoiden-König würde sich nie mit einer Fünfzehnjährigen verbünden“, stößt er selbstsicher aus.


  „Ich glaube, ich war vierzehn“, korrigiere ich ihn.


  „Die Eriträer hätten dich vergewaltigt und getötet, bevor du einen Mucks von dir gegeben hättest.“


  „Oh, die gehören doch praktisch alle zur Familie. Der Ceflapoiden-König ist mein Schwiegervater und der Prätor der Eriträer mein Verlobter. Das hast du mir gerade selbst freudestrahlend erzählt.“ Wie sagt man so schön, Blut ist dicker als Wasser.


  „Selbst wenn das so ist, gibt es da etwas, das du übersehen hast“, stellt er fest.


  „Und was soll das sein?“, motze ich.


  „Komm her und zeige dich“, befiehlt mein Vater jemandem hinter mir und ruft eine Person auf den Plan.


  Ich bin irgendwie grad geplättet. Steht er schon die ganze Zeit hinter mir?


  „John?“, krächze ich. Ich träume. Der Blitz hat ihn getroffen. Ich habe seine Überreste begraben.


  „Wie … was?“, stottere ich, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Du lebst“, hauche ich unter Tränen. Bin ich froh, dass er wohlauf ist. „Hat er dir was getan?“, frage ich besorgt.


  Johns Blick verändert sich und wird … gruslig. Er mutiert grad vom verrückten Professor zu Frankensteins Monster. „Hallo, Kaja. Schön, dass wir uns wiedersehen.“


  Mein Vater lacht laut auf. „Glaubst du, ich lasse meinen kostbarsten Besitz einfach so unbeaufsichtigt auf einem G-Klasse Planeten zurück.“ Besitz? Ich kapier grad gar nichts mehr. Ich dachte, der Plan wär von mir?


  „Du wusstest, dass mich Eleonike entführen wollte? Und auch von dem Abkommen mit John?“, frage ich irritiert.


  „Eleonike handelte in meinem Auftrag, genauso wie unser Erdling hier. Er war deine perfekte Leibwache.“ Mir klappt die Kinnlade runter. „So konnte ich dich drei Eonen lang von deinen Separatisten-Freunden fernhalten, ohne dass du auch nur den geringsten Hauch einer Ahnung hattest.“ Und sie haben seinen Tod inszeniert, damit sie nicht auffliegen. Deshalb hat mir John wohl die Geschichte von Hänsel und Gretel nicht vorgelesen. Womöglich habe ich ihn auch gebeten, mir das Schwimmen oder Schießen beizubringen, aber das hat ihm mein Vater wohl untersagt.


  Okay, ich schwenke die weiße Fahne, ich check schön langsam nichts mehr.


  „Was ist denn los? Ist dir das Lachen vergangen?“, fordert mich mein Vater heraus.


  „Okay, dann ist er also auf deiner Seite. Und wenn schon“, bluffe ich, „Er weiß nur den ersten, relativ unbedeutenden Teil meines Plans“ Hoffentlich. „und hat einen Hinweis. Das ist nur ein Puzzleteil von vielen.“


  „Aber es ist das Wichtigste und wird deinen Plan zu Fall bringen“, erklärt mein Vater.


  „Rück schon raus“, verlange ich.


  Mein Vater und John senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann, daraufhin meint mein Vater: „Das behalte ich lieber für mich, aber da gibt es noch jemanden, den du kennenlernen solltest. Komm zu mir, mein Kind.“


  Sag mal, wie viele Leute stehen denn da noch hinter meinem Rücken?


  Ich befürchte, es ist Eleonike, die wieder die Boxhandschuhe auspackt, also stoße ich: „Ich weiß bereits alles über Eleonike“, aus, doch zu meiner absoluten Verblüffung steht eine junge Frau vor mir, die nicht meine Zwillingsschwester ist. Es ist Christobals Freundin. Verdammt.


  „Darf ich dir, Jasmira vorstellen. Ebenfalls jemand, der zu mir gehört“, stellt mein Vater überheblich grinsend fest.


  „Da haben wir also den Maulwurf“, murmle ich.


  Sie lächelt. „Ich hatte sehr viel Spaß mit deinem Freund in deiner Abwesenheit. Er ist ein guter Liebhaber.“ Wut brodelt in mir auf.


  „In Kürze wird das tödlich mutierte Virus, das Jasmira im Versteck der Separatisten platziert hat, freigesetzt. Sie sollten es als Privileg sehen, die Ersten zu sein, die sterben. Da es auf Ziantara keinen Niederschlag gibt, kommt die Substanz diesmal ohne dein Blut aus.“


  „Ich würde an deiner Stelle aufhören, zu hoffen, dass Christobal dir zu Hilfe eilt“, rät mir Jasmira. „Ich habe ihn verständigt, dass ein Sprengsatz mit dem Virus im Erzberg gefunden wurde. Er ist bereits auf dem Weg dorthin, um seinesgleichen zu retten. Leider wird er zu spät kommen.“


  „Sieht so aus, als ob dein Plan gescheitert wäre“, spottet mein Vater. Ist das wahr? Wars das jetzt? War alles umsonst? Ich … ich erinnere mich nicht, ob ich einen Plan B hatte.


  „Der Ceflapoiden-König stellt gar kein Virus für dich her, Vater, es ist ein Antivirus und er handelt in meinem Auftrag“, lege ich meinen letzten Trumpf auf den Tisch.


  Alle lachen laut auf. „Warum sollte der König für dich arbeiten? Du hast doch nichts anzubieten.“


  „Doch, ich bot ihm die Freiheit der Ceflapoiden an. Und die habe ich ihm auch verschafft. Ich habe seinen Sohn geheiratet und den Vertrag vernichtet.“ Sie sehen irritiert aus, zweifeln aber an meiner Geschichte, was ihnen deutlich anzusehen ist.


  „Der Vertrag war eine Kopie“, zischt mein Vater. „Du gabst ihnen eine Illusion von Freiheit.“


  „DAS GANZE REGIME IST EINE ILLUSION“, brülle ich.


  „Und jeder wird es wissen“, murmle ich verschwörerisch. „Wenn meinen Freunden im Erzberg etwas zustößt, gehen alle Informationen an die Öffentlichkeit“, bluffe ich, um sie irgendwie vor dem Tod zu bewahren.


  „Du lügst, du hattest gar nicht das Wissen, um unseren gesamten Plan“, mutmaßt mein Vater. Mag schon sein.


  „Du ebenfalls nicht über meinen Plan“, kontere ich.


  Er winkt den Bulldozer zu sich heran. „Schließt sie an das System an.“


  „Nein“, wehre ich mich, doch ich werde schon abtransportiert und zu dem Plastiksack geschleift.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch Zeit habe, zu sprechen, also schreie ich die letzten Infos in die Welt hinaus, in der Hoffnung, das läuft auf allen Bildschirmen. „Mein Name ist Kaja, ich bin die Byzantinische Kronprinzessin. Die Ceflapoiden haben aus meinem Blut ein Antivirus gewonnen. Sie werden es, getarnt durch die Invasion, verbreiten.“


  „SCHWEIG“, brüllt mein Vater und schlägt mich erneut ins Gesicht.


  Ich schreie, spreche aber gleich daraufhin weiter: „Es macht Sie immun gegen das Virus meines Vaters.“


  Der Bulldozer reißt mir das Kleid runter und befreit die Kamera, die sogleich entkommt und über unseren Köpfen schwebt.


  „SIE ZEICHNET ES AUF!“, brüllt er und schießt auf das Teil. Er verfehlt es, da das Bällchen schneller war und auf mich zukommt.


  „Ich liebe dich“, hauche ich, in der Hoffnung, Christobal sieht alles mit an, bevor die Kamera zerstört wird.


  Mein Vater lacht. „Diese Aufnahme kannst du nicht mehr deinem Sender zukommen lassen“ und schlägt mich erneut nieder.


  Unfähig, mich zu bewegen, spüre ich, wie Nadeln in meine Arme gestochen werden und mein Körper vom Boden hochgehoben wird.


  Kalte Folie umschließt mich. Dann wird alles still.


  


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Christobal steht am anderen Ende des Schulgeländes und mustert mich, bevor er sich von der Wand abstößt und auf mich zukommt.


  Ich biege um die Ecke und gehe voran, damit wir uns im Schutze der Mauern des Gebäudes unterhalten können.


  Wir müssen unsere Liebe vor anderen verbergen. Nicht nur um meinetwillen. Christobal ist der Anführer der Separatisten. Er kann sich nicht erlauben, mit einem Parlamentarier zu sympathisieren, auch wenn ich noch so sehr behaupten kann, ich würde auf ihrer Seite stehen. Mir würde niemand Glauben schenken. Nur seine Freunde und Kian wissen, dass wir zusammen sind.


  Ich drücke mich mit dem Rücken an die Wand, wo mich der Schatten verbirgt, kurz bevor Christobal mich erreicht.


  Er sieht mich herausgefordert an und kommt näher. Ohne Umschweife küsst er mich. Aber etwas ist anders. Da ist dieser herbe Geruch, der an ihm haftet und nach dem er sogar schmeckt.


  Seine Küsse sind zu verlangend. Er presst sich an mich. Ich halte ihn zurück, da hört er sofort auf.


  Hier stimmt etwas nicht. Das ist nicht Christobal, da bin ich mir sicher. Es gibt Rassen, die ihre Form wandeln können.


  „Wer bist du?“, fordere ich und drücke ihn von mir. Schnell dränge ich mich an ihm vorbei und trete ins Licht hinaus. Gedankenverloren greife ich mir an die Lippen.


  Der Mann, der Christobal zum Verwechseln ähnlich sieht, lächelt scheu und kratzt sich am Hinterkopf. „Wie hast du das herausgefunden, dass ich nicht Christobal bin?“, will er wissen, aber nicht forsch, eher interessiert.


  „Du … du küsst anders und du schmeckst … komisch. Du riechst auch anders wie er.“ Meine Worte lassen ihn in schallendes Gelächter ausbrechen.


  „Stimmt, Christobal hat aufgehört, dieses Lauranische Kraut zu rauchen. Aber mich würde interessieren, inwiefern mein Bruder dich anders küsst“, fordert er mit freundlichem Blick.


  „Dein Bruder?“, hinterfrage ich.


  „Ja, ich bin Arthan, Christobals Zwillingsbruder“, bestätigt er. Mir steht der Mund offen.


  „Nein, er sagte doch, er hätte keine Familie mehr. Bist du einer dieser Gestaltwandler?“, verlange ich und bringe mehr Abstand zwischen uns.


  Der Kerl hält die Hände abweisend hoch. „Nein, hab keine Angst. Ich bin sein Bruder.“


  „Beweise es“, zische ich ungläubig.


  „Mein Anblick sollte Beweis genug sein.“


  „Das reicht mir aber nicht.“


  „Also gut, mein Bruder ist der Söldner mit der Maske. Das wissen nur wenige.“ Ja, das stimmt. Das wissen nur seine engsten Vertrauten.


  „Ich bin überzeugt und jetzt sagst du mir, warum du dich als dein Bruder ausgibst und mich verdammt nochmal küsst.“


  Er lächelt verschmitzt. „Ich wollte wissen, wie sich das anfühlt.“


  „Die Freundin deines Bruders zu küssen?“, stoße ich erbost aus.


  „Nein“, korrigiert er mich. „Eine wunderschöne Frau zu küssen, die meinem Bruder nicht mehr aus dem Kopf geht.“


  „Was soll das hier werden?“, verlange ich.


  „Ich war nur neugierig“, beschwichtigt er.


  „Ich habe keine Lust auf sowas. Schlag dir das gleich aus dem Kopf. Ich liebe Christobal. Du bist nicht er.“


  Er lächelt. „Wir hatten einen schlechten Start, findest du nicht auch? Vielleicht vergessen wir das und fangen nochmal von vorne an. Ich bin Arthan, Christobals Bruder, der nur sehen wollte, was der Grund ist, dass ich ihn kaum mehr zu Gesicht bekomme.“


  „Ich bin Kaja, Christobals Freundin, die jetzt weiß, woran sie erkennt, wer der richtige Freund ist.“


  Er grinst. „Ein guter Grund das Rauchen aufzugeben.“


  „Ich hab nicht von deinen Küssen oder deinem Geruch gesprochen. Da ist noch ein anderer Unterschied zwischen euch.“


  „Welcher denn?“, will er neugierig wissen.


  „Das bleibt mein Geheimnis.“


  Er nickt. „Könntest du meinem Bruder nichts davon sagen, ginge das? Ich will ihn nicht erzürnen. Im Gegenzug verspreche ich, dir nicht noch einmal nahezutreten.“


  Ich nicke, aber das ist mir hier absolut nicht geheuer. Arthan will schon verschwinden, da halte ich ihn zurück. „Warte, hat …“ Ich lächle, weil das irgendwie peinlich ist. „Hat er etwas über mich erzählt?“


  „Das brauchte er gar nicht.“ Was immer das auch heißen mag. Ich bin zu feige, nachzufragen und so lasse ich ihn einfach ziehen.


  „Hattet ihr einen Streit?“, ertönt es hinter mir. Mein Bruder taucht auf. Er ist wohl der Täuschung erlegen, Arthan sei Christobal. Naja, genetisch sind sie ja auch identisch.


  „Nein“, winke ich ab.


  „Er ist ein Eriträer“, lässt mich aufhorchen.


  „Was?“ Schnell ziehe ich ihn in den Schatten. Ceflapoiden sind hier nicht erwünscht.


  „Er ist ein Eriträer“, wiederholt er. Mir steht der Mund offen.


  „Nein, das … das ist unmöglich“ „Kaja“, unterbricht er mich. „Ich bin ihm gefolgt. Einige Male.“ Was bedeutet das? Die Eriträer sind Barbaren. Mir vorzustellen, Christobal würde zu ihnen gehören, ist beinahe unerträglich.


  „Wieso?“, frage ich ihn.


  „Um dich zu schützen. Ich erkenne, wie sich dein Körper verändert, wenn du bei ihm bist.“ Meine Wangen werden heiß, so ertappt fühle ich mich. „Es ist diese spezielle biochemische Reaktion. Du liebst ihn“, schlussfolgert er.


  „Bruder, das darfst du niemandem verraten“, flüstere ich und streiche ihm über die Wange.


  Er nickt. „Du musst dich von ihm fernhalten, Kaja. Er ist gefährlich.“


  „Ich fürchte, dafür ist es zu spät“, hauche ich.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Mein Herz verlangt nach ihm“, kläre ich ihn auf.


  „Er könnte dich töten, mit bloßen Händen. Es wäre angebracht, sich von ihm fernzuhalten. Ich verstehe diese Logik nicht, Kaja.“


  „Weil die Liebe keiner Logik folgt. Sie basiert nicht auf einer rationalen Entscheidung, sondern auf einer emotionalen“, kläre ich ihn auf.


  „Er hat die Stärke eines Ceflapoidens, Kaja. Ich weiß nicht, ob ich dich vor ihm beschützen kann.“


  „Das brauchst du nicht. Er würde mir nie etwas tun, Bruder. Sag mal, du hast uns doch gerade beobachtet. Reagiert sein Körper eigentlich wie der meine, wenn er auf mich trifft?“


  „Ja“, bestätigt meine Vermutung, dass mich Christobals Bruder anziehend findet.


  Eine Gruppe Schüler kommt um die Ecke.


  „Sie dürfen dich hier nicht sehen“, flüstere ich. Er nickt und verschwindet.


  Ich sinke an der Mauer entlang. Mein Bruder hat recht, ich liebe ihn. Einen Eriträer. Was immer das auch bedeutet.


  


  


  „Kaja?“, Christobal taucht vor mir auf. „Ist alles in Ordnung?“ Wie lange sitze ich hier schon? Die Sonnen gehen bereits unter.


  Ich versuche, mein Unbehagen vor ihm zu verbergen, stehe auf und streiche mein Kleid glatt. Sein besorgt liebevoller Blick reicht aus, um mir die Angst vor seiner Herkunft zu nehmen. Er würde mir nie Schmerz zufügen, hat sich sicher seiner Vergangenheit entsagt, um das Leben eines ehrbaren Freiheitskämpfers zu führen.


  „Du bist in letzter Zeit so oft in Gedanken versunken, Kaja“, stellt er fest. „Sag mir, was dich beschäftigt.“


  „Kann ich dich um etwas bitten?“, taste ich vorsichtig an.


  „Um alles.“


  „Bringst du mir bei, wie man schwimmt?“


  „Ich dachte, es sei dir per Gesetz verboten, mit diesem Element in Berührung zu kommen.“


  „Davon darf niemand erfahren“, flüstere ich.


  „Bist du sicher, dass du es willst? Ich kann mir vorstellen, dass darauf Strafen stehen. Wenn sie uns entdecken“ „Ich bin mir sicher. Lehrst du es mich, Christobal?“, unterbreche ich ihn.


  „Natürlich. In einem der Krater nicht weit von hier hat sich ein warmer See gebildet. Er liegt in dieser Richtung.“ Er zeigt in Richtung der Sonnenuntergänge. „Geh vor. Ich komme nach.“


  Ich nicke und mache mich auf den Weg. Nach einem kleinen Fußmarsch entdecke ich den Krater, der nicht allzu steil abfällt. In seiner Mitte befindet sich der See, dessen Farbe mich schlagartig an Christobals Augen erinnert.


  Ein paar Minuten später taucht er hinter mir auf. Christobal lässt seinen Blick in die Ferne schweifen, um sicher zu gehen, dass uns niemand gefolgt ist, aber diese Stelle liegt sehr abgeschieden, also ist das Risiko gering, entdeckt zu werden.


  Er streckt mir seine Hand entgegen und hilft mir dabei, hinabzusteigen. Am Ufer angekommen zögere ich aber dennoch. Es gibt einen Grund, warum es für die Byzantiner verboten ist, ins Wasser zu gehen. Ein Abkommen mit der Lebensform. Es dringt nicht in unseren Lebensraum ein, wir nicht in ihren. Aber als ich in den Fluss gefallen bin, ist auch nichts geschehen.


  „Kaja?“, reißt mich Christobal aus dem Anstarren des Sees. „Wenn du Zweifel hast, dann …“ „Nein“, unterbreche ich ihn. „Ich will es. Mit dir.“


  Er mustert mich, daraufhin nickt er und zieht sich die Jacke, Hemd und Hose aus.


  Erst jetzt bemerke ich, wie offensichtlich ich ihn anstarre. Sein Körper ist wunderschön und so muskulös, dass ich jedes Mal erröte, wenn ich ihn so sehe. Nicht, dass das oft passiert. Er hat mir nur einmal sein Ceflapoiden-Skelett gezeigt.


  Nur in Unterhosen dastehend, scheint er auf irgendetwas zu warten. „Willst du … nicht“ Er lächelt scheu. „Das Kleid ausziehen.“


  Total ertappt sehe ich an mir herab. Wenn ich nicht will, dass jeder gleich erkennen kann, dass ich baden war, sollte ich es ablegen. Aber ich bin dünn und noch nicht sehr weiblich.


  Glücklicherweise dreht er sich um und steigt ins Wasser, das anscheinend bereits am Rand sehr tief ist, da sein ganzer Körper sogleich darin versinkt.


  Ich löse das Kleid von meinen Schultern, dessen Stoff ich mir an den Körper drücke, um meine nackte Haut vor ihm zu verbergen. Ich trage zwar noch Unterwäsche und ein Unterhemd, aber so fühle ich mich bedeutend wohler.


  Als ich nahe am Wasserrand stehe, dreht er sich zu mir um und hält mir die Hand entgegen. „Keine Angst, ich halte dich über Wasser“, versucht er mir, den ersten Schritt leichter zu machen, mich in seine Arme fallenzulassen.


  Bloß nicht darüber nachdenken, wie kindlich mein Körper noch ist. Er ist sicher sehr erfahren und erkennt sofort, wo es mir an Weiblichkeit mangelt.


  Ich lasse das Kleid auf den Boden fallen, schließe die Augen und lasse mich in seine Arme gleiten.


  Es ist warm und obwohl ich bereits in ungewolltem Kontakt mit dem Wasser war, bekomme ich doch Panik. Ich kralle mich an ihm fest und schlage meine Beine um seinen Körper aus Angst, zu ertrinken.


  „Ganz ruhig. Ich halte dich. Dir kann nichts geschehen“, haucht er mir ins Ohr, während er mich mit einer Hand fest umklammert hält und sich mit der anderen am Kraterrand festhält.


  „Entspann dich, Kaja“, flüstert er und küsst meinen Nacken. Wie soll ich mich denn da entspannen, wenn er mir mit seinen Lippen Schauer über den Körper jagt? So viel dazu, dass mir nichts geschehen kann.


  Aber dennoch lockert sich mein Körper, je länger er mich in seinen Armen geborgen hält. Seine Lippen bahnen sich einen Weg über meinen Hals. Ein Stöhnen entweicht mir unkontrolliert.


  Und dann erobert er meine Lippen. Ich spüre das Anwachsen seiner Männlichkeit und löse mich keuchend von ihm. Es hat mich erschreckt, um ehrlich zu sein.


  „Wieso hörst du auf?“, fragt er mich. Was soll ich ihm denn sagen?


  „Ich kann das nicht“, gebe ich zu. „Noch nicht“, ergänze ich schnell.


  „Was kannst du nicht?“, hinterfragt er meine Worte.


  „Mein Vater, er würde es erfahren. Der Arzt untersucht mich in regelmäßigen Abständen. Sie würden Fragen stellen. Würden mich bestrafen, womöglich jemanden bestimmen, der mir folgt“, erkläre ich. Ich muss jungfräulich in die Ehe gehen, so lautet das Gesetz.


  Christobal lächelt scheu. „Das weiß ich. Ich würde dich nie zu etwas drängen, das du nicht auch willst, Kaja.“


  „Aber du willst es.“


  „Du bist wunderschön, halbnackt und wir sind uns so nahe wie nie zuvor. Ich will dich, Kaja, mehr als alles andere auf dieser Welt, aber nur wenn du es auch willst. Den Zeitpunkt bestimmst du, nicht ich.“


  „Also habe ich dich in der Hand“, spotte ich. „Kann dich zappeln lassen, wie einen Fisch am Angelhaken.“


  „Ich habe nicht gesagt, es dir einfach zu machen“, haucht er mir ins Ohr und widmet sich wieder meinen Lippen. Ich weiß, wovon er spricht. Ich bin der Fisch, der an seiner Angel zappelt. Ihm zu widerstehen wird mich sehr viel Beherrschung kosten.


  


  


  Ich ziehe panisch Luft in meine Lunge. „Ganz ruhig, ich bin hier, Kaja.“


  Licht blendet mich. Ich drehe den Kopf und blinzle. Christobal – nein. Es ist Arthan, der mich im Arm hält. Ich kann mich kaum bewegen, so schwach sind meine Glieder.


  Er mustert meine Züge irgendwie komisch. „Eine Frage“, stößt er aus. „Wie heiße ich?“


  „Gibs auf, Arthan. Ich kann euch auseinanderhalten“, stelle ich heiser fest.


  Er atmet erleichtert auf. „Bin ich froh, dass ich die richtige Kaja erwischt habe. Hier gibt’s nämlich mehrere Möglichkeiten. Ich musste ein paar Kammern öffnen, um deine Hautfarbe erkennen zu können. Das hat ein bisschen gedauert.“ Die Erinnerungen kehren zurück. Ich bin ja noch bei den Klonen. Er hat mich aus der Folie geholt.


  Die Erleichterung darüber ist beinahe überwältigend.


  „Mein Vater, ich …“ „Schhh, streng dich nicht an, du hast viel Blut verloren. Wir sind hier eingedrungen, um dich zu holen. Christobal hat sich zu den Separatisten aufgemacht, um sie zu warnen.“


  „Prätor, wir müssen gehen“, flüstert ein Mann, der sich zu uns hinunterbeugt.


  Erst jetzt erkenne ich, dass ich vollkommen nackt bin, aber ich schaff es nicht mal, meine Hände zu bewegen, um etwas davon zu verbergen.


  „Ich bin ganz vorsichtig, Kaja“, haucht mir Arthan ins Ohr und erhebt sich mit mir.


  Er sieht mir wohl mein Unbehagen an, übergibt mich kurzzeitig in die Arme eines anderen, streift sich sein Hemd ab und zieht es mir über den Kopf. Meine Hände fädelt er durch die Ärmel. Daraufhin werde ich wieder in seine Arme übergeben.


  „Warte“, halte ich ihn zurück und huste leicht. Dabei erkenne ich die Wachen, die leblos auf dem Boden liegen. Sie haben sie wohl überwältigt. „Bring mich an die Kuppel heran.“


  „Kaja, wir müssen verschwinden“, beschwört er mich.


  „Bitte, nur einen Moment“, verlange ich.


  „Also gut“, gibt er klein bei und tritt an das Kraftfeld heran.


  „Lass mich runter, Arthan.“ Er zieht seine Hand unter meinen Knien weg und stellt mich auf die Füße. Natürlich tragen sie mich nicht, aber das hatte er schon geahnt, da er mich festhält. Mein Kopf fällt mir in den Nacken, so schwindlig ist mir, aber ich bündle meine letzten Kraftreserven und hauche gegen das Kraftfeld, das an der Stelle milchig weiß anläuft.


  „Schreib für mich was an die Scheibe“, verlange ich.


  „Ähm, Kaja“, setzt er an. „Bitte, ich klapp gleich zusammen“, hauche ich. Mir fallen immer wieder die Augen zu und Blut läuft aus meinen Armbeugen.


  Ich hauche erneut. „Schreib: Zerstöre es.“


  „Was soll das bringen?“, hinterfragt er meine Anweisungen.


  „Mach einfach“, stoße ich ärgerlich aus.


  Da die Scheibe nicht mehr angelaufen ist, haucht er selbst dagegen und schreibt die Byzantinischen Zeichen auf. Ich lege meine Hand an die Scheibe, als Zeichen meiner Dankbarkeit, dass mir das Wasser den richtigen Weg gewiesen hat.


  Ein melodiöses Plopp, Plopp, Plopp ertönt. Mit den Blutstropfen fällt auch mein Körper.


  Ich bin nicht vollständig bewusstlos, höre Arthans schnellen Atem und ein Knacken.


  „RAUS HIER“, brüllt einer der Männer.


  „Was zum …“, stößt Arthan verblüfft aus.


  „Hast du so etwas schon mal gesehen?“, ruft jemand.


  „Hier bricht gleich alles zusammen“, brüllt ein Mann.


  „Beam uns endlich hier raus“, zischt Arthan.


  „Etwas stört unser Signal. Wir sitzen in der Falle.“


  „Pass auf.“ Schüsse ertönen.


  Arthan stößt einen Fluch aus.


  „Keine Angst“, hauche ich und öffne die Augen. Plötzlich umschließen Hände Arthans Genick. Er keucht und lässt mich los. Jemand zieht mich von ihm weg.


  Arthan rammt seinem Angreifer den Ellbogen in die Seite. Erst jetzt erkenne ich den Bulldozer meines Vaters. Ich hänge leblos in den Armen eines anderen und werde weggezerrt.


  Arthan kämpft wie ein Löwe, teilt Schläge aus, muss aber auch viel einstecken.


  Wasser flutet im nächsten Moment meine Füße. Der Byzantiner hinter mir brüllt vor Schmerz und lässt mich sofort los.


  Ich falle ins Wasser, das sich sofort mit meinem Blut vermengt.


  Arthan schlägt hart auf den Boden ein. Sein Angreifer steht über ihm und hebt eine Waffe vom Boden auf, die er gegen ihn richtet.


  „NEIN“, schreie ich, da richtet der Quadratschädel den Phaser gegen mich.


  Ich bin wie erstarrt, während ich darauf warte, dass er abdrückt. Arthan hechtet auf ihn zu, aber er ist zu weit entfernt.


  Plötzlich schießt ein zu einem Tentakel geformter Wasserstrahl aus dem Boden und schlingt sich um die Hand des Bulldozers, mit der er die Waffe hält. Der Schuss verfehlt mich knapp. Die Hitze des Lichtstrahls versengt mir aber dennoch die Haut. Ich schreie, weil sich unbändiger Schmerz wie Wellen durch meine Schulter zieht.


  Weitere Tentakel lösen sich und umschließen den Körper des Schützens, sodass er auf die Knie gezwungen wird. Er brüllt sich die Seele aus dem Leib.


  Arthan zieht mich hoch und hebt mich wieder in seine Arme. Überall bietet sich mir das gleiche Bild. Unsere Byzantinischen Angreifer werden ins Wasser gezogen und brüllen vor Schmerz.


  „Es ist zu spät, die Hülle bricht gleich“, ruft einer der Eriträer, die sich wieder um uns herum versammeln. Das Wasser steht ihnen schon bis zur Hüfte. „Den Ausgang haben sie abgeschottet. Wir sitzen in der Falle.“


  „Keine … Angst. Das Wasser … wird uns retten“, verlautbare ich schwach. „Das sind meine … Freunde“, rufe ich, um ganz sicher zu gehen, dass es kapiert, dass die Eriträer zu mir gehören.


  Sie sehen mich an, als hätt ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  „Wie viel Blut hat sie verloren?“, murmelt einer von ihnen.


  „Kaja, sieh mich an“, haucht mir Arthan ins Ohr. Ich drehe den Kopf zu ihm.


  Er sieht total fertig aus. „Wir werden gleich untergehen. Ich wollte, dass du weißt, dass ich dich liebe.“


  Ich lächle. „Ich weiß“, bestätige ich.


  Er sieht verblüfft aus. „Du weißt es?“


  „Von wegen, du warst … nur neugierig auf die Freundin … deines Bruders. Du hast mich geküsst und … mich wahrscheinlich monatelang … verfolgt.“ Sonst hätte er die Spind-Geschichte wohl nicht mitangesehen.


  Er sieht ertappt aus. „Du erinnerst dich also wieder.“


  Ein abartig lautes Geräusch reißt uns aus unserem gegenseitigen Anlächeln. Im nächsten Wimpernschlag sieht er mich sehnsuchtsvoll an und küsst mich.


  Ich spüre, wie uns Wassermassen verschlingen. Unsere Körper werden von den Fluten mitgerissen und ich weiß nicht, wie oft wir um die eigene Achse gewirbelt werden, bevor der Strudel, der uns gefangen hält, langsam zur Ruhe kommt. Ich kann mich kaum orientieren, bin einfach nur total in diesem Schwindel gefangen.


  Zitternd presse ich mich an Arthan, der mich so fest hält, dass es beinahe schmerzt. Als ich die Augen öffne, schweben wir in einer Luftblase langsam gen Oberfläche.


  Arthan steht der Mund offen.


  „Sag ich doch, … das Wasser wird uns retten“, musste einfach mal gesagt werden. „Küss mich nicht nochmal“, auch.


  Er sucht in meinen Zügen nach irgendeiner plausiblen Erklärung, ist aber so durch den Wind, dass er scheinbar sprachlos ist.


  „Arthan?“


  „Ja.“


  „Habt ihr alles mitangesehen, was da drin passiert ist?“


  „Ja.“ Gut, dann war das hier zumindest nicht umsonst und die Kamera hat alles auf den Sender übertragen.


  Mein Zittern intensiviert sich. „Ich friere so.“


  Er zieht mich fester an sich heran. „Gleich wird dir warm.“


  Mein „Du rauchst ja immer noch“ bringt ihn zum Lachen.


  Unsere Kugel durchbricht nach ein paar Minuten die Wasseroberfläche und platzt. Binnen Sekunden hüllen uns die eiskalten Fluten ein.


  Ich ziehe scharf die Luft ein, weil das so unsagbar kalt ist. Arthan zieht mich an sich und brüllt etwas, von dem ich nur „Hochbeamen“ verstehen kann.


  Im nächsten Moment verlier ich mich wieder in Einzelteilen.


  Da ist nur dieses Geräusch von Wasser, das auf den Boden trifft und Arthans aufgebrachte Stimme.


  „Schnell, sie braucht Wärme. Du, wärme sie“, befiehlt er und reißt mir das Shirt runter, das er gegen Decken tauscht. Ich bin nur noch am Zittern und werfe meinen Kopf von einer Seite auf die andere, bevor sich einer der Eriträer zu mir legt, mich an sich zieht und über meine Oberarme reibt. Wer immer das auch ist, er ist warm, alles andere ist mir grad scheißegal.


  „Können wir mal die Heizung hochdrehen?“, flüstere ich zähneklappernd.


  „Prätor, seht“, ruft ein Mann. Ich will sehen, was da los ist, schaffe es aber nicht, mich zu bewegen.


  „Was ist dort zu sehen?“, verlange ich bibbernd. „Geht es Christobal gut?“


  „Byzantinische Kriegsschiffe verlassen den Planeten und ziehen an uns vorbei. Sieht so aus, als wäre es die gesamte Flotte“, antwortet Arthan. „Von Christobal habe ich noch nichts gehört. Informiert meinen Bruder. Sie werden bald das Virus freisetzen.“


  Irgendwie hab ich grad ein Mega-Déjà-vu.


  „Wartet, wir müssen zurück“, rufe ich.


  Arthan sieht mich alarmiert an, während er meine Wunde am Arm versorgt. Ihm ist auch schweinekalt, was er nur schwer zu verbergen vermag. „Wie meinst du das?“


  „Zurück zum Palast, schnell“, verlange ich.


  „Kaja, wir müssen zu Christobal. Er besorgt das Antiserum.“


  „Dann geht. Ich gehe allein zurück.“ Vorausgesetzt ich kann stehen. Immerhin brauche ich keine Impfung.


  Mühevoll versuche ich aufzustehen und mir die Schmerzen nicht ansehen zu lassen. Meine Glieder sind so klamm, dass es sich so anfühlt, als würden sie gar nicht zu meinem Körper gehören.


  Arthan hält mich am Arm fest und drückt mich zurück auf die Liege – direkt in die Arme meiner lebendigen Wärmflasche.


  „Du ruhst dich jetzt aus, bevor du ohnmächtig wirst“, rät mir Arthan.


  „Nein, ich muss zurück“, weigere ich mich und stemme mich erneut hoch.


  „Was willst du im Palast?“


  „Ich hab da was versteckt“, spreche ich meine Vermutung laut aus.


  „Was denn?“


  „Ich weiß es nicht, nur wo ich es versteckt habe.“ Er ist sichtlich im Zwiespalt.


  „Kaja, du machst mich fertig.“


  „Lass mich gehen.“


  „Nein, das ist zu gefährlich. Außerdem bist du zu schwach, um aufzustehen.“ Damit könnte er recht haben.


  „Vertrau mir. Das ist was Wichtiges. Ich kann mich nur grad nicht erinnern, was es ist. Bitte, Arthan“, flehe ich förmlich.


  Er mustert mich sekundenlang und knickt ein. „Dreh ab“, befiehlt er dem Steuermann.


  „Prätor“, wendet der Typ ein. „Das war ein Befehl“, erstickt Arthan seinen Einwand im Keim. Mann, ich hoffe, da ist echt was, das uns weiterhilft.


  Plötzlich ertönt ein piependes Geräusch, das mich zusammenzucken lässt. Maaannnn, ich bin ja ein totales, nervliches Wrack.


  Arthan legt mir zur Beruhigung die Hand auf die Schulter, greift nach meinem Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen.


  „Kaja, du hast eine Schussverletzung, zitterst am ganzen Leib und bist so blass, dass man glauben könnte, sie hätten dir den letzten Tropfen Blut genommen. Du verbirgst es gut, aber ich sehe dir an, wie verängstigt du bist“, stellt er fest.


  „Dann sieh nicht hin“, erwidere ich und will mich seinem Griff entziehen, doch er lässt mich nicht los.


  Ein Schmunzeln zieht sich über seine Lippen. „Sieh dich um“, verlangt er und lässt von mir ab. Das macht mich dann doch neugierig und ich lasse meinen Blick durch den Raum schwenken. Die Eriträer glotzen mich allesamt an, fühlen sich aber dann doch ertappt und wenden die Blicke ab.


  „Gibt es hier einen Mann, der dich nicht ansieht?“, fragt mich Arthan. Auch ohne dass er sich seinen Begleitern zuwendet, scheint er ihre Blicke im Rücken gespürt zu haben.


  Tja, so was Jämmerliches wie mich haben die wohl schon lange nicht mehr gesehen. „Worauf willst du hinaus?“, fordere ich ihn ärgerlich heraus, weil er so offensichtlich auf meinen miserablen Zustand hinweist.


  „Zwingst du mich, es auszusprechen?“, sagt er doch tatsächlich.


  „Meine Mutter sagte mir bereits, wie meine äußere Erscheinung auf andere Byzantiner wirkt. Mir war nicht klar, dass das auch bei anderen Rassen so ist. Aber danke, Arthan, dass du mich auf diesen offensichtlichen Makel hinweist. Er ist mir durchaus bewusst.“ Bin ich halt braun. Noble Blässe ist doch schon lange out.


  „Makel nennst du das also“, stößt er belustigt grinsend aus. Komm, lass stecken.


  „Wie würdest du es denn nennen?“, motze ich.


  Er sieht etwas irritiert aus und kratzt sich am Kinn. „Wovon sprichst du?“


  „Von meiner Hautfarbe, wovon denn sonst?“, knalle ich ihm hin.


  Er lacht laut auf.


  „Euer Bruder ruft uns, Prätor“, informiert uns der Steuermann und beendet dieses zermürbende Gespräch. Peinlicher geht’s ja eigentlich nicht mehr.


  „Auf den Schirm.“ Mein Herz schlägt höher.


  „Hast du Kaja?“, ist das Erste, wonach Christobal verlangt. Ich rutsche von der Liege, kann aber – wie vermutet – nicht alleine stehen. Verdammt, meine Knie schlottern so. Meine Wärmflasche hat mich abgefangen und zieht mich zurück auf die Liege.


  Von hier hinten, kann er mich nicht sehen und ich hab einfach nicht die Kraft, durch den Raum zu brüllen.


  „Ja, sie ist wohlauf. Der Erzberg?“, fragt er.


  „Der Sprengsatz ist detoniert.“ Was? „Wir konnten aber vorher evakuieren. Es gibt Tunnel, die aus dem Erzberg führen von denen nur eine Handvoll unserer Leute wissen. Sie haben mit der Evakuierung begonnen, lange bevor wir eingetroffen sind. Der Erzberg wurde zerstört, nachdem wir den Planeten verlassen haben.“ Bin ich froh.


  „Wo bist du jetzt?“, will Arthan wissen.


  „Unterwegs zum Ceflapoiden-König, um die Invasion zu koordinieren.“ Er glaubt wohl auch noch, dass mein Handel mit dem König gilt. „Unsere Flotte nimmt einstweilen im Deltaquadranten Aufstellung.“ Sie haben eine Flotte? „Wo seid ihr, Bruder?“


  „Die gesamte Byzantinische Kriegsflotte ist in eure Richtung unterwegs. Wir haben abgedreht, damit Kaja noch etwas aus dem Palast holen kann.“


  „Was ist so wichtig, dass ihr kostbare Zeit vergeudet?“


  „Sie kann sich nicht erinnern, beteuert aber, dass es wichtig sei.“


  „Gut, aber beeilt euch. Wir kommen euch auf dem Rückweg entgegen“, bestimmt Christobal. „Ach und Arthan?“, hält er seinen Bruder zurück.


  „Ja.“


  „Pass gut auf mein Mädchen auf.“ Mein Herz schlägt höher.


  „Natürlich.“


  „Macht euch bereit, wir gehen runter“, befiehlt Arthan im nächsten Moment, kommt auf mich zu und meint: „Du bleibst hier.“


  Ich will gerade protestieren, da wendet er ein: „Du kannst alles über den Bildschirm mitverfolgen und mir von hier aus Anweisungen geben. Er wird bei dir bleiben und dich weiter wärmen“ und hält eine der Kugeln in Händen. Klingt verlockend, hier liegenzubleiben.


  „Also gut“, knicke ich ein.


  „Da bin ich ja mal gespannt“, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir und tritt zur Beamplattform.


  Ich auch.


  


  


  Bei ihnen sind noch nicht mal alle Gliedmaßen an ihrem ursprünglichen Platz angekommen – zumindest sieht es auf dem Bildschirm so aus – da stresst Arthan schon: „Kaja, wohin sollen wir gehen?“ In dem Moment fallen mir aber irgendwie die Augen zu. Die Wärme macht mich schläfrig.


  Mehr als ein Grummeln ist einfach nicht drin.


  „Kaja“, stößt er besorgt aus. Ich habs gleich. An meinen Augenlidern hängen irgendwie bleierne Gewichte.


  Ich spüre, dass meine Wangen getätschelt werden. „Prinzessin“, ruft meine Wärmflasche, da stemme ich sie mit übermenschlicher Kraft auf.


  „Geradeaus, … in die große Halle“, weise ich ihnen den Weg. Da ist diese bleierne Müdigkeit, die mir in den Knochen steckt.


  „Mach mir jetzt ja nicht schlapp, Kaja“, droht Arthan, der von der Kamera erfasst wird, die gleich wieder den Gang entlang schwenkt.


  „Ich versuchs“, murmle ich. Okay, nicht einschlafen – wiederhole ich wie ein Mantra.


  Arthans Männer bilden mit gezogenen Waffen die Vorhut. Arthan folgt ihnen. Im Palast ist aber bestimmt niemand mehr. Die wollen sich die Show sicher von der ersten Reihe aus geben.


  „Dort drüben“, hauche ich. „Im Brunnen. Unter den Pflanzen.“ Das ist auf jeden Fall das beste Versteck im ganzen Haus, da sie ja das Wasser meiden wie die Vampire das Sonnenlicht.


  Arthan hechtet über den Brunnenrand und watet durch das hüfthohe Wasser. Daraufhin taucht er unter, nur um gleich wieder hochzukommen.


  „Kommt her, helft mir“, befiehlt Arthan seinen Männern.


  Gemeinsam bergen sie große Kisten aus dem Wasser. Die Dinger sehen schwer aus. Wie hab ich die da bloß reinbekommen? Sicher hatte ich Ceflapoiden-Hilfe. Immer wieder gehen sie zurück. Insgesamt holen sie fünf identische Kisten raus.


  „Was ist da drin?“, fragt mich Arthan und wischt sich die Wassertropfen vom Gesicht.


  „Ich hab echt keinen blassen Schimmer“, gebe ich zu.


  Arthan will eine der Kisten öffnen scheitert aber an dem Kombinationsschloss. „Du hast nicht zufällig den Code parat, Kaja?“


  Ich muss zugeben, dass ich es wohl nicht so mit Zahlen habe.


  


  


  Grübelnd sitze ich auf einer der Kisten und starre auf die vier, die sich vor mir befinden. Neben mir, Arthan, der mich nicht aus den Augen lässt. Vielleicht rechnet er jederzeit damit, dass ich von der Kiste klappe. Naja, könnte Realität werden, aber zumindest bin ich halbwegs aufgetaut. Sie haben mir eine Hose und ein Shirt gegeben, die mir zwar viel zu groß sind, ich aber zumindest nicht halbnackt rumlaufen muss.


  Wir sind über einen Schlauch verbunden, über den sein Blut in mich reinläuft. Auf meine Frage hin, wie das mit unseren unterschiedlichen Blutgruppen läuft, hat er nur geantwortet, dass die notwendigen Modifikationen das Gerät vornimmt, das da dranhängt. Naja, ist ja auch egal. Jetzt weiß ich zumindest, wie sich ein Vampir fühlen muss.


  „Können wir mal Christobal anrufen?“, frage ich ihn. „Ich könnte seine Hilfe gebrauchen. Es sei denn, du hast ein paar Zahlen im Kopf. Sternzeit unserer ersten Begegnung beispielsweise oder mein Geburtsdatum.“


  „So gut kennen wir uns dann doch nicht“, meint er und ergänzt ein „Bedauerlicherweise“. Ich kneife die Augen herausfordernd zusammen.


  Im Nu bringt uns jemand den Communicator mit Christobals Gesicht, das mich besorgt ansieht.


  „Kaja, geht es dir gut?“


  „Ja, alles bestens. Sag mal, kannst du mir nochmal sagen, wann wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich scheitere wieder mal an einem Zahlenschloss. Diesmal hatte ich so komische, schwarze Truhen im Brunnen der großen Halle versteckt. Du weißt nicht zufällig, was da drin sein könnte. Es ist mir nämlich entfallen. Wieder mal.“


  „Nein, Kaja. Ich weiß nichts von schwarzen Truhen. Versuch es mit der Sternzeit 7685940.“ Arthan tippt den Code parallel ein. Ein Display leuchtet auf und ein Klacken öffnet die Schnallen, die die Truhe bis jetzt verschlossen hielten.


  „Hat geklappt“, informiere ich ihn.


  „Was ist in den Truhen?“, fragt Christobal.


  „Warte, wir sehen gerade nach“, vertröste ich ihn auf später.


  Arthan klappt den Deckel hoch und stößt so einen Laut des blanken Entsetzens aus. Im nächsten Moment zieht er mich von der Kiste, auf der wir eben noch saßen.


  Vor Schreck fällt mir der Communicator aus der Hand. Christobals Stimme ertönt gedämpft aus dem Teil. „Was ist passiert? KAJA.“


  Der Inhalt ist eher unspektakulär, würd ich sagen. Das Meiste ist Verpackungsmaterial. Nur im Zentrum der Kiste liegt ein schwarzes, kleines, eiförmiges Etwas.


  „Was ist das?“, will ich wissen, da krallt sich Arthan den Communicator und prustet ins Mikro: „Da ist eine Subraumbombe drin – eindeutig Romulanischer Ursprung. Schätze, in den anderen Kisten ebenso. Also haben wir insgesamt fünf Stück.“


  Bomben? Ich versteck Bomben im Zimmerbrunnen meines Elternhauses? Krass.


  „Bruder“, meint Arthan. „An solche Waffen kommen nicht mal wir zwei heran und wir sind die Prätoren der Eriträer, verdammt nochmal.“


  „Gib mir Kaja“, verlangt Christobal, da händigt mir Arthan den Communicator aus. Wieso werd ich das Gefühl nicht los, dass ich schon wieder was angestellt habe?


  „Kaja“, setzt Christobal an. „Kannst du mir mal verraten, wie du an solche Waffen kommst.“


  „Keine Ahnung, vielleicht hab ich sie am Schwarzmarkt gekauft?“ Hoffentlich sind das keine Plagiate oder so China-Schrott.


  „Solche Waffen führen keine Hehler, Kaja. Allein dessen Besitz reicht aus, um zum Tode verurteilt zu werden. Sie wurden vor hunderten von Eonen verboten. Ich wusste nicht, dass solche Waffen überhaupt noch existieren.“ Hey, macht er mir grad die Hölle heiß? „Außerdem müssen sie ein Vermögen gekostet haben.“


  „Das Vermögen einer Byzantinischen Kronprinzessin? Vielleicht hab ich unsere Schatzkammer geplündert“, mutmaße ich. „Hey, warte mal, hältst du mir grad einen Vortrag über das herrschende Waffengesetz, Eriträer? Dann sollte ich dir sagen, dass dein Mädchen wohl ein böses Mädchen ist, falls dir das bisher entgangen sein sollte.“


  Er schüttelt belustigt den Kopf. „Kaja, die wurden nicht umsonst verboten. Mit dieser Fracht könntest du alle Planeten dieser Galaxie sprengen. Nicht auszudenken, was solche Waffen in den falschen Händen anrichten könnten. Oder was passiert, wenn ihr angegriffen werdet und sie hochgehen.“ Ups.


  „Das sind Blindgänger“, informiert mich Arthan, der sich das Teil genauer angesehen hat. Da haben wirs schon. Die haben mir Schrott angedreht.


  „Sind sie kaputt?“, frage ich.


  „Nein, Kaja“, klärt mich Christobal auf. „Würde man sie so sprengen, wäre die Explosion nicht tödlich, da die Sprengköpfe leer sind.“


  Da hat mich also doch jemand übers Ohr gehauen. „Und was machen wir dann mit ihnen?“


  „Wir füllen die leeren Sprengköpfe mit dem Antivirus. Dann sprengen wir sie, bevor dein Vater seine Subraumbomben mit dem Virus detonieren lässt. So können wir die Leute effizienter immunisieren. Ich gehe nicht davon aus, dass dein Vater auch im Besitz solcher Waffen ist, daher muss er seine Bomben an unterschiedlichen Stellen platzieren, was ihn Zeit kostet. Die Reichweite unserer Bomben ist größer, daher können wir sie zentral von einem Standort aus detonieren lassen.“


  „Also habe ich sie für genau diesen Zweck gekauft? Nicht um zu töten, sondern um das Virus zu verteilen?“ Also ein bisschen stolz bin ich schon, dass ich an solche Waffen gekommen bin, obwohl ich lieber nicht wissen will, wie ich das angestellt habe.


  „Ja. Anstatt der tödlichen Ladung, bekommen sie eine Impfung um die Ohren geschossen“, ergänzt Arthan, der sich die Haare rauft. „Zuerst das mit dem Wasser und dann das hier, also wenn dich mein Bruder nicht heiratet, tu ich es.“ Hey, macht er mich grad an?


  „Was war mit dem Wasser?“, will Christobal wissen, der den Kommentar seines Bruders alles andere als komisch fand.


  „Es befolgt ihre Befehle“, verrät er mich.


  „Wir kommunizieren und es hilft mir“, schwäche ich seine Worte ab.


  „Darüber sprechen wir, wenn wir wieder vereint sind“, bestimmt Christobal und will schon auflegen, da halte ich ihn zurück.


  „Warte. Christobal, ich versteh da noch was nicht. Du sagtest doch, Kians Vater hätte dich auf mich angesetzt. Aber der gehört doch zum Rat, also auch zum Senat. Wieso sollte er mich dann töten wollen, wenn er doch mit meinem Vater unter einer Decke steckt? Das wär doch kontraproduktiv gewesen, den Kern des Experiments auszuschalten.“


  „Wo sie recht hat, hat sie recht, Bruder“, kommentiert Arthan meine Worte und sieht ihn irritiert an.


  „Darüber sprechen wir auch, wenn wir uns wiedersehen“, vertröstet er mich auf später.


  „Nein, wir reden jetzt darüber“, verlange ich. Was soll die Geheimniskrämerei?


  Er sieht mich einige Sekunden lang an, daraufhin gibt er zu: „Kians Vater ist nicht der Auftraggeber.“ Was? Er hat mich angelogen?


  „Christobal, mach mich nicht schwach. Jetzt lässt du lieber mal einer Hammererklärung rüberwachsen, bevor ich durchdrehe“, drohe ich ihm.


  „Nicht über den Communicator, Kaja“, drückt er herum.


  „Komm mir nicht so. Du sagst mir jetzt, wer der wahre Auftraggeber ist“, verlange ich forsch.


  „Ich dachte, es wäre leichter für dich, wenn du glaubst, dass Kians Vater deinen Tod wollte. Die Wahrheit wird dir wehtun.“


  Ich schließe die Augen, um meine Wut in den Griff zu bekommen. „Sag schon.“


  „Nein“, weigert er sich. Das gibt’s doch nicht. Er will es echt nicht verraten.


  „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren“, beschwöre ich ihn. Sein Schweigen macht mich wütend.


  „Und deinen Lohn?“, verlange ich.


  „Kaja“, versucht er abzublocken. „Sag mir. Was kostet die Hinrichtung einer Byzantinischen Kronprinzessin beim gefürchtetsten Söldner der Galaxie?“, stelle ich ihn zur Rede. Okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich total überfordert bin und grad überreagiere.


  „Mir gefällt nicht, wie du mit mir sprichst“, zischt er.


  „Was wolltest du? Waffen, Reichtümer, Zugangscodes?“, zähle ich auf.


  „Deinen Körper“, lässt mich abrupt innehalten.


  „Du hast meine Vergewaltigung als Lohn für meine Hinrichtung gefordert?“, stoße ich außer mir aus. „Du wolltest mich also gar nicht gleich töten. Wolltest dir Zeit lassen, mich so richtig schön quälen.“


  Dass er dazu schweigt, regt mich nur noch mehr auf. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber das schlägt alles bisher Dagewesene. „Also hast du den Mann hinter mir erschossen, weil er sich das nehmen wollte, was dir gehört. Hast du mich deshalb geküsst? Als kleinen Vorgeschmack auf das, was du dir hinterher gegönnt hättest? Wissen deine Untertanen davon? Sehen sie mich deshalb so komisch an?“


  Christobal sieht zum Fürchten aus, so erzürnt ist er von meinen Worten.


  „Kaja, du schweigst jetzt lieber“, rät mir Arthan flüsternd.


  Tränen fluten meine Augen. Im nächsten Moment will ich einfach nur allein sein, reiße mir diese Infusion raus, um mich von Arthan zu lösen und stürme von der Brücke.


  Arthan kommt mir hinterher gelaufen. Ich bin in einer Sackgasse gelandet. Wütend schlage ich mit der Faust an die Wand.


  „Hey, hey“, haucht Arthan hinter mir und hält meine Hand fest. „Schlägst du da gerade mein Raumschiff? An dem hänge ich.“ Mir entweicht ein gequälter Laut. Was tu ich hier eigentlich? Das ist Christobal, er würde mich nie zu etwas zwingen, das ich nicht will. Das hat er mir doch gesagt, als wir schwimmen waren.


  „Ich bin so durcheinander“, hauche ich.


  Arthan dreht mich um die eigene Achse und zieht mich fest an sich.


  „Ich kann nicht mehr“, flüstere ich. So viel Scheiße hält doch niemand aus.


  „Du bist nicht allein, hörst du. Wir passen auf dich auf. Mein Bruder würde seine andere Körperhälfte für dich geben, wenn er könnte.


  Und um deinen Jakob beneiden dich sowieso alle. Wer hat schon einen Ceflapoiden an seiner Seite, der alles für dich tun würde, ohne dass du jemals einen Befehl ausgesprochen hast.


  Ganz zu schweigen von Kian, der dir näher als ein Bruder steht. Und da wäre noch ich, der dir seine Zuneigung wie ein liebestoller Cerianer gestanden hat, der nicht zulässt, dass dir etwas zustößt.“ Ich drücke mich sanft von seinem Körper und mustere seine Züge.


  „Ich frage mich, ob ich eure Liebe verdient habe. Wie Puppen tanzt ihr an meinen gesponnenen Fäden.“


  Und ich verstehe den Plan immer noch nicht ganz. Johns Hinweis fehlt mir gänzlich.


  „Du bist erschöpft und total verängstigt. Dein Körper zeigt es dir, aber du hörst nicht auf ihn.“ Er hat recht. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal richtig geschlafen habe. Wobei das bisschen Schlaf, das ich hier bekomme, auch schon abnormal ist – zumindest für mich. Bin ja Erdenrhythmus gewöhnt.


  „Komm, ich zeige dir, wo du dich ausruhen kannst“, klingt grad so verlockend, als würde er mir ein Glas frisches, klares Wasser nach einer Wüstenwanderung vor die Nase halten.


  Wie ein Verdurstender folge ich ihm die Gänge entlang.


  Ich vernehme das melodiöse Surren einer Schiebetür und befinde mich in einem Raum, in dem ein riesiges Bett steht.


  Ohne Umschweife lasse ich mich auf die Matratze plumpsen und ziehe die silbern schillernde Decke über meinen Körper. Ich muss schlafen und hoffen, dass ich mich an den Hinweis erinnere, den mir John geben sollte. Wenn er echt meinen Plan zu Fall bringen kann, brauch ich ihn dringend.


  Ich glaube, ich bin schon eingepennt, da hat mein Kopf noch nicht mal das Kissen erreicht.


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Mein weht im der kühlen Brise. Das Tuch, das mein Gesicht verbirgt, vermag ich kaum im Zaum zu halten. Mein Umhang flattert ebenfalls im Spiel des Windes.


  „Ihr seid also tatsächlich gekommen, Tochter des Byzantinischen Königs“, ertönt es hinter mir. „Ohne Begleitung.“


  Ich wende mich der Stimme zu und erkenne den Romulaner, der von sechs Männern flankiert wird. Die Gesichter seiner Begleiter sind in tiefsitzende Kapuzen gehüllt.


  Auf seiner Stirn zeichnen sich zwei V-förmige Knochen ab, die seinem kantigen Gesicht etwas Verwegenes verleihen. Sein kurzes, schwarzes Haar umrahmt seine kantigen Züge.


  Ich frage mich, ob es stimmt, dass die Romulaner keinerlei Emotionen empfinden.


  „Hattet Ihr daran Zweifel, Sohn des Romulanischen Prätors?“, entgegne ich.


  „Korrekt“, gibt er zu. „Worauf beruht Euer Vertrauen, dass ich Euch nicht töten werde?“


  „Auf meinem Bauchgefühl“, antworte ich.


  „Verwehrt Ihr mir absichtlich Euren Anblick?“, fragt er, da löse ich das Tuch von meinem Gesicht. Mein langes Haar zieht sich in Strähnen über mein Gesicht.


  Er nickt abgehackt, ohne die geringste Regung zu zeigen.


  „Habt Ihr mitgebracht, wonach ich Euch bat?“, will ich wissen.


  Er nickt erneut. „Und Ihr?“


  Ich nicke und versuche, ihm meine Nervosität nicht zu zeigen. Das ist mein erster Handel mit einem Romulaner und er wird mich mehr kostet, als mir lieb ist.


  „Weiß Euer Vater davon?“, fragt er mich.


  „Nein, und Eurer?“, entgegne ich.


  „Nein.“


  „Ich will es sehen“, fordere ich.


  Er hebt die Hand gemächlich und im nächsten Moment werden fünf schwarze Truhen vor ihm auf den Planeten gebeamt. Seine Begleiter öffnen sie vor meinen Augen und offenbaren deren Inhalt.


  „Nun seid Ihr an der Reihe, Prinzessin“, erklärt er und holt mich aus meinen Gedanken. Er hält mir seine Hand entgegen. In dieser einfachen Geste liegt so viel Gewicht, das mich förmlich zu erdrücken droht.


  Ich versuche, stark zu sein, mein Zittern zu verbergen, trete an ihn heran und ergreife die mir dargebotene Hand, weil dieser Akt auf einer rationalen Entscheidung beruht, nicht auf einer emotionalen.


  Was, wenn die Liebe nichts weiter als eine vergängliche, biochemische Reaktion ist? Wenn das so ist, wieso fühlt sich das hier so falsch an?


  Seine Hand ist warm und umschließt die meine, ohne zu zögern. Obwohl ich es unterdrücke, intensiviert sich mein Zittern. Eine Träne löst sich und bahnt sich einen Weg über meine Wange.


  Der Sohn des Prätors hebt seine Hand und wischt sie mir von der Haut. Seine Berührung ist frei von jeglichem Gefühl. Sie erfüllte nur den Zweck, mich zu säubern. Die Beweise meiner inneren Qualen zu verwischen. Dieser Mann ist kalt, emotionslos, rational. Handelt logisch. So wie ich.


  Ein Mann löst sich aus der Gruppe der Romulaner, stellt sich neben uns und umschließt unsere Hände mit den seinen.


  Was er sagt, verstehe ich nicht. Ich spreche kein Romulanisch, weiß kaum etwas über dieses Volk. Nur die Schauergeschichten über ihre logische Denkweise, die frei von Mitgefühl, Trauer oder Liebe sein soll. Sie seien den Ceflapoiden ähnlich, so sagt man, nur mit dem Unterschied, dass sie über einen humanoiden Körper verfügen. Ich beginne zu verstehen, dass diese Gerüchte wohl mehr mit der Wahrheit zu tun haben, als mir lieb ist.


  Niemand von uns beiden wagt es, den Blick zu senken. Selbst als er einen Ring auf meinem Finger platziert, lässt mich sein Blick nicht los.


  Der Sohn des Prätors stößt Worte aus, deren Bedeutung ich nur erahnen kann.


  Im nächsten Moment lässt er mich los und tritt zurück. Kein Kuss besiegelt unsere Eheschließung. Nicht einmal mein Einverständnis wird erfragt.


  Es ist vorbei. Wir sind Mann und Frau.


  Und dann dreht er sich um und geht – einfach so. Lässt mich mit den Kisten zurück, ohne ein Wort des Abschieds.


  Was bleibt ist dieser Ring mit dem schwarzen Diamanten und mein gebrochenes Herz.


  


  


  Mein Atem geht stoßweise. Ich kralle mich in die Matratze und versuche, mir einzureden, dass das nichts weiter als ein Alptraum war. Nein, so viel Glück hab ich nicht, wie die Vergangenheit gezeigt hat. Womöglich habe ich nie die Fähigkeit zu träumen besessen. Es waren immer Erinnerungen, die mir aber damals wie unwirkliche Träume vorgekommen sind.


  Ich bringe mich in eine aufrechte Position und raufe mir die Haare. Bitte sag nicht, dass ich mein Herz für fünf Blindgänger-Subraumbomben an einen Romulaner verkauft habe. An einen Mann, den ich bei meiner Hochzeit kennengelernt habe.


  Dummerweise passt das Puzzleteil total gut ins Gesamtbild. Der Ring war doch laut Maxim ein Vermögen wert und Arthan sagte doch, ich hätte ihm einen Ring ausgehändigt, den er meinem Vater übergeben sollte. Warte, das muss ich abklären, bevor ich mir hier unnötig einen Kopf mache.


  Schnell hechte ich aus dem Bett und laufe zurück zur Brücke, wo ich mitten in eine Besprechung platze.


  Da stehen Arthan, Christobal, Kian, Jakob und die Eriträer. Sie sind wohl eingetroffen, als ich geschlafen habe. Ich bin so durcheinander, dass ich gar nicht weiß, wie ich reagieren soll.


  Irgendwie haben alle in diesem Raum einen Grund, sauer auf mich zu sein. Immerhin hab ich sie mit Arthans Hilfe gefangengenommen und Christobal ist bestimmt stinksauer, weil ich ihn so blöd angemacht habe.


  Kian nimmt mir die Bürde, als Erster zu handeln, ab, zieht mich fest an sich und umarmt mich stürmisch. „Du kannst echt was erleben, wenn das hier vorbei ist“, droht er halbherzig.


  Er drückt mich sanft von sich. Die anderen halten Sicherheitsabstand. Ich kann es ihnen nicht mal verdenken.


  Ich sehe Christobal an, der sich nicht vom Fleck rührt. Wir sind uns so fremd wie nie zuvor – entfernen uns wieder voneinander und zwar mit Meilenstiefeln.


  Und gleich schlage ich ihm nochmal in die Fresse. „Arthan, kann ich dich kurz sprechen?“


  „Natürlich. Was ist denn los, Kaja“, will er wissen.


  „Allein“, murmle ich und weiche Christobals Blicken aus.


  Arthan nickt unbehaglich und verlässt mit mir die Brücke. Sein „Ich hoffe, du bist dir im Klaren, wie sehr du damit den Stolz meines Bruders verletzt. Du weißt wirklich, wie man den Dolch an der männlichsten Stelle eines Kriegers ansetzt“ hab ich voll verdient.


  „Eine Frage, Arthan. Woher hatte ich den Verlobungsring, den ich dir gegeben habe?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  „Ich weiß es nicht. Das habe ich nicht hinterfragt. Du hast mich ehrlich gesagt etwas überrumpelt, als du mich um den Gefallen gebeten hast, um deine Hand anzuhalten. Du verzeihst sicher, dass ich etwas überrascht war.“ Verdammt. „Aber scheinbar hast du ja an den Ring gedacht.“ Hhhhh.


  „War das alles?“, fragt er ungeduldig. Ich nicke, da nimmt er förmlich Reißaus und betritt wieder die Brücke.


  Mutlos sinke ich an der Wand entlang gen Boden.


  Ich hab echt Scheiße gebaut – aber so richtig. Und das Schlimmste ist – ich bin eine verheiratete Frau. In der Erinnerung hatte ich lange Haare, die ich ja erst am Tag vor meinem fünfzehnten Geburtstag eingebüßt habe. Also war ich vierzehn, als ich einen Mann geheiratet habe, den ich nicht liebe. Bin die Braut eines emotionslosen Klotzes, dem ich vor der Hochzeit noch nie begegnet bin. Dass ich zu so etwas fähig bin, erschreckt mich selbst am meisten. Wie verzweifelt muss ich gewesen sein, um so etwas übers Herz zu bringen.


  Ich weiß auch, wieso ich es getan habe. So habe ich einen weiteren Verbündeten im Kampf gegen meinen Vater auf meine Seite gebracht.


  Ich erinnere mich an die Worte meines Vergangenheits-Ichs: „Der Plan fordert Opfer – nicht nur die meinen.“ Jetzt erst beginne ich so richtig, zu verstehen, was es bedeutet, Opfer zu bringen.


  Meine Augen brennen und kündigen eine Flut Tränen an, aber heulen bringt mir jetzt auch nichts mehr. Ich muss den Plan zu Ende kriegen.


  Ich glaube, ich habe die Reihenfolge der Ereignisse entschlüsselt. Alles begann mit dem Parlamentsangriff, wo ich Christobal zum ersten Mal begegnet bin. Da war ich vierzehn. Dann, am Tag, als ich zur Frau wurde, habe ich Kian gestanden, dass ich mich in Christobal verliebt habe. Da wollte ich schon abhauen, aber ich glaube, das war eher vor Angst, ich müsse einen anderen als Christobal heiraten. Wie viel ich zu dieser Zeit vom Plan meines Vaters wusste, vermag ich nur zu erahnen.


  Daraufhin muss das mit dem Bluttest geschehen sein, wo Christobal mein Blut gegen ein anderes getauscht hat. Zu der Zeit muss ich auch die Schule gewechselt und mich mit Christobals Truppe verbündet haben. Mein Vater hat Jakob als meinen Aufpasser auserkoren. So war sein kostbarster Besitz an der neuen Schule beschützt und ich war weit weg von der Hauptstadt. Warum er mich von dort fernhielt, weiß ich nicht genau. Womöglich, dass ich nicht noch beliebter werde oder zu viele Fragen stellen kann.


  Kurz daraufhin haben sie das Testvirus freigesetzt. Da habe ich wahrscheinlich die ersten Schlüsse gezogen. Habe eins und eins zusammengezählt und angefangen, rumzuschnüffeln. Also hatte ich den Rest des Eons Zeit, Pläne zu schmieden. In dieser Zeit hat sich uns Kian angeschlossen. Hier ist wahrscheinlich auch das Video entstanden, in dem ich von meiner ersten Begegnung mit Christobal erzählt habe, das mir Kian zu Beginn gezeigt hat.


  Kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag habe ich den Ceflapoiden-Deal ausgehandelt, den Romulaner geheiratet, hab Arthan aufgesucht, damit er um meine Hand anhält, und ihm meinen Ehering ausgehändigt.


  Mein fünfzehnter Geburtstag war ein Schlüsseltag, denn da hab ich erfahren, dass Kian Eleonikes Verlobter ist. Ich habe herausgefunden, dass sie die böse Zwillingsschwester ist, die meinen Spind präpariert und mich dazu gebracht hat, die Schule zu wechseln – im Auftrag meines Vaters, wie ich heute weiß.


  Im Streit hat sie mein Auge verletzt und mir die Haare abgeschnitten. Sie haben Christobal dazumal als Täter angeschwärzt, um den Hass gegen die Separatisten zu schüren, damit sie sie leichter meiner Entführung beschuldigen können. Sie wollten ihnen ein schweres Leben machen, bis ich zurück bin.


  Als ich zurückgekehrt bin, haben sie die Strategie geändert und alles dafür getan, mir eine Verbindung mit ihnen nachzuweisen. Vor meiner Entführung hätte ihnen das wohl niemand geglaubt, da ich mich ja einer gewissen Beliebtheit erfreut habe. Aber ein paar Eonen später – so hofften sie wahrscheinlich – wäre diese Zuneigung des Volkes mir gegenüber verblasst und ich so leichter angreifbar.


  Ich habe an dem Ring mit dem schwarzen Diamanten, den mir Maxim im Krankenhaus geklaut hat, erkannt, dass mein Plan aufgegangen ist und Arthan mein Verlobter ist. Wie lange ich fünfzehn war, bevor ich entführt wurde, weiß ich nicht, aber das war auf jeden Fall das Nächste, was passiert ist.


  Dann war ich bei John, der ja zu meinem Vater gehört. Wobei ich immer noch nicht verstehe, wie mein Vater von meinen Plänen erfahren hat. War ich echt so unvorsichtig oder hat ihm Jakob alles verraten? Und woher zum Teufel war ich mir so sicher, dass mich mein Vater mit einem Eriträer verlobt? Keine Ahnung, mir schwirrt der Kopf.


  Ceflapoidenbeine tauchen vor mir auf und Jakob hockt sich vor mich hin. Ich frage mich immer noch, wie viel er tatsächlich von dem Plan weiß. Er war nicht bei meiner Hochzeit anwesend. Wieso bin ich da alleine hin? Es hätte auch ein Hinterhalt sein können. Warum bin ich das Risiko eingegangen?


  „Christobal hat uns das Antivirus von meinem Vater überreicht. Wir sind unterwegs zu Zeta2. Sie zünden die Bomben auf diesem Planeten, da er den zentralsten Punkt der Galaxie bildet und sich dort kaum besiedelte Planeten in unmittelbarer Umgebung befinden. Wir werden den Orbit verlassen und auf einem Planeten, der weiter entfernt liegt, auf die Oberfläche gehen. So ist es sicherer und wir sind weit entfernt von der Detonationsstelle“, informiert er mich über das, was ich verpasst habe.


  Ich nicke lahm. Ich dachte, die Bomben wären ungefährlich – Blindgänger – aber irgendwie muss ja das Antivirus verteilt werden, also braucht man eine ganz schöne Druckwelle, wenn die Viruswolke jeden Teil der Galaxie erreichen soll.


  „Willst du nicht zu Christobal gehen und ihn begrüßen?“, fragt Jakob.


  „Ich erinnere mich“, hauche ich.


  „Woran genau?“, hinterfragt er meine Worte.


  „An den Handel mit den Bomben. Du warst nicht dabei, oder?“


  „Nein“, bestätigt er. „Womit hast du sie bezahlt?“, will er wissen. Ich schlucke die sich anbahnenden Tränen runter.


  „Jakob“, reißt uns Kian aus dem Moment. „Kommst du?“


  Ich rapple mich hoch und folge Jakob auf die Brücke. Die Jungs stehen schon auf der Beamplattform – neben ihnen die aufgestapelten Kisten mit den Bomben. Ich will sie ebenfalls betreten, da hält mich Kian am Arm zurück.


  „Wir machen das schon. Ruh dich aus. Du siehst erschöpft aus“, meint er doch echt.


  „Nein, ich komme mit“, widersetze ich mich. „Immerhin hab ich die Waffen beschafft.“


  „Siehst du, dann hast du ja schon genug getan, Kaja. Den Rest übernehmen wir“, beschwichtigt Kian. Das würde ihnen so passen.


  „Ihr wollt mich nicht dabei haben, oder?“, mutmaße ich.


  Stille. Heißt also ja.


  Christobal sendet Blicke an die Eriträer, die am Schiff bleiben. Einer von ihnen kommt bereits auf mich zu. Sicher wird er zupacken, wenn ich mich weigere, hierzubleiben.


  „Wir sind bald wieder zurück“, speist mich Kian ab und betritt die Plattform.


  Ich kann nur dabei zusehen, wie sie sich einen Wimpernschlag später in Luft auflösen und mich hier zurücklassen.


  Wie geht’s jetzt weiter? Machen wir Jagd auf meinen Vater, wenn das hier klappt und wir alle geimpft kriegen? Macht er Jagd auf uns? Kommt mich mein Ehemann holen? Das wär ja ein richtiges Horrorszenario.


  Ich frage mich, ob wir abgesprochen haben, nicht beieinander zu leben. Das wär gar nicht mal so übel. Eine Ehe nur auf Papier sozusagen – naja, ganz ohne Papier – unterschrieben hab ich ja nichts. Die Erinnerung an diese Abmachung fehlt mir aber noch – wenn es sie gibt, was ich stark hoffe. Zumindest ist er nach unserer Hochzeit gleich abgehauen, was dafür spricht.


  Ich beschließe, in dem Zimmer, in dem ich geschlafen habe, in Ruhe zu versuchen, mich zu erinnern, aber als ich aus der Brücke treten will, stellt sich mir ein Eriträer in den Weg.


  „Bitte bleibt hier – zu Eurer Sicherheit“, schiebt er als Ausrede vor, damit er nicht sagen muss, Christobal hätte mich unter Aufsicht gestellt. Die trauen mir wohl überhaupt nicht mehr über den Weg.


  Okay, ich will kein Theater machen, also setze ich mich an die freie Konsole und versuche, die Realität mal kurz auszublenden.


  Irgendwie spür ich ihre Blicke im Nacken, was sich bestätigt, als ich sie dabei erwische, wie sie mich anglotzen. Demonstrativ wende ich ihnen den Rücken zu.


  Okay, jetzt schalt mal das Oberstübchen ein, Kaja. Mein Vater sagte, John wäre im Besitz des wichtigsten Hinweises, der meinen Plan zu Fall bringen wird.


  Wie könnte man also meinen Plan zu Fall bringen? Hm. Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht mal, ob ich den Plan ganz verstehe, geschweige denn, auf wie viele unterschiedliche Arten er scheitern könnte.


  Also klar ist schon mal, dass meine Grundstrategie darauf beruht, Verbündete um mich zu scharen.


  Was bringt mir das? Naja, je mehr auf meiner Seite sind, desto weniger bleiben meinem Vater. Das ist ja jämmerlich, wie offensichtlich das ist und bringt mich null weiter.


  Vielleicht sollte ich mich wieder aufs Ohr hauen und hoffen, dass die richtige Erinnerung dabei ist. Dummerweise bin ich so aufgekratzt, dass ich sicher kein Auge … zu kriege.


  Moment mal. Auge.


  Hey, die wollten mein Auge. Der Arzt meines Vaters. Er wollte es tauschen. Ich dachte erst, damit ich so aussehe wie Eleonike und sie mich ins Gefängnis stecken können, ohne dass bei einer medizinischen Untersuchung auffällt, dass ich Ersatzteile habe. Aber was, wenn das gar nicht der Grund ist.


  Ich hätte doch auf jeden Fall einen Plan B gehabt, oder? Für den Fall, dass etwas schiefläuft. Und wo könnte ich sowas wie einen Datenträger besser verstecken, als an einem Teil, das sie mir nicht stehlen können, nicht mal, wenn man mir alles wegnimmt.


  Mein Vater wollte die Infos, die da drauf sind. Das ist Johns Hinweis. Nämlich der Ort, wo ich noch was verstecke – mein Auge. So muss es einfach sein.


  Glücklicherweise hat mein ganz persönlicher Aufpasser von meinem Geistesblitz nichts mitbekommen. Der widmet sich irgendeiner Aufzeichnung, die er sich auf so einer Art iPad ansieht. Ich hör aber nichts, daher läuft wahrscheinlich ein Porno, oder sonst was, wobei ihn der Ton entlarven könnte.


  Ich brauche das Auge. Aber wie komm ich da ran? Krieg ich das einfach so raus? Allein der Gedanke ist total abartig. Es muss aber sein. Ich hole tief Luft und greife danach.


  Das wird echt eklig, denn ich öffne mein Lid, so weit ich kann und versuche, es rauszuholen. Das Gefühl, als würde da drin ein Vakuum herrschen ist einfach nur total abartig. Ich stell mir grad vor, wie das so richtig schön an Kabeln hängt. Okay, Kaja, sei kein Mädchen. Zimperlich kannst du nachher noch sein, aber jetzt pulst du dir das Auge raus.


  Ich umschließe es mit den Fingern und drücke es raus. Mit einem Plopp halte ich es auch schon in Händen. Glücklicherweise hängt da nichts dran. Es ist also irgendwie anders mit meinem Gehirn verbunden. Wie genau, will ich lieber nicht wissen.


  Das hat echt wehgetan und fühlt sich abartig an, aber ich presse das Lid zusammen aus Angst, da könnte Blut rauskommen. Okay, jetzt bin ich wohl ein einäugiger Bandit.


  Ich atme nochmal tief durch und seh mir das Teil genauer an. Wie bereits vermutet, hat es eine Schnittstelle, wie dieser Datenträger, den wir im Anhänger von Christobals Geschenk mit dem Hinweiserklärungsvideo gefunden haben.


  Okay, ich muss mir das ansehen, was da drauf ist, aber allein.


  Jetzt brauch ich nur noch so sein iPad. Hey, mein Aufpasser hat doch so ein Teil grad in der Hand. Okay, schätze, ich muss eine Show abziehen. Schnell verstaue ich das Auge in meiner Hosentasche.


  Kurzerhand halte ich mir das Auge zu, erhebe mich, drehe mich um und komme auf ihn zu. Er ist so vertieft, dass er mich erst bemerkt, als ich schon in unmittelbarer Nähe vor ihm stehe, und „Ich hab was im Auge. Das tut voll weh. Kann ich mir das mal ausborgen, um es als Spiegel zu benutzen und zur Toilette?“ frage.


  Er blickt zu mir auf, reißt die Augen auf und schießt vom Stuhl hoch, als hätte er nie damit gerechnet, dass er dabei ertappt wird, wie er sich das Video reinzieht.


  Dabei hat er sogar das iPad fallengelassen. Ich muss ihn ja echt bei was Verbotenem erwischt haben, wenn so ein furchtloser Weltraumpirat vor mir zurückschreckt.


  Als ich mich um das Teil bücke, muss ich feststellen, dass da kein Schmuddelfilm, sondern eine Art Wrestling-Fight zwischen zwei äußerst hässlichen Aliens läuft. Vielleicht ist es verboten, sich Kämpfe anzusehen.


  „Kann ich jetzt bitte zur Toilette?“, frage ich und simuliere Schmerzen.


  „Ich begleite Euch“, bietet er an und eskortiert mich von der Brücke, den Gang entlang bis zu einer Tür.


  Glücklicherweise sieht er davon ab, mit reinzukommen und patrouilliert vor der Klotür, während ich mich in den Raum drücke, nur um das Auge schnell mit der Schnittstelle zu verbinden.


  Vorsichtshalber prüfe ich die Lautstärke und drehe sie etwas nach oben.


  Es ist wieder eines dieser Videos, aber diesmal scheine ich meine Schwester bespitzelt zu haben, denn ich hab scheinbar eine Kamera in ihrem Kleiderschrank versteckt. Durch einen winzigen Spalt nimmt wieder so ein Kamerabällchen die Bilder auf.


  Sie sitzt am Schreibtisch und macht glaub ich grad Hausaufgaben – zumindest türmen sich dort Schulbücher. Sie sieht jünger aus – könnte auf der Aufnahme vierzehn sein. Nein, es war der Tag vor unserem fünfzehn


  Plötzlich geht ihre Zimmertüre auf und mein Vater betritt den Raum. Sie scheint sich sichtlich zu verkrampfen. Hat sie etwa Angst vor ihm? Das Gefühl hatte ich aber bisher nicht.


  „Hast du getan, was ich dir gesagt habe?“, fragt er total streng.


  „Ja, Vater“, haucht sie.


  „Hat dich jemand gesehen?“


  „Nein, Vater.“


  „Gut.“


  „Bitte zwing mich nicht noch einmal dazu. Sie … sie hat solche Angst“, flüstert sie unterwürfig.


  „Wie war das?“, blafft sie mein Vater an. Sie zuckt sofort zusammen.


  „Nichts“, kuscht sie. „Kann ich sie im Krankenhaus besuchen?“


  „Nein. Widersetzt du dich etwa den Anweisungen deines Vaters?“, mutmaßt er und tritt an sie heran. Sie fürchtet sich total vor ihm, was ihr deutlich anzusehen ist.


  „Nein“, antwortet sie unter Tränen.


  „Du wirst tun, was ich dir sage. Und wenn ich dir sage, schreibe Drohungen an den Spind deiner Schwester, dann machst du das. Wenn ich verlange, dass du sie hasst, dann hasst du sie und wenn ich dir befehle, sie zu schlagen, dann schlägst du sie. Ich zeige dir, wie das geht.“


  Im nächsten Moment prügelt er so heftig auf meine Schwester ein, dass ich beinahe jeden seiner Hiebe mit der Faust auf meinem Körper spüren kann. Er ist so brutal, dass sie nach ein paar Hieben regungslos am Boden liegt.


  Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Tränen brennen in meinen Augen, die ich mit aller Kraft runterschlucke.


  Oh nein, meine Schwester ist gar kein böser Zwilling. Sie hat einfach nur das getan, wozu sie mein Vater gezwungen hat. Sie spielt das alles nur. Sieht so aus, als war das Leben in diesem Haus nicht nur für mich horrormäßig.


  Im nächsten Moment kommt dieser Psycho-Arzt zur Tür herein und heilt ihre oberflächlichen Wunden, während sie noch regungslos am Boden liegt. So stellt mein Vater sicher, dass seine Handlungen vor allen verborgen bleiben.


  Ihre inneren Narben bleiben zurück. Sie muss unglaublich stark sein – viel stärker, als ich es je sein könnte, um das jahrelang zu ertragen.


  Ein Hämmern an der Tür lässt mich zusammenzucken. „Ich bin ja gleich fertig“, motze ich. Schnell ziehe ich das Auge aus der Schnittstelle. Erneut ertönt das Hämmern.


  „Prinzessin, was dauert da so lange?“


  „Ich bin ein Mädchen, bei uns geht das nicht so schnell“, rufe ich, während ich mir das Auge reinstopfe, was schwerer ist, als ich dachte.


  Verdammt, ich muss Zeit schinden. „Ich stell mich nicht einfach hin. Ich muss mir die Klamotten auch runterziehen.“ Was rede ich denn da?


  Er hämmert erneut. „Ihr habt zehn Sekunden, dann komme ich da rein.“ Verdammt, ich kriegs nicht rein.


  „Das wagst du nicht. Oder soll ich deinem Prätor erzählen, dass du mir beim Pullern zugesehen hast.“


  „Ich habe den ausdrücklichen Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen und freie Hand, Euch zu inhaftieren, wenn der Verdacht besteht, dass Ihr etwas im Schilde führt.“ Na vielen Dank aber auch, Christobal. „Bei genauerer Überlegung ist es verdächtig, dass ihr den Tyborg als Spiegel benutzen wolltet, wenn in der Toilette doch Spiegel angebracht sind.“ Scheiße, naja, da hätte er schon früher draufkommen können, so gesehen, hatte ich Glück, dass ich überhaupt das Teil mit hier rein nehmen durfte.


  Er stemmt sich schon gegen die Schiebetür. Mist. Geh schon rein. Scheiße, tut das weh. Ich seh schon seine Finger, die durch den Türschlitz lugen.


  Die Tür ist schon ein paar Zentimeter offen, da ploppt das Ding endlich rein. Wie eine Irre reiße ich mir die Hose runter, presse mich aufs Klobrett und aktiviere wieder den Wrestling-Fight.


  Als die Schiebetür aufgeht, ziehe ich die Beine an und versuche, alles vor ihm zu verstecken. Ich kreische sogar so richtig schön mädchenmäßig.


  Er ist sichtlich peinlich berührt, als er zunächst auf das iPad sieht und dann auf mich. „Verzeiht“, stößt er kaum hörbar aus und dreht sich um.


  Ich ziehe mir die Hose rauf, aktiviere die Spülung, die hier eher eine Absaugung ist, und stapfe gespielt wütend an ihm vorbei Richtung Brücke.


  Die Zeit nutze ich, um an meinem Fluchtplan zu feilen. Eins ist klar, ich hol meine Schwester da raus. Keine Sekunde überlasse ich sie länger diesen Qualen.


  Da die Jungs mir das nie erlauben würden, ich mir sicher nicht nochmal das Auge rausnehme, um ihnen alles zu beweisen, muss ich mir dieses Raumschiff hier krallen. Sie haben ja noch Christobals Schiff, das neben uns parkt, also lass ich sie ja nicht allein auf dem Planeten zurück.


  Dafür muss ich aber meine Begleiter loswerden, was echt schwer werden dürfte, da sie ja bestausgebildete Weltraumpiraten sind.


  Auf der Brücke angekommen, tue ich so, als wär ich außer mir vor Wut.


  „Ich glaube es nicht, dass du das gewagt hast“, zische ich und lasse meinen Blick abwertend über seinen Körper gleiten, aber nur um zu sehen, wo genau sein Phaser hängt.


  „Das ist ein Missverständnis“, redet er sich raus, da sehe ich zu seinen Kameraden rüber, die sich erhoben haben und die Szene mit angehobenen Augenbrauen mustern.


  „Ein Missverständnis also“, motze ich. Okay, drei Aufpasser. Da müssen alle Schüsse sitzen, bevor sie auf die blöde Idee kommen, zurückzuballern.


  Vorher muss ich aber das Teil auf Betäubung stellen. Verdammt. Und das Ganze halbwegs schnell, bevor die Jungs zurück sind.


  Ich trete an den Klo-Eindringling heran und stampfe wild. Daraufhin greife ich mir theatralisch an die Brust. „Ich … ich krieg keine Luft mehr“, lüge ich und lasse mich hechelnd in eine gespielte Ohnmacht fallen.


  Natürlich fängt er mich, doch ich mache mich so schwer wie ein nasser Sack und drücke auf die Taste, die den Phaser auf ungefährlich umstellt, daraufhin spanne ich meinen Körper wieder an, knalle ihm mein Knie direkt in die Zwölf, ziehe seinen Phaser, hechte hinter ihn, nur um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und gebe zwei Schüsse auf die Eriträer ab, die noch nicht einmal die Chance hatten, ihre Waffen zu ziehen, da gehen sie schon zu Boden. Das gleiche Schicksal ereilt auch meinen stöhnenden Kloeindringling. Jetzt muss alles schnell gehen.


  Ich laufe zur Steuerkonsole, nur um meine drei bewusstlosen Aufpasser zu erfassen und sie auf das andere Schiff zu beamen.


  Christobals Stimme ertönt soeben: „Beam uns hoch“, verlangt er. Geht leider nicht, Schatz.


  Ich drehe ab und sehe zu, dass ich schleunigst von hier wegkomme. Ein nerviges Piepen ertönt. Kurz daraufhin werde ich kräftig durchgeschüttelt.


  Schießen die etwa auf mich? Christobals Leute spinnen wohl. Hey, ich bins.


  Ich gehe gleich mal auf Tarnmodus in der Hoffnung, dass das was bringt. Naja, wahrscheinlich nicht viel, denn sie können sicher ihre eigenen Schiffe sehen. Würde zumindest in einem Kampf Sinn machen. Erneut wird mein Schiff getroffen.


  Hey, das ist nicht fair. Ich schieß sicher nicht zurück. Ich bin ein Mädchen, verdammt nochmal.


  Erneut wird mir das Aktivieren ihrer Waffen angezeigt. So, jetzt reichts. Ich gehe auf manuelle Steuerung und zieh das Ding in einen seitlichen Looping, sodass der Schuss daneben geht. Hey, ich erinnere mich. Ich glaube, ich war ganz gut im Fliegen.


  Auch vor dem nächsten Schuss bewahrt mich eins dieser Manöver, die mir den Magen ausheben. Sein Schiff ist mir dicht auf den Fersen.


  Christobals Stimme ertönt. „Kaja, bist du wahnsinnig!“ Das war ja so klar, dass er mich gleich verdächtigt, dass ich das Schiff seines Bruders geklaut habe.


  Hätte ja sein können, dass uns jemand gekapert hat. Die Eriträer sind sicher noch bewusstlos und hatten noch keine Chance, mich zu verpetzen. Ich antworte, aber ohne sein Bild auf den Schirm zu holen.


  „Woher wusstest du, dass ich es bin und keiner, der mich entführt hat“, motze ich.


  „Ich kenne diese gewagten Flugmanöver unter tausenden heraus, außerdem hätte ein Angreifer wohl kaum meine Männer am Leben gelassen.“ Ist auch wieder wahr.


  „Und wieso schießt du dann auf mich, verdammt nochmal?“, krächze ich.


  „Das waren Warnschüsse, Kaja. Du stoppst jetzt sofort das Raumschiff. Du wirst dich noch umbringen“, herrscht er mich an. Er glaubt wohl ich krieg gleich Angst, wenn mich einer seiner mickrigen Torpedos trifft.


  „Ihr müsst den Orbit verlassen, auf den Planeten gehen und die Bomben zünden. Aber ohne mich. Ich erinnere mich wieder. Wir müssen uns trennen. Ich hab was zu erledigen.“ Ich glaube, ich weiß, wo mein Vater ist. Ich habe es gesehen, als ich in ihre Besprechung geplatzt bin. Da war ein Lageplan der Flotte meines Vaters auf dem Bildschirm, den ich gerade abrufe. Die Infos stammen sicher von Langstreckenscans oder von Späherschiffen. Meine Schwester ist sicher bei ihm.


  Mithilfe des Bordcomputers gebe ich die Koordinaten ein. Ich muss sie da rausholen. Das ist Wahnsinn dorthin zu gehen, von wo aus sie das Virus freisetzen, also muss ich das allein durchziehen.


  „Kaja, das lasse ich nicht zu“, erklärt er. „Du kannst nicht einmal richtig fliegen.“ Meine Sensoren erfassen einen Traktorstrahl, der sich aufbaut. Scheiße, die wollen mich mit dem Lasso einfangen.


  „Doch, Kian hats mir gezeigt. Ich liebe dich, ich liebe euch alle“, hauche ich sehnsüchtig und gebe Gas. Warp heißt diese Mega-Geschwindigkeit, die mich weite Distanzen mit dem Raumschiff überwinden lässt und derer ich mich soeben bediene.


  Ich weiß, dass sie mich nicht verfolgen werden. Zu wichtig ist ihr Auftrag, die Bomben zu zünden. Und diesmal haben sie nur ein Schiff, können sich also nicht trennen.


  


  


  Mit jeder Sekunde, in der ich mich dem Schiff meines Vaters nähere, durchschaue ich meinen Plan mehr und mehr. Es ergibt Sinn, dass ich meine Helfer-Ceflapoiden im Dienste meines Vaters zurückgelassen habe.


  Ich erinnere mich nun auch wieder, dass ich mir eine Eintrittskarte auf sein Schiff offengelassen habe. Eine Art Korridor, den die Ceflapoiden errichtet haben, in den ich beamen kann – ein Schlupfloch sozusagen.


  Der Code, den mir der Ceflapoide in die Haut gebrannt hat. Ich wusste wohl, wie schwer ich mir Zahlen merken kann. Mit der Kombination überwinde ich nicht nur die Barriere um den Planeten, sondern auch die Schilde des Schiffes und kann mich an Bord beamen. Es muss einfach so sein.


  Ich hoffe echt, dass diese Tarnvorrichtung von Arthans Schiff hält, was sie verspricht, sonst schießen die mich sofort ab, wenn sie mich entdecken.


  Ich geh an Bord, such meine Schwester und hol sie da raus. Wer weiß, was ihr mein Vater noch alles antut.


  Hoffentlich klappt das auch, sonst hab ich mehr als nur ein Problem. Das Schiff meines Vaters ist schon in Sichtweite. Es ankert vor einem der Planeten, der auf der Sternenkarte war.


  Ich drossle meine Geschwindigkeit und fahre das System auf minimalen Energieverbrauch runter. Daraufhin gebe ich die Koordinaten ein und stelle mich auf die Beamplattform.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Schätze, ich setze grad alles auf eine Karte. Ich presse die Augen zusammen und vaporisiere.


  Da sind nur meine schnellen Atemzüge in meinem Kopf und ein Schmerz in meinen Knien.


  „Kaja“, ruft jemand. Meine Schwester. Ich balle die Fäuste und zwinge mich dazu, die Augen zu öffnen. Mein Blick wird nur nach und nach klarer.


  Eleonike ist in einer dieser Zellen eingeschlossen. Bin ich froh, dass das mal geklappt hat.


  Auch ohne viele Worte ist klar, dass sie unschuldig ist. Ihr beschämter Blick sagt alles, was gesagt werden muss.


  Ich deaktiviere das Kraftfeld und wir fallen uns in die Arme. Ich erinnere mich an das Gefühl der inneren Verbundenheit mit ihr. Ihr Schluchzen geht mir durch Mark und Bein.


  „Komm, wir müssen hier raus“, fordere ich sie auf, da stürmen Wachen rein, die ihre Waffen auf uns richten. Verdammt. Das gibt’s doch nicht. Klappt denn hier gar nichts mehr.


  Ich stelle mich vor meine Schwester, die nur noch am Schreien ist. Einer der Wachen kommt auf mich zu, durchsucht mich nach Waffen und vermutet wahrscheinlich, dass ich eine Kamera eingesteckt habe, weil er mir das Shirt aufreißt.


  Mein Vater betritt den Raum. „Und so schnappt die Falle zu“, stellt er grinsend fest.


  Bitte sag mir, dass jetzt meine Ceflapoiden-Kleinarmee reinkommt und uns rauspaukt. Aber so sehr ich auch hoffe, nichts geschieht. Toll. Ganz toll.


  „Ich wusste, dass du früher oder später hier auftauchen würdest, um deine Schwester zu befreien. Wo sind deine Freunde?“, knallt er mir hin. Ich kann spüren, wie Eleonike am ganzen Körper zittert.


  „Ich bin alleine gekommen“, antworte ich und versuche, seinem Blick standzuhalten, was echt schwer ist, wenn gefühlte zehn Waffenmündungen auf einen zeigen.


  „Durchsucht das Schiff“, befiehlt mein Vater und zückt selbst eine Waffe, die er auf uns richtet, bevor die Wachen den Raum verlassen und uns mit ihm alleine lassen.


  Obwohl ich mich zu den Worten zwingen muss, kann ich nicht anders. „Und was jetzt, Vater? Erschießt du jetzt deine Töchter?“ Eleonike stößt einen gequälten Laut aus und sinkt zu Boden.


  „Nein, deine Hinrichtung habe ich schon jemand anderem versprochen – obwohl der Gedanke verlockend ist. Vor allem, das du unser Gespräch im Labor einer recht breiten Masse zur Verfügung gestellt hast“, säuselt er. „Man sagte mir, das Parlament wurde gestürmt, es gibt Plünderungen, Anarchie. Du hast diese Galaxie in ein dunkles Zeitalter gestürzt, Kaja.“ Ja klar. „Aber nun gut. Bald wird das ebenso Geschichte sein. In der Zwischenzeit leistet dir jemand Gesellschaft, der darauf brennt, dich wiederzusehen.“ Wer immer es ist, ich fürchte mich jetzt schon.


  Mein Vater kommt auf uns zu, drückt mir die Waffe an den Kopf und schnappt sich meine Schwester, die ich mit aller Kraft festhalte.


  „Nein, lass sie los“, wehre ich mich, doch er schießt neben mir in die Wand, was mich zurückschrecken lässt, sodass ich rückwärts stolpere und falle.


  Sie ist nur noch am Heulen und brüllt meinen Namen, als er sie aufs Gröbste vor die Tür zerrt. Ich zittere, weil ich dachte, er erschießt mich.


  Wahrscheinlich werde ich mich noch nach dem Tod sehnen, wenn er hier gleich seine Schlägertypen reinschickt. Okay, reiß dich zusammen, Kaja.


  Energisch stemme ich mich hoch und laufe zur Tür, um sie irgendwie aufzukriegen. Sie ist verschlossen und hält bombenfest. Auch die Steuerung reagiert nicht, egal, wie sehr ich dagegen hämmere. Hab ich nicht noch so ein Virus versteckt? Scheiße, ich glaube nicht.


  Plötzlich geht die Tür auf und herein tritt: Maxim. „Kaja, hab keine Angst“, ruft er aufgebracht.


  Mann, bin ich froh. Total fertig mit den Nerven falle ich ihm um den Hals. Okay, wir hatten unsere Differenzen, aber scheinbar ist er gekommen, um mich zu befreien.


  „Bitte hilf meiner Schwester. Mein Vater hat sie in seiner Gewalt. Wir müssen von hier weg“, flehe ich förmlich.


  „Schhhhhh, Kaja. Ganz ruhig“, flüstert er und zieht mich fest an sich.


  Ich will mich von ihm lösen, um meine Schwester suchen zu gehen, da scheitere ich an seinem Griff. Er lässt nicht los.


  Und dann trifft mich die Erkenntnis hart in die Eingeweide. Mein Vater hat ihn geschickt. Er ist der Schlägertyp.


  Ich hab ihn niedergeboxt und ihn halbnackt auf einer Raumschiff-Tankstelle ausgesetzt. Er will sicher Vergeltung. Wahrscheinlich stehen da auch noch ein paar unschöne Szenen zwischen uns, an die ich mich nicht erinnern kann.


  Ich stoße einen gequälten Laut aus und wehre mich, doch seine Umklammerung wird schraubstockmäßig. „Schhhhhh, Kaja. Entspann dich.“ Meine Alarmglocken schrillen, als er meinen Rücken entlangstreicht.


  „Denk nicht mal dran“, zische ich und wehre mich mit Händen und Füßen. Er lacht laut auf und drängt mich an die hinter mir liegende Wand, klemmt mich mit seinem Körper ein und hält meine Handgelenke über meinen Kopf fixiert.


  „Hör auf, Maxim. Die werden dich töten, wenn sie das erfahren“, versuche ich, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  „Wer? Deine Rebellenfreunde? Die, die dich ganz alleine hergeschickt haben, um deine Schwester zu befreien?“ Er presst sich fester an mich. Ich spüre, dass er eindeutig nicht am Plaudern interessiert ist, was mich fast durchdrehen lässt.


  „Lass mich los“, fordere ich.


  Zu meinem absoluten Horror, löst er eine Hand von meinen Handgelenken, die er mit einer problemlos zusammenhält und reißt mir das T-Shirt mit einer Handbewegung weiter auf.


  Meine Knie presst er mit seinen Oberschenkeln zusammen und glotzt auf meine nackte Haut. Ich schreie, bäume mich gegen ihn auf, aber er ist einfach zu stark, packt mich am Schopf, tritt zurück und stößt mich brutal zu Boden.


  Bevor ich reagieren kann, drückt er mich mit seinem Knie bäuchlings auf den Boden und beginnt, mir meine Kleidung vom Leib zu reißen.


  Blanker Selbsterhaltungstrieb hat überhandgenommen. Ich bin nur noch am Strampeln und Brüllen.


  „Halt still“, zischt er mir mit zusammengebissenen Zähnen ins Ohr, schlingt seinen Arm um meinen Hals und erstickt meinen Schrei im Keim seiner Muskelkraft, mit der er mir die Luft abschnürt. Gerade so viel Atemluft, sodass ich nicht ohnmächtig werde, lässt er mir und beginnt, an seiner Hose zu zerren. Ich kann nicht mehr, kann mich nicht mehr gegen ihn wehren, denn ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt.


  Ich bete nur, dass es schnell vorbei ist. Plötzlich ertönt ein ohrenbetäubender Alarm, gefolgt von einer Erschütterung, die so gewaltig ist, dass sie uns quer durch den Raum befördert, bis wir an die Wand prallen. Dass das kein Warnschuss, sondern ein ausgewachsener Torpedo war, ist offensichtlich. Rotes Licht hüllt uns sogleich ein.


  Mein Angreifer, der Flüche ausstößt und sich hochrappelt, wurde von mir abgeschüttelt. Erneut kommt er auf mich zu, wird aber von einem erneuten Treffer von den Füßen gerissen.


  Ich schreie, weil das hier Wahnsinn ist, wie markerschütternd die Bomben eintreffen. Kurz habe ich Angst, sie könnten das Virus gezündet haben, aber hätten sie das nicht vorher angekündigt und sich in Sicherheit gebracht?


  Taumelnd wankt Maxim zur Tür und verlässt den Raum. Ich bin einfach nur total verängstigt, rolle mich zusammen und versuche, mir vorzustellen, ich wär irgendwo, nur nicht hier. Er hätte mich beinahe vergewaltigt und wird bald zurückkehren, um das fortzuführen, wobei er unterbrochen wurde.


  Mir entweicht ein gequälter Laut, als wir erneut getroffen werden. Die halbe Deckenverkleidung kommt runter und begräbt mich unter sich.


  Ein stechender Schmerz zieht sich über meinen rechten Oberschenkel. Ein scharfkantiges Teil hat dort einen tiefen Schnitt hinterlassen. Ich schreie vor Schmerz, obwohl ich weiß, dass Maxim mir Schlimmeres antun wird, wenn er zurückkehrt.


  Ich kann nicht mehr. Stille Tränen laufen mir über die erhitzten Wangen. Die Welt um mich herum scheint sich schön langsam mit dem Pfeifen meiner Ohren zu verabschieden. Ich ersehne die erlösende Bewusstlosigkeit mit offenen Armen herbei.


  Die nächste Erschütterung reißt mich zurück in die knallharte Realität, bevor ich ins rettende Nichts abtauchen kann. Ich will das nicht, will endlich schlafen.


  Im nächsten Augenblick werde ich gepackt und hochgezogen. Ich schreie nur noch instinktiv, vermag nicht, mich selbst auf den Beinen zu halten, geschweige denn etwas gegen meine Angreifer auszurichten.


  Ich weiß nicht, ob ich erleichtert bin, dass es nicht Maxim ist, der mich durch die Gänge zerrt, denn ich kenne die zwei Männer nicht, aber ihre Uniform identifizieren sie als Byzantiner, die sicher zu den Leuten meines Vaters gehören.


  Keine Ahnung, wann ich aufgehört habe, meine Beine mit ihren Schritten mitzubewegen, die nur leblos über den Boden geschleift werden. An beiden Oberarmen werde ich jeweils von einer Seite von einem der Soldaten festgehalten, die mit mir einen Raum betreten.


  Meine Kleidung hängt in Fetzen an mir herab, verbirgt kaum noch etwas. Meine linke Brust ist komplett entblößt, was ich erkenne, da mein Kopf haltlos herabhängt.


  „Ah, da ist sie ja“, prustet mein Vater. „Man verlangt nach dir.“


  Ich werde in die Richtung der Stimme meines Vaters gezerrt und von beiden Männern, an denen ich kraftlos hänge, hochgezogen.


  Eine Hand ergreift meinen Schopf und reißt mir den Kopf in den Nacken. Sie gehört zu Maxim. Wir sind auf der Brücke.


  Auf dem Bildschirm vor mir erkenne ich Christobal, der neben seinem Bruder und Kian steht. Unermesslicher Zorn steht ihm bei meinem Anblick ins Gesicht geschrieben. Jakob ist nicht zu sehen.


  „Ich sagte doch, sie war gerade mit dem Kronprinzen zu Gange“, stößt mein Vater schadenfroh aus.


  Ich riskiere einen Blick auf die Anzeige des Steuermannes. Vier Schiffe der Eriträer hindern meinen Vater daran, abzuhauen. Gut, so kann er die Bombe nicht zünden – noch nicht.


  „Stell dir vor, Kaja, dein Verlobter fordert deine Freilassung und hat rein gar nichts anzubieten. Ich vermute also, dieses jämmerliche Schauspiel dient nur dazu, uns abzulenken, während deine Ceflapoiden-Freunde versuchen, an Bord zu kommen. Die vergangenen Ereignisse haben mich aber dazu bestärkt, meine Sicherheitsvorkehrungen zu verschärfen.“


  Im nächsten Moment betritt jemand die Brücke. Maxim zieht mich blitzschnell vor sich und hält mir seine Waffe an den Kopf.


  Es sind meine Ceflapoiden, die die Waffen ihrerseits gegen die hier Anwesenden erhoben haben, allen voran Jakob, der die Mündung seines Phasers auf Maxim gerichtet hat.


  Mein Vater sieht verblüfft aus.


  Er ist hier, um mich zu retten. Mein Jakob ist hier. So viel zu dem vermeintlichen Schutz gegen die Ceflapoiden.


  „Sieht so aus, als hätten wir jetzt etwas anzubieten“, meint Christobal. „Händigt uns Kaja aus, lebend.“


  Warte. „Eleonike … sie ist unschuldig. Er hat sie dazu gezwungen, mich zu hassen. Sucht nach meiner Schwester“, verlange ich von den Ceflapoiden.


  Sie rühren sich nicht vom Fleck, sehen stattdessen zu Jakob rüber, als würden sie auf seine Befehle warten. Oh mein Gott.


  Er hält etwas in Händen, das dem Zünder unserer Subraumbomben zum Verwechseln ähnlich sieht, den er im nächsten Moment meinem Vater übergibt. Kurz nachdem alle Ceflapoiden die Waffen gesenkt haben.


  „Neeeeiiiiiiinnnnnn“, stoße ich unter inneren Höllenqualen aus. Das Lachen meines Vaters dröhnt in meinem Kopf. Sie sind auf der Seite meines Vaters.


  Das darf einfach nicht wahr sein. Jakob spielt vielleicht nur den bösen Roboter. Es muss so sein. Etwas anderes wäre unerträglich.


  Das Lachen meines Vaters ebbt ab. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Tochter. Diese Dramatik, als du erkennen musstest, dass dein treuester Freund in Wahrheit dein größter Feind ist. Und alle deine Gefährten können es mitansehen. Mein kostbarster Späher, dem ich befohlen habe, sein Auge für dich zu geben.“ Wieso befolgt er die Befehle meines Vaters? „Weißt du, was er mir verraten hat? Er möchte dir beim Sterben zusehen. Langsam und qualvoll soll es sein. Vorher reißt er dir aber noch das heraus, was ihm gehört.“


  Jakob kommt auf mich zu und streicht mit der Hand über mein Auge. Ich verkrampfe mich schlagartig.


  „FASS SIE NICHT AN“, brüllt Christobal.


  Ich zittere wie Espenlaub. „Wie zerbrechlich ihr doch seid“, stellt Jakob fest. Bitte mach, dass er das nur spielt. Aber was hätte das für einen Sinn? Es wäre ein Leichtes gewesen, meinen Vater mit den Ceflapoiden zu überwältigen.


  Jakob sieht zum Fürchten aus, so als würde er sich gerade lebhaft ausmalen, was er mit mir macht.


  Seine Worte treten in mein Bewusstsein: „Ja. Ich wollte zurückholen, was mir gehört. Habe bereits Strategien entwickelt, dir aufzulauern. Es dir bei lebendigem Leibe herauszureißen. Zu nehmen, was mir gehört.“


  Das aktiviert meine Tränen. Er handelte also im Auftrag des Ceflapoiden-Königs oder meines Vaters und konnte sich so unter uns mischen. Als Maulwurf.


  „Einen Moment noch“, verlangt mein Vater. „Ich will ihr noch das Scheitern ihres Planes erläutern.“ Mein Vater tritt an mich heran.


  „Du erinnerst dich sicher an den Hinweis, den du John gegeben hast. Ach … stimmt ja, du hast es vergessen. Der Hinweis lautete, dass dein Bruder zu den Bösen gehört.“ Ich wusste es also. Wieso wusste ich, dass Jakob ein falsches Spiel spielt?


  „Ich sollte dir dankbar sein, Tochter. Ohne dich hätte ich niemals so viele Bomben deponieren können. Und dann noch jene, mit solch einer Feuerkraft.


  Deine Begleiter haben sogar noch dabei geholfen, sie zu platzieren. Sie glauben wahrscheinlich immer noch, dass darin das Antivirus ist. Oh, versteh mich nicht falsch, Kaja. Es gibt ein Antivirus, aber das ist nur Auserwählten vorbehalten.“ Schiffe nähern sich uns. „Ah, das sind die Schiffe des Ceflapoiden-Königs. Er wird hocherfreut sein, seine Schwiegertochter in die Arme schließen zu können.


  Aber eines würde mich noch interessieren. Etwas, das mir dein Jakob nicht beantworten konnte, weil du ihn scheinbar nicht auf all deinen Reisen mitgenommen hast. Wie bist du an die Waffen gekommen?“ Das sag ich dir sicher nicht. Deshalb bin ich auch allein zu den Romulanern gegangen. Ich wusste, dass Jakob mein Feind ist.


  Mein Schweigen scheint ihn zu belustigen. „Sieh mal einer an, sie will es uns nicht verraten, naja, das tut nichts zur Sache.


  Schade, dass du nicht lange genug leben wirst, um zu sehen, wie ich die Galaxie in ein neues Zeitalter führe. Stell dir vor, man hat die Senatsmitglieder allesamt verhaften lassen. Weißt du, Kaja, ich habe mir immer einen Sohn gewünscht und du bist achtzehn, es wird Zeit, dass du heiratest. Wie sagte doch der Byzantinische Hohepriester so treffend, das ist längst überfällig. Und der Eriträer, der um deine Hand angehalten hat, kann sogar dabei zusehen. Da ich die Identität deines Verlobten bislang geheim gehalten habe, kann niemand nachweisen, dass es nicht Maxim war, mit dem du die ganze Zeit über verbunden warst. Da deine Schwester offiziell mit dem Siox verlobt ist und sein Vater, der sich bedauerlicherweise in Haft befindet, sein hohes Interesse bekundet hat, sich mir anschließen zu wollen, wird Maxim nun dich ehelichen, auch wenn er bald Witwer sein wird. Leider habe ich keine Verwendung für einen Partner, also bleibt Eleonike eine Heirat mit unseren Feinden erspart.“ Dann hat er nur zugestimmt, dass mich Arthan haben kann, damit er mich an der Nase herumführen kann und ich glaube, es würde alles nach Plan laufen. Wow, wie abartig ist das denn.


  Er sieht Maxim an, der mir immer noch die Waffe an den Kopf hält und befiehlt ihm: „Nimm die Waffe herunter, Sohn, es könnte sich ja beinahe der Verdacht erwehren, wir würden meine Tochter dazu zwingen.“ Ja klar, kein Thema, heirate ich eben nochmal. Ist ja nicht so, dass ich schon zwei Ehemänner hätte.


  Er senkt die Waffe und steckt sie ein, hält mich aber immer noch vor sich umklammert. Auf einen Wink meines Vaters hin, betritt der Hohepriester die Brücke. Hey, ich kenne ihn, das ist der Typ von dem Gespräch, das ich belauscht habe, als ich an meinem ersten Tag im Orbit nach meinem Zimmer gesucht und Jakob begegnet bin. So schließt sich der Kreis.


  „Die verkürzte Fassung“, befiehlt mein Vater.


  Der Geistliche sieht mich total bestürzt an. Man sieht ihm an, dass er Gewissensbisse hat, mich hier und jetzt unter Zwang zu verheiraten.


  Er ist sichtlich unschlüssig. Der Typ ist echt lebensmüde, denn er meint doch echt: „Ihr sagtet, sie wäre einverstanden.“ Mann, halt die Klappe.


  „Sie ist einverstanden“, stößt mein Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Die Waffe am Kopf des Geistlichen soll zu seiner Überzeugung beitragen.


  „Wir … wir sind hier und heute zusammengekommen, um“, stottert er. „Ich sagte, die verkürzte Fassung“, unterbricht ihn mein Vater und bringt den Geistlichen sichtlich aus dem Konzept. Er ist total entrüstet, traut sich aber nicht mehr zu protestieren.


  „Wollt Ihr, Kronprinz Maxim“ „Ich will“, erklärt Maxim forsch, bevor er den Satz zu Ende bringen kann.


  Total vor den Kopf gestoßen wendet sich der Byzantiner mir zu. „Wollt Ihr, Kronprinzessin Kaja“ „Sie will“, antwortet mein Vater für mich.


  Der Pfarrer fällt gleich vom Glauben ab. „Sie muss aus eigener Stimme einwilligen“, erklärt er. „So verlangt es das Gesetz. Ihr wollt doch nicht, dass die Ehe anfechtbar wird.“ Er hats immer noch nicht kapiert, wie das hier läuft.


  Mein Vater winkt einem der Wachen und meine Schwester wird hereingebracht. Sie sieht total zusammengeschlagen aus und ist nicht bei Bewusstsein.


  „Töte sie“, befiehlt mein Vater.


  „NEIN“, brülle ich und wehre mich gegen Maxims Griff. Mein Vater hebt die Hand, um dem Soldaten Einhalt zu gebieten.


  „Ich willige ein, wenn meine Schwester am Leben bleibt und sie an Bord der Eriträer ist“, verlautbare ich.


  Mein Vater lächelt überheblich. „Ich kann auch die Antwort aus dir herausprügeln, wenn dir das lieber ist.“


  „Tu mit mir, was du willst. Bring mich um. Es ist mir egal. Ich habe nichts zu verlieren. Wie du bereits sagtest, mein Plan ist gescheitert. Aber so wahr ich hier stehe – niemals stimme ich dem freiwillig zu“, drohe ich und hoffe, dass er darauf einsteigt. Ich habe gewaltig Schiss vor ihm, aber was habe ich denn für eine andere Wahl?


  Mein Vater zuckt mit den Schultern. „Ich brauche deine Schwester sowieso nicht mehr. Es ist mir einerlei, ob sie hier stirbt oder wenn ich ihr Schiff zerstöre, also soll es so sein“, bestätigt mein Vater.


  „Beamt sie auf ihr Schiff.“ Sie tun sofort, wie ihnen geheißen.


  Kian löst sich von der Seite seines Bruders und verschwindet aus dem Bildausschnitt. Keine zehn Sekunden später kehrt er mit meiner Schwester zurück, die er in seinen Armen hält.


  Ich sehe den Geistlichen an und bestätige: „Ich will.“ Das kann man sicher rechtlich anfechten, denn das war ja sowas von erzwungen.


  Der Priester nickt niedergeschlagen. „Dann erkläre ich Euch hiermit, zu Mann und Frau.“ Er hat nicht verlangt, dass wir uns küssen, wofür ich ihm unendlich dankbar bin.


  Maxim hält das trotzdem nicht davon ab, mich ruckartig zu sich umzudrehen.


  „Das wagst du nicht“, droht Christobal.


  Ich drehe den Kopf so weit wie möglich von ihm weg, doch er packt mich am Schopf, zieht meinen Kopf schmerzhaft in den Nacken und versenkt seine Lippen auf den meinen.


  Sein Kuss widert mich an und ist getränkt von Brutalität und Gier. Ich stemme mich gegen seine Brust, aber mein Protest schürt sein Verlangen nur noch weiter. Er stöhnt und packt meine nackte Brust mit seiner Pranke.


  „NIMM DIE FINGER VON IHR“, brüllt Christobal.


  Als er von mir ablässt, spucke ich ihm direkt ins Gesicht. Er lässt mich sofort los, erhebt die Hand gegen mich und schlägt mich nieder. Ich spüre meinen Körper nicht mehr, so benommen bin ich von dem Schlag.


  „DU BIST EIN TOTER MANN“, brüllt jemand, da werde ich hochgezogen und mit dem Rücken auf die Steuerkonsole gedrückt.


  Ich erkenne Maxim über mir. „Dein Verlobter will sicher bei unserer Hochzeitsnacht zusehen“, droht er und drängt sich zwischen meine Schenkel. Ich drehe den Kopf, um das nicht mitansehen zu müssen und treffe auf Christobals wutentbrannten Blick.


  „Ich werde dich jagen und nicht eher ruhen, bis ich dich gefunden habe“, droht Christobal und zieht sein Hemd aus, „und dann wirst du mich anbetteln, dass ich dir einen schnellen Tod gewähre.“ Sein Ceflapoiden-Skelett verrät ihnen, dass er der Söldner ist. Er gibt seine Tarnung auf, um mich vor einer Vergewaltigung zu bewahren.


  Maxim hält inne.


  „Wer hätte das gedacht“, stellt mein Vater überrascht fest. „Der Prätor der Eriträer – ein Untergrundkämpfer. Du wärst der ideale Heerführer für meine Armee blinder Befehlsempfänger.“


  „Du wirst untergehen, Byzantiner“, zischt Christobal.


  „Möglicherweise“, bestätigt mein Vater. „Aber du gehst vor mir unter, Söldner. Geh jetzt, Sohn“, befiehlt mein Vater.


  Maxim lässt von mir ab, meint: „Ich hatte ja schon mein Vergnügen mit ihr“, zieht mich hoch, stößt mich in Jakobs Arme und verlässt gemeinsam mit dem Priester die Brücke. Das ist gelogen, aber er sagt es, um als Gewinner aus diesem Kampf hervorzugehen.


  Was ist hier passiert? An irgendeinem Punkt habe ich die Kontrolle über alles verloren und mein Plan ging den Bach runter.


  Da ist diese Scham die ich empfinde, weil ich vermute, dass ich damit alles sogar noch schlimmer gemacht habe, als hätte ich mich nicht gegen die Pläne meines Vaters gewehrt und wäre nicht fortgegangen.


  „Irgendwelche letzten Worte, bevor dich dein zweiter Ehemann mitnimmt?“, fragt mich mein Vater belustigt.


  Ich habe wohl zu lange gezögert, denn er lacht mich aus. Irgendwie steckt mir der Schrecken, dass mich Maxim beinahe zweimal vergewaltigt hätte, tief in den Knochen. Ich kann kaum klar denken. Hauptsache meine Schwester ist in Sicherheit.


  „Was denn? Kein Lebewohl. Kein letztes ‚Ich liebe dich‘ an deinen Geliebten?“, stößt er verblüfft aus. Ich sehe Christobal an, dem der Zorn ins Gesicht geschrieben steht.


  Wir sind an der Endstation angekommen. Er weiß es und ich weiß es auch.


  Seine Schiffe können nicht gegen die Byzantiner und die Ceflapoiden kämpfen. Mein Vater hat den Zünder von Jakob erhalten, um die Romulanischen Bomben und die seinen hochgehen zu lassen.


  Er wird alle zu Zombies machen und irgendwie fühl ich mich grad so, als wär ich an allem schuld.


  Ich will mich nicht verabschieden, nicht jetzt, nicht auf diese Art und Weise.


  Mein Vater lacht erneut laut auf und sagt: „Sie gehört dir, Ceflapoide.“


  Jakob zögert nicht und führt mich ab. Und dann wird mir schlagartig alles klar. Ich konnte nicht gewinnen. Hatte nie eine Chance gegen einen so übermächtigen Feind.


  „Jakob“, wende ich mich ihm zu. „Ich weiß jetzt, was das Ziel meines Planes war. Es ging nie darum, zu verhindern, dass mein Vater das Virus freisetzt. Es ging immer nur um dich.


  Ich wollte dir zeigen, dass ich selbst ohne Erinnerungen an mein früheres Leben immer als Freund an deiner Seite stehen werde, egal, was mir andere vorgeben, was ich zu glauben habe.


  Ich habe meine Erinnerungen für dich hergegeben, um dir zu beweisen, dass es meine tiefste Überzeugung ist, dass unsere Rassen ebenbürtig sind.


  Verstehst du nicht, darum habe ich auch den Ceflapoiden auf die Erde geschickt, der mich angreifen sollte. Mein erstes Erlebnis mit einem von euch sollte negativ sein, um dir zu zeigen, dass ich mich immer für das entscheide, was mein Herz mir sagt. Mein Bauchgefühl.


  Logisch wäre gewesen, meine Abneigung gegen den einen Ceflapoiden, auf euch alle zu übertragen, aber das habe ich nicht getan. Da draußen sind auch Leute, die anders denken – die so denken wie ich. Wir können sie nur nicht sehen, weil sie Angst haben, sich gegen die Konventionen einer ganzen Gesellschaft aufzulehnen.


  Es war keine rationale Entscheidung, dir zu vertrauen, dennoch tat ich es, als ich dich zum vermeintlich ersten Mal sah.


  Und so wird es immer sein, egal wie oft ich dieses Experiment durchführe. Ich liebe dich wie einen Bruder.


  Erinnerst du dich an meine Worte? Die Liebe folgt keiner Logik. Sie basiert nicht auf einer rationalen Entscheidung, sondern auf einer emotionalen. Dieser Plan ist mein ultimativer Vertrauensbeweis an dich.


  Aber ich bin gescheitert. Zu tiefe Wunden haben wir bereits in euch hinterlassen. Mein Ziel war es nicht meinen Vater aufzuhalten, sondern dich – die Invasion der Ceflapoiden zu verhindern.


  Aber ich habe versagt. Ihr werdet dabei zusehen, wie wir uns selbst zerstören. Wie auch noch der letzte Funke Widerstand in unseren Augen erlischt. Dann werdet ihr uns versklaven.


  Und auf eine erschreckende Art und Weise erkenne ich die Logik hinter diesem Plan. Die Frage ist, erkennst du die Liebe hinter meinen Taten?“


  „Das ist ja herzallerliebst“, spottet mein Vater, während ich nach irgendetwas in Jakobs Regungen suche, das mir zeigt, ob er verstanden hat, was ich ihm sagen wollte.


  „Natürlich werden sie mir dabei helfen, die neue Ordnung herzustellen“, erklärt mein Vater.


  „Du glaubst doch nicht, dass sie nach deiner Pfeife tanzen. Die werden dich töten“, kontere ich.


  Er lacht laut auf. „Glaubst du, ich habe nicht alles bis ins kleinste Detail durchdacht. Ich ließ das Virus so mutieren, dass es ihr Ceflapoiden-Skelett befallen kann. Nach einer kleinen Demonstration war ihr König sehr – sagen wir mal – gesprächsbereit und hat mir bereitwillig seine Unterstützung zugesagt.“ Deshalb befolgt Jakob die Befehle meines Vaters. Er hat sie in der Hand.


  „Sollte mich ein frühzeitiger Tod ereilen, habe ich dafür gesorgt, dass weitere Bomben mit diesem speziellen Virusstamm detonieren. Wenn ich untergehe, reiße ich sie mit mir in die Tiefe.


  Im Gegensatz zu dir, verstehe ich es, einen Plan zu erschaffen, der auch funktioniert.“ Ja streu noch Salz in die Wunde.


  „Und Mum?“, frage ich. „Was sagt sie zu deinem Größenwahnsinn?“


  „Frag sie doch selbst“, bietet er an und meine Mutter tritt aus einer Nische hervor. Sie hat alles mitangesehen.


  „Hallo, Kaja“, grüßt sie mich emotionslos. Ich frage mich, ob sie ein ähnliches Schicksal wie Eleonike hinter sich hat.


  „Prügelt er dich auch halbtot, damit du tust, wonach er verlangt?“, konfrontiere ich sie. „Auf welcher Seite stehst du?


  „Auf der Seite der Gewinner“, sagt sie so kaltherzig, dass es mir die Gänsehaut aufzieht.


  „Es ist Zeit“, erklärt Jakob hinter mir. Jetzt bekomme ich es dann doch mit der Angst zu tun.


  „Mum?“, stoße ich voller Angst aus. Jakob zerrt mich mit sich. „Mum, tu doch was“, verlange ich.


  Spätestens jetzt müsste sie doch eingreifen, wenn sie mir helfen wollte, aber sie tut nichts dergleichen. Sieht einfach nur dabei zu, wie ich davongeschleift werde. Christobal brüllt Drohungen, die Jakob ignoriert.


  Im nächsten Moment verliere ich mich wieder. Er hat mich weggebeamt. Es ist zu spät.


  Ein Teil von mir hofft immer noch, dass mich Jakob gleich umarmt und mich beschwört, dass ich keine Angst vor ihm haben brauche.


  Jämmerlich, ich weiß.


  Sein brutaler Griff, mit dem er mich durch sein Schiff schleift, und die Art und Weise, wie er dabei total fokussiert aussieht, so als würde bei ihm nur ein Programm ablaufen, das er viel zu lange verborgen hatte, intensiviert das Zittern in meinem Körper wieder.


  Er öffnet einen Raum, der total leer ist und betritt ihn mit mir. Daraufhin lässt er mich los und sieht mich einfach nur an. Seine Schläge würde ich nicht einmal kommen sehen, so schnell vermag er sich zu bewegen.


  Ich vermag es, keinen klaren Gedanken zu fassen. Wird er mich gleich schlagen, mir das Auge rausreißen oder mir jeden Knochen im Leib brechen?


  Dass er mich nur regungslos anstarrt, ist beinahe noch unerträglicher.


  „Tu doch etwas!“, herrsche ich ihn unter Todesangst an.


  „Wir haben Zeit“, erwidert er, dreht sich um und lässt mich allein zurück.


  Als die Türe zugeht, finde ich mich in absoluter Dunkelheit wieder. Ich wage es nicht, zu atmen, geschweige denn mich zu bewegen.


  Mir wird klar, dass er mich nicht nur ein paar Stunden quälen wird, bevor er mich tötet. Für ihn ist Zeit nicht dasselbe wie für mich.


  Diese Folter wird Jahre dauern, wenn nicht sogar Jahrzehnte. Er könnte mich beinahe verhungern lassen, künstlich am Leben erhalten, um mir immer wieder von Neuem Dinge anzutun. Wie es mein Vater mit meiner Schwester gemacht hat, nur unendlich kranker.


  Er hat den Hass gegen die, die ihn versklavt haben in sich plus seine persönliche Abneigung, weil er die ganze Zeit mitansehen muss, wie ich etwas besitze, das ihm gehört.


  Ich sinke auf die Knie und vergrabe meine Fäuste in meinen Haaren. Ich kann nicht mehr kämpfen. Es ist vorbei.


  Und das Schlimmste ist, es war alles umsonst. Dasselbe hätte ich erreicht, wäre ich nicht fortgegangen. Womöglich hätte ich noch ein paar schöne Jahre mit Christobal gehabt, bis sie genug von dem Virus produziert hätten, aber ich musste ja den schweren Weg wählen.


  Der Gedanke ist so krank, dass ich lächeln muss.


  In meiner absoluten Verzweiflung singe ich leise Hänsel und Gretels Lied vor mich hin:


  „Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald.


  Es war so finster und auch so bitterkalt.


  Sie kamen an ein Häuschen,


  von Pfefferkuchen fein.


  Wer mag der Herr nur


  von diesem Häuschen sein?


  


  


  Huhu da schaut eine alte Hexe raus.


  Sie lockt die Kinder ins Pfefferkuchenhaus.


  Sie stellte sich gar freundlich,


  oh Hänsel welche Not.


  Ihn wollt' sie braten im Ofen braun wie Brot.


  


  


  Doch als die Hexe zum Ofen schaut hinein,


  ward sie gestoßen von unserm Gretelein.


  Die Hexe musste braten,


  die Kinder geh'n nach Haus.


  Nun ist das Märchen von Hans und Gretel aus.“


  


  


  Was wollte ich mir damit sagen? Dass wir alle irgendwie Verbrecher sind und Blut an unseren Händen klebt?


  Ab heute steht fest, ich hasse Geschichten ein für allemal.


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  „Wo bleibt dieser verdammte Siox mit seinen Schiffen. Er wollte doch bald zurück sein.“ Ich schlage mit der Faust auf die Steuerkonsole, sodass die Oberfläche zerspringt.


  Kajas Schwester schreit vor Schreck laut auf. Sie kauert in einer Ecke und zittert am ganzen Leib.


  Ich muss einen klaren Kopf behalten.


  Ständig male ich mir aus, was Maxim mit ihr gemacht hat. Die Vorstellung, ihn mit bloßer Hand zu zerquetschen manifestiert sich in meinem Unterbewusstsein. Was Jakob ihr antut will ich mir lieber nicht vorstellen.


  „Christobal, komm runter“, rät mir mein Bruder. Er hat recht.


  Ich sehe Kaja vor mir, wie sie verzweifelt gegen ihre Angst angekämpft hat. Ihre Kleidung in Fetzen gerissen. Beschmutzt von diesem Schwein.


  Sie wollte zeigen, dass sie stark ist – für uns. Ich sollte anfangen, dasselbe zu tun.


  Ein Torpedo schlägt hart an der Steuerbordseite ein. „Schilde auf sechzig Prozent.“ Verdammt, noch ein paar solcher Treffer und die Schilde werden in sich zusammenfallen. Dann sind wir ein leichtes Ziel.


  „Egal was du tust, Bruder, lass sie nicht an uns vorbei“, beschwöre ich ihn. Wenn sie entkommen, werden sie die Bomben zünden.


  „Wo bleibt unsere Verstärkung? Die müssten längst hier sein“, zischt mein Bruder. Er weiß, dass wir sie nicht mehr lange aufhalten können. Wir stehen unter Beschuss zweier Feinde.


  „Sioxianische Kriegsschiffe nähern sich“, informiert mich mein Bruder. Na endlich.


  „Wie viele?“, verlange ich.


  „Zehn.“


  „Zehn?“, krächze ich. „Das nennt er Hilfe holen? Wir brauchen eine verdammte Flotte, um sie aufzuhalten, keine mickrigen zehn Fighter.“ Die Konsole fällt meinem erneuten Wutausbruch zum Opfer.


  „Er wird sich Zeit lassen, Christobal. Sie lange genug am Leben halten“, versucht mich mein Bruder wohl zu beruhigen.


  „Ich weiß nicht, ob ich ihr nicht lieber einen schnellen Tod wünschen sollte, als die Folter eines Ceflapoidens, Bruder.“ Er sieht mich an, als wolle er mich gleich erschießen.


  „Sie ist stärker als du denkst“, flüstert er. Ich weiß.


  Ein erneutes Ausweichmanöver scheitert. Wir werden getroffen. „Schilde auf vierzig Prozent.“


  Wir sehen uns an. Auch ohne es auszusprechen, befinden wir uns im gleichen Dilemma. Wenn wir abdrehen und Jakob folgen, besteht eine Chance, dass wir Kaja retten.


  Wenn wir es nicht tun, verlieren wir sie, aber bewahren möglicherweise die Galaxie vor einer Knechtschaft.


  „Welchen Weg gehen wir, Bruder?“, nimmt er mir meine Frage aus dem Mund. Früher wussten wir immer, was der andere dachte. Diese Eigenschaft hat wohl die Zeit überdauert. Wir starren einander sekundenlang an. Plötzlich ertönt das Alarmsignal.


  Was zum … „Romulanische Birds of Prey nähern sich mit hoher Geschwindigkeit.“


  „Wie viele?“, verlange ich.


  „Keine Ahnung. Eine ganze Flotte“, lässt mich erstarren.


  „Die Frage ist, auf welcher Seite stehen sie?“, stellt mein Bruder monoton fest.


  „Wie stehts um unsere aktuelle Beziehung mit den Romulanern?“, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.


  Der unbehagliche Blick meines Bruders reicht mir als Antwort.


  Ohne zu zögern bombardieren sie die Byzantiner.


  „Sie rufen uns“, stößt Arthan überrascht aus.


  „Auf den Schirm.“


  Ein Romulaner taucht auf. „Auf welchem Schiff befindet sich die Byzantinische Kronprinzessin?“, fragt er, ohne sich vorzustellen. Uns steht beiden der Mund offen.


  „Welche von den beiden?“, fragt mein Bruder.


  Ich bin überrascht, wie schnell er seine Stimme wiedererlangt hat, ich wäre noch nicht so schnell imstande gewesen, zu antworten.


  „Kaja“, entgegnet der Romulaner. Wieso überrascht mich das nicht. Was geht hier vor?


  Mein Bruder und ich tauschen irritierte Blicke aus, daraufhin antworte ich: „Sie wurde von den Ceflapoiden entführt.“


  „In welche Richtung?“, will er wissen.


  „Folgt uns“, biete ich an. Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt sage: „Die Siox stehen im Kampf auf unserer Seite.“


  Der Romulaner nickt und wir drehen synchron ab.


  „Informier Kian, was wir vorhaben“, verlange ich von meinem Bruder, der bestätigend nickt.


  „Er folgt uns“, übermittelt mir mein Bruder Kians Antwort.


  „Ist das wieder ein Teil ihres Plans, den sie uns verschwiegen hat und selbst die Erinnerung an ihn verlor?“, fragt Arthan. Es ist aber klar, dass es so ist. „Naja, schätze, wir wissen jetzt, woher sie die Romulanischen Subraumbomben hat. Die Romulaner und die Byzantiner sind doch Todfeinde. Warum haben sie ihr also die Bomben überlassen?“, fragt er mich.


  „Möglicherweise hat sie ihm von dem Vorhaben ihres Vaters erzählt und ihn als Verbündeten gewonnen“, mutmaße ich, „aber dass er ihr geglaubt hat, ohne dass sie ihm zum damaligen Zeitpunkt einen stichfesten Beweis liefern konnte, ist eher unwahrscheinlich.“


  „Du vergisst, wie überzeugend sie sein kann, Bruder. Immerhin hat sie mich dazu gebracht, um ihre Hand anzuhalten und du weißt ja, was ich von der Ehe halte.“


  „War da etwas zwischen dir und Kaja?“ Die Frage brennt mir schon seit geraumer Zeit auf der Seele.


  „Ich habe sie geküsst“, lässt mich die Fäuste ballen. „Aber sie hat sofort erkannt, dass ich ein anderer bin und mir unmissverständlich klargemacht, dass sie dich liebt.“


  Ich nicke, aber zu behaupten, ich sei nicht wütend, dass er sich erlaubt hat, sich mit meiner Identität an meine Gefährtin heranzumachen, würde nicht der Wahrheit entsprechen.


  „Ich liebe sie“, gesteht er und bestätigt meine Vermutung. „Aber sie liebt dich, nicht mich.“


  Ich kann ihn verstehen.


  


  


  „Wir nähern uns Jakobs Schiff“, bricht mein Bruder unser Schweigen.


  Ich stehe auf und rüste mich mit meinen Waffen. „Sag ihnen, dass wir sie von allen Seiten in die Mangel nehmen und dann so lange feuern, bis ihre Schutzschilde zusammenbrechen. Dann gehen wir rein“, bestimme ich.


  Ich halte inne. „Arthan?“


  „Ja, Bruder.“


  „Warum nimmt er nur ein Schiff, um Kaja zurückzubringen? Er musste doch damit rechnen, dass wir ihm folgen.“


  „Er ist ein Ceflapoide. Sicher denkt er, es wäre keine logisch nachvollziehbare Handlung, eine Einzige zu retten und Millionen einem Virus auszusetzen.“


  „Du vergisst, dass es Kajas Ceflapoide ist, der mit ihr viel Zeit verbracht hat. Er hat an ihr womöglich die Denkweise einer biologischen Lebensform studiert.


  Er wusste, dass wir sie lieben. Hat es am Schlag unserer Herzen erkannt, vielleicht sogar an den Testosteronen, folglich musste er davon ausgehen, dass wir nicht logisch denken. Kaja, hat es ihm erklärt, dass Liebe keiner Logik folgt. Das heißt, entweder er hat eine der Subraumbomben an Bord oder …“


  Mein Bruder und ich werfen uns Blicke zu. Wir wissen beide, wie unwahrscheinlich die zweite Option ist. Sie fühlen nichts. Keine Freundschaft, keine Liebe.


  „Ihre Schilde sind unten“, informiert mich mein Bruder. Was?


  Ich zucke zusammen und hämmere auf das Pult. „Niemand feuert“, brülle ich, um unsere Begleiter zurückzuhalten, bevor sie blind auf das Schiff ballern.


  „Ist das eine Einladung ins Verderben?“, fragt mich mein Bruder.


  „Lass es uns herausfinden, Bruder.“ Die Scans ergeben schon mal keine Existenz von Sprengstoff auf dem Schiff.


  Wir treten an die Beamplattform heran. Eleonike sieht verängstigt aus.


  Mein Bruder versucht, sie mit den Worten „Du bist hier sicher. Wir sind bald zurück“ zu beruhigen.


  Wir beamen uns zu den abgestimmten Koordinaten. Insgesamt treffen mein Bruder und ich, zehn Romulaner und sechs Siox – unter ihnen Kian – auf dem Ceflapoidenschiff ein.


  Es herrscht Totenstille.


  Kian schnaubt laut auf. „Fühlt sich verdammt nach einer Falle an.“


  „Schon möglich“, antworte ich.


  Ich tausche Blicke mit dem Romulaner aus, den ich als ihren Anführer vermute, da er es war, der uns gerufen hat. Er zeigt nicht die geringste Emotion.


  „Wo könnte sie gefangen sein?“, fragt Kian.


  „Hier entlang“, antwortet einer der Ceflapoiden, der sich von hinten angeschlichen hat.


  Sofort richten sich alle Waffen im Raum auf ihn. Ich glaube, es ist derjenige, den Kaja Noah nannte. Keine Ahnung, ob ich richtig liege, für mich sehen die alle gleich aus.


  Niemand bewegt sich und folgt dem Ceflapoiden, der uns sogar den Rücken zugewandt hat. Er muss doch davon ausgehen, dass wir ihn angreifen.


  Natürlich merkt er, dass wir zögern und dreht sich um. „Hier entlang“, sagt er deutlich lauter. Ja, wir haben dich gehört. Es ist nur zu schön, um wahr zu sein, dass er uns freiwillig zu ihr führt.


  Der Romulaner geht voran. Das hätte meine Aufgabe sein sollen, immerhin ist Kaja meine Gefährtin.


  Ich folge ihm und schließe zu ihm auf. Schulter an Schulter flankieren wir uns.


  Der Ceflapoide führt uns durch das halbe Schiff. Es wäre ein Leichtes für ihn, uns in eine Falle zu locken. Plötzlich stoppt er und öffnet eine Tür. Mit einer Geste seiner Hand weist er ins Innere.


  Der Romulaner zögert – wie ich, doch diesmal bin ich derjenige, der den ersten Schritt macht.


  Kaja liegt am Boden und rührt sich nicht. Ich stürme auf sie zu, lasse mich auf die Knie fallen und prüfe ihre Lebenszeichen.


  „Sie lebt“, stoße ich erleichtert aus und ziehe sie zu mir hoch. Sie scheint keine weiteren Wunden davongetragen zu haben, die ihr nicht bereits Maxim zugefügt hat.


  „Kaja“, rufe ich, doch sie wacht nicht auf – ist bewusstlos. Arthan und Kian sind mittlerweile zu uns gestoßen. Besorgnis zeichnet sich in ihren Mienen ab.


  „Glaubst du, Jakob hat ihr etwas angetan?“, fragt mich Kian.


  „Ich weiß es nicht.“


  Der Romulaner hockt sich vor sie hin, da bedecke ich ihre nackte Brust mit den Resten ihrer in Fetzen gerissenen Kleidung. Er zückt ein Gerät, das mir fremd ist.


  Wahrscheinlich ist es ein medizinischer Sensor, nur weiter entwickelt als unsere Technologie. Er sagt nichts zu ihrem Gesundheitszustand, steckt es weg und setzt an, sie aus meinen Händen zu übernehmen.


  Ich drücke sie besitzergreifend an mich und hebe sie in meine Arme. Was sollte das? Hat Kaja ihn zu Hilfe gerufen und nimmt er sich dadurch heraus, sich als ihr Retter aufzuspielen?


  Er sieht mich zwar an, sein Gesicht bleibt aber maskenhaft erstarrt.


  Ich trete aus dem Raum, darauf bedacht, dem Ceflapoiden bloß nicht meinen Rücken zuzuwenden.


  Mir ist das hier nicht geheuer. „Ihr lasst uns einfach so mit Kaja gehen?“, frage ich ihn.


  „Ja“, antwortet er.


  „Wieso?“, verlange ich.


  „Wieso nicht?“, kontert er.


  „Wo ist Jakob?“, frage ich.


  „Wer ist Jakob?“, will er wissen.


  „Der Sohn des Ceflapoiden-Königs“, kläre ich ihn auf. Womöglich hat ihn Kaja immer nur Bruder genannt, als sie bei den Ceflapoiden war und so kommt es, dass er seinen Namen nicht kennt.


  „Ceflapoiden können sich nicht fortpflanzen, haben folglich auch keine Söhne“, klärt er mich auf.


  „Willst du mich für dumm verkaufen?“, zische ich. „Der Ceflapoide, den Kaja ihren Bruder nannte. Ihr Begleiter. Der, der sie verraten hat. Wo ist er?“


  Er schweigt dazu.


  „Komm, runter von hier“, flüstert Kian. Ihm ist das Ganze wohl auch nicht geheuer.


  Ich nicke und verlautbare in die Runde der hier Anwesenden: „Lasst uns gemeinsam verhindern, dass der Byzantinische König das Virus freisetzt. Hinterher bleibt noch genug Zeit, sich erneut unserer Feindschaft zu widmen.“


  Der Romulaner nickt bestätigend.


  „Ich nehme die Byzantinische Kronprinzessin an mich“, hält er mich zurück.


  Ich lächle überlegen. „Du kannst es ja versuchen.“


  So viel Mumm hat er dann doch nicht. Zumindest habe ich das geglaubt, bis er an mich herantritt und mich fragt: „Mit welchem Recht beanspruchst du sie als die deine?“


  „Mit jedem gottverdammten Recht, das in dieser Galaxie noch herrscht“, raune ich, bevor wir uns zurück aufs Schiff beamen.


  


  


  „Bring uns zurück zum Schlachtfeld“, verlange ich von meinem Bruder.


  Kaja ist immer noch nicht aufgewacht, als wir von der Beamplattform treten. Eleonike stößt einen Laut der absoluten Erleichterung aus.


  Ich frage mich, was ihr ihr Vater angetan hat, damit sie seine Befehle ausführt. Ihrem verprügelten Körper zufolge, kann ich es mir lebhaft vorstellen. Sie humpelt auf uns zu und greift nach der Hand ihrer Schwester.


  Behutsam bette ich Kaja auf eine der Liegeflächen, kümmere mich um ihre Wunde am Oberschenkel, die glücklicherweise nicht sehr tief ist, und decke sie zu.


  Die Verlockung ist groß, ihre Wange zu streicheln, doch ich will sie nicht aufwecken. Sie muss sich ausruhen. Wer weiß, was sie ihr während ihrer Gefangenschaft noch angetan haben.


  Eleonike streicht ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn und hält ihre Hand.


  Dabei mustert sie mich in regelmäßigen Abständen aus dem Augenwinkel. Es ist klar, dass sie Angst vor mir hat.


  „Wie geht es Kaja?“, fragt mein Bruder, während er das Schiff steuert.


  „Sie ist noch nicht bei Bewusstsein“, antworte ich und setze mich an seine Seite.


  „Mir vorzustellen, er hätte ihr die Unschuld gewaltsam geraubt, …“ Mein Bruder hält inne.


  Wir haben beide gesehen, wie er sie angesehen hat, als er sie in seiner Gewalt hatte.


  „Ich war der erste Mann für sie“, stelle ich fest.


  Mein Bruder nickt mutlos.


  „Er fällt durch meine Hand“, bestimme ich.


  Arthan nickt. „Du kannst ihn töten, wenn ich mit ihm fertig bin.“


  


  


  Wir nähern uns dem Intergalaktischen Schlachtfeld. Der Kampf ist noch immer in vollem Gange. Wir tauchen mitten ins Schussfeld ein und haben alle Hände voll zu tun, dem Beschuss standzuhalten und gegnerische Treffer zu landen.


  „Lagebericht“, fordere ich von unseren Schiffen.


  „Die Verstärkung traf kurz vor Euch ein, Prätor, aber die Ceflapoiden sind schwer zu treffen. Wir können die Verteidigungslinie nicht mehr lange halten.“


  „Kampfformation Christobal 1 initiieren“, befehle ich.


  Arthan sieht mich alarmiert an. „Ich hoffe du weißt, was du tust, Bruder.“


  „Ich weiß nur, dass da drüben die Frau liegt, die ich liebe, und ich alles tun werde, damit wir eine gemeinsame Zukunft haben. Vorzugsweise eine, in der ich kein sabbernder Cyborg bin.“


  Mein Bruder lächelt kopfschüttelnd und steuert direkt auf das Byzantinische Schiff zu, auf dem sich der König befindet. Unsere Fighter flankieren uns und geben uns Feuerschutz.


  Die Byzantiner feuern in alle Richtungen und treffen zwei unserer Schiffe schwer. Eines davon explodiert. Die Eruption erschüttert unser Schiff und lenkt unsere Flugbahn ab. Alarm setzt.


  Unser Raumschiff geht in Schieflage. „Die linken Stabilisatoren sind ausgefallen, Christobal.“


  Verdammt.


  „Festhalten.“ Ich versuche, das Schiff manuell auf Kurs zu halten, was mir nur schwer gelingt.


  Wir werden von Kian gerufen. „Halt das Schiff gerade, sonst bricht eure Hülle“, brüllt er. Was er nicht sagt. „Ich gebe euch Rückendeckung.“


  Ich schaffe es nicht, die Kontrolle wiederzuerlangen. Mittlerweile drehen wir uns wie ein Kreisel und werden immer schneller. Eleonike schreit vor Angst, als sie von den Beinen gerissen wird, weil sie sich nicht mehr festhalten konnte. Kaja, verdammt, sie wurde auf den Boden geschleudert. Ihre Schwester kniet über ihr.


  „Wir sind auf Kollisionskurs“, informiert mich mein Bruder.


  „DREH AB!“, brüllt Kian.


  „Was glaubst du, versuche ich hier die ganze Zeit“, stoße ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ich ziehe das Ruder der manuellen Steuerung mit aller Kraft brüllend zu mir und versuche, den Kurs des Schiffes abzulenken, bevor wir die Byzantiner am Schiffsbug rammen. Sie haben zwar ein Ausweichmanöver gestartet, aber es kam zu spät.


  „Wir werden kollidieren“, spricht mein Bruder das Unvermeidliche aus.


  „Kian, beam sie hier raus“, verlange ich.


  „Bist du wahnsinnig? Hier gibt es viel zu viele Störfelder. Das könnte sie umbringen“, krächzt mein Bruder.


  „Tut mir leid, aber das Risiko gehe ich nicht ein“, weigert sich Kian. Verdammt.


  Wir senden uns Blicke zu und erheben uns gleichzeitig, um zu den Frauen zu gelangen.


  Ich nehme Kaja in meine Arme, während Arthan Eleonike an sich zieht, ihren Kopf auf seine Brust drückt und sie mit seinen Armen schützend umschließt. Ich tue dasselbe, um sie vor herabstürzenden Bordteilen zu bewahren.


  Mein Bruder setzt zum Countdown an. „Kollision in fünf … vier … drei … zwei.“ Ein markerschütternder Aufprall gefolgt von ohrenbetäubendem Lärm, lässt mich aufkeuchen.


  Das Schiff kippt seitlich weg. Ich rolle mit Kaja über den Boden. Rauch nebelt uns ein, da nähern wir uns der Wand. Ich spanne meine Muskeln an und bäume mich im letzten Moment auf, um den Aufprall mit meinem Körper zu dämpfen. Ich stoße mit voller Wucht mit dem Rücken an die Bordwand.


  Kaja, ist mein letzter Gedanke, bevor mich Schwärze einhüllt.


  


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Ich reiße keuchend die Augen auf. Wo bin ich? Schmerz zieht durch meine tauben Glieder.


  Ich spüre einen warmen Körper hinter mir und befreie mich aus dessen Griff.


  „Christobal“, hauche ich und stöhne, weil mein Schädel schmerzvoll pocht.


  Er rührt sich nicht. Oh, mein Gott. „Christobal!“ Ich kontrolliere seinen Herzschlag, der stetig in seiner Brust pocht, rüttle ihn, doch er wacht nicht auf.


  „CHRISTOBAL! ARTHAN“, ertönt eine Stimme.


  „Kian?“, rufe ich.


  „KAJA“, brüllt er aufgebracht. „Ihr stürzt ab“, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Erst jetzt erkenne ich das total zerstörte Innenleben eines Raumschiffes – und wir liegen mittendrin in dem vollkommenen Chaos, das von einem Alarmsignal untermalt wird.


  Ich hab gerade irgendwie Probleme, diese Situation hier richtig einzuordnen. Jakob, er hatte mich doch mitgenommen. Was ist passiert? Warte mal, sagte Kian, wir stürzen ab.


  Ich rapple mich hoch und falle gleich wieder zu Boden, weil mir so schwindlig ist.


  „Kaja, komm schon, sag was“, verlangt Kians Stimme, da starte ich einen erneuten Versuch, aufzustehen.


  Was ich jetzt sehe, lässt mich erstarren. Vor uns ist ein Planet, der echt groß aussieht. Aber nur, weil wir direkt darauf zurasen. Wir treten gerade in die Atmosphäre ein. Wolken ziehen wie Nebelschwaden an uns vorbei. Neben uns kommen brennende Wrackteile runter, die wahrscheinlich von unserem Schiff stammen.


  „KAJA!“, brüllt Kian und reißt mich aus meiner Schockstarre.


  „Ach du Scheiße“, raune ich und schnappe mir das Steuer. Ich versuche, das Ruder an mich heranzudrücken, um das Teil hier hochzuziehen, aber es bewegt sich kein Stück.


  „KAJA“, ertönt es erneut.


  „Brüll nicht dauernd meinen Namen, sag mir lieber, was ich tun soll“, krächze ich außer mir vor Angst. Der Boden des Planeten kommt schon näher.


  „Zieh das Steuer an dich heran“, rät er mir.


  „Super Idee, was glaubst du, was ich hier mache?“, motze ich und hole ihn auf den Schirm, aber nur zur Hälfte, damit ich erkennen kann, wie weit es da noch runter ist.


  Die Stabilisatoren sind ausgefallen und aus den Konsolen tritt Rauch aus. Ich könnte echt Christobal und seine Superkräfte gebrauchen.


  „Wo sind Christobal oder Arthan?“, fragt Kian, der wohl den gleichen Gedanken hatte.


  „Christobal ist bewusstlos. Arthan wahrscheinlich auch, ich seh ihn nirgends, aber hier ist alles ein heilloses Durcheinander.


  Kian, ich krieg das nicht hin. Das Teil rührt sich kein Stück.“ Ich stemme mich mit beiden Beinen gegen die Konsole und versuche, einen Gegendruck auszuüben, damit es leichter geht.


  „Ich versuche, Euch mit einem Traktorstrahl abzubremsen. Das verschafft dir vielleicht ein paar Sekunden“, sagt Kian doch echt.


  „Sekunden?“, krächze ich. Was ich hier brauche, ist ein Wunder. Ich brülle vor Kraftanstrengung, da geht ein Ruck durch das Schiff, der uns aber kaum an Geschwindigkeit nimmt. Es geht abwärts, aber sowas von.


  „CHRISTOBAL, ARTHAN“, schreie ich, in der Hoffnung, sie wachen auf.


  Plötzlich spüre ich eine Hand an meiner Schulter. Eleonike.


  Sie packt mit an, aber selbst mit ihrer Hilfe, vermag ich nichts auszurichten. Der Boden kommt immer näher. Mein Atem geht stoßweise.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, fluche ich und stemme mich brüllend dagegen. „Versuch, Christobal aufzuwecken“, verlange ich von meiner Schwester, die auf ihn zustürmt.


  „Er wacht nicht auf“, haucht sie angsterfüllt.


  „Sei nicht so zimperlich. Schlag ihn, brüll ihn an, keine Ahnung. Wenn er nicht aufwacht, werden wir sowieso sterben“, ist mir grad rausgerutscht.


  Sie bricht in Tränen aus. Dabei höre ich das Klatschen ihrer Hand an seiner Wange und das Schreien seines Namens.


  Ich sehe Kian an, der mich schockiert mustert. „Wehe, du verabschiedest dich, hörst du“, raune ich.


  „Du bist mir wie eine Schwester“, aktiviert schlagartig meine Tränen. „Ich bleibe bei dir, du bist nicht allein, hörst du.“


  Ich nicke und erkenne bereits die Gestalt der Vegetation dieses Planeten. Meine Kräfte schwinden und lassen meine Arme zittern. Ich stoße einen gequälten Laut aus und schließe die Augen, um den Aufprall nicht mitansehen zu müssen.


  Plötzlich ertönt hinter mir ein Brüllen. Christobals Hände umschließen das Steuer neben meinen. Er stemmt sich mit seinen Beinen gegen die Konsole und wir ziehen gemeinsam daran.


  Das Ruder rührt sich. Ich aktiviere meine letzten Kräfte, schreie meine Wut über die bemannte Raumfahrt in die Welt hinaus. Das Raumschiff bewegt sich in eine waagrechte Position, bevor es leicht ansteigt.


  Wir touchieren den Boden mit voller Wucht. Christobal umklammert mich und reißt mich vom Steuer weg. Ich liege unter seinem Körper. Mit seinen Händen schützt er meinen Kopf.


  Unsere Herzen schlagen synchron und springen fast aus unserer Brust. Wir prallen an etwas, das unser Schiff förmlich entzwei reißt, zumindest hat es sich so angefühlt und auch so geklungen.


  Ich presse die Augen zusammen, stelle mir vor, irgendwo anders zu sein. Wir werden herumgeschleudert, Teile landen auf uns, Hitze schlägt uns entgegen.


  Gefühlte minutenlang schlittern wir über den Untergrund. Ein abartig lautes Geräusch ertönt, als würde sich blanker Stahl biegen, dann explodiert etwas und lässt nichts weiter als ein Pfeifen in meinen Ohren zurück. Und dann wird alles still.


  


  


  „Kaja, KAJA.“ Ich reiße die Augen auf und ziehe Luft in meine Lunge.


  Christobal ist über mir und lächelt. Diese Geste lässt mir Tränen in die Augen schießen. Wir habens geschafft.


  „Küss mich endlich, verdammt nochmal“, hauche ich gequält.


  Das lässt er sich nicht zweimal sagen und presst seine Lippen auf meine. Mein ganzer Körper zittert, aber das hält mich nicht davon ab, mich so fest an ihn zu krallen, dass es in meinen Händen schmerzt und ihn zu küssen, als würde mein Leben davon abhängen.


  „Christobal?“, lässt uns voneinander lösen. Arthan wankt auf uns zu. Blut läuft aus einer Wunde seines Halses, aber es sieht nicht lebensbedrohlich aus.


  Christobal steht auf und zieht mich mit sich. Mit einem Arm umarmt er seinen Bruder. Der andere hält mich aufrecht, da ich mich grad noch nicht im Griff habe.


  Ich zucke zusammen. „Eleonike“, rufe ich und mobilisiere meine Kräfte, um mich loszureißen und nach ihr zu suchen.


  Mein Herz bleibt beinahe stehen, als ich die Überreste des Schiffes erkenne. Über uns strahlt die Sonne durch ein riesiges Loch in den Innenraum des Schiffes.


  „Da drüben“, ruft Arthan. Ich erkenne eine blutige Hand unter den Trümmern. Christobal und Arthan machen sich sofort daran, sie zu befreien.


  Arthan prüft ihren Puls. „Sie lebt.“ Ich gehe in die Knie, weil ich solche Angst hatte, sie könnte tot sein.


  Kian brüllt abgehackt unsere Namen aus dem Lautsprecher. „Wenn ihr mich hören ... Das Byzantinische Kriegsschiff … abgestürzt … Gefecht … Oberfläche … gerade gelandet.“


  „Was?“, frage ich noch immer total fertig.


  Christobal und Arthan scheinen das Gebrabbel verstanden zu haben, denn sie boxen gegen die Reste der Innenverkleidung und befreien ein Waffenarsenal, das für einen Kleinkrieg reichen würde, mit dem sie ihre Körper bestücken.


  Sie ziehen längliche, silberne Teile heraus und aktivieren Laserschwerter, die sie gleich wieder deaktivieren und einstecken. Heilige Scheiße. Es gibt sie wirklich.


  Christobal kommt auf mich zu und hält beide meiner Wangen in seinen Händen. „Hör mir gut zu, Kaja. Das Schiff deines Vaters ist auch abgestürzt. Das Gefecht wird auf der Oberfläche weitergeführt. Du bleibst hier und kümmerst dich um deine Schwester. Versprich mir, dass du hier bleibst.“


  „Warte, nein. Der Kampf ist vorbei. So läuft das doch im Weltraum. Es steht 0:0. Beide Gegner sind am Boden. Der Kampf ist zu Ende“, wende ich ein.


  Er schüttelt den Kopf. „Der Kampf ist noch nicht vorbei. Sollte, wider Erwarten, jemand hier eindringen, erschießt du ihn. Kaja, diesmal stellst du nicht auf Betäubungsmodus, hörst du?“ Er drückt mir seinen Phaser in die Hand.


  „Kümmere dich um deine Schwester“, wiederholt er, küsst mich und bahnt sich zusammen mit seinem Bruder einen Weg durch die Trümmer.


  Ich bin wie erstarrt, komm da nicht mehr mit. Mal sind wir in Lebensgefahr, dann sind wir gerettet, dann wieder in Gefahr.


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf meine bewusstlose Schwester gestarrt habe, aber ich schließe die Augen und schwöre mir, dass ich mich nie wieder verstecken werde. Ich bin kein Feigling, verdammt nochmal.


  Wenn mein Plan schon etwas gebracht hat, dann zumindest die Erkenntnis, dass man sich seinen Kämpfen gleich stellen sollte.


  Ich ertrage den Gedanken nicht, meine Freunde da draußen im Gefecht zu wissen und mich hier zu verstecken. Ich werd mich nie wieder vor mir selbst verstecken. Das macht alles nur noch schlimmer.


  Mit zitternden Händen decke ich meine Schwester zu, streiche ihr über die Wange und erhebe mich. Unter Schmerzen schäle ich mich aus dem völlig zerrissenen Shirt und ziehe eins von den Hemden an, die fein säuberlich zusammengelegt neben dem Waffenarsenal liegen.


  Ich donnere den Phaser in eine Ecke und schnappe mir eine der großen Waffen, wie die, mit der ich meine ersten Schießversuche mit Alienwaffen auf dem Vulkanplaneten gemacht habe, die ich mir mit dem Gurt auf den Rücken schlage, um durch das Loch des Schiffes hochzuklettern.


  Dieser Planet ist so wunderschön, dass es mir den Atem verschlägt. Eine Steppenlandschaft zieht sich über die leicht hügeligen Ebenen. Eine kühle Brise weht mir um die Ohren.


  Ich reiße mich von dem Anblick los und laufe in Richtung der Schüsse, in denen ich das Gefecht vermute. Dabei ist es mir scheißegal, ob ich gleich zusammenklappe, so röchelnd wie mein Atem geht.


  Ich weiß nicht wie, aber ich habe noch Kraft, den Hügel raufzuklettern, der mir an seiner höchsten Stelle den Anblick des Grauens offenbart. Es ist ein Schlachtfeld. Mann gegen Mann oder Mann gegen Ceflapoide wird gekämpft. Zwischendurch durchziehen Lichtblitze die Ebene. Phaserschüsse.


  Im Hintergrund liegt das brennende Wrack meines Vaters.


  Würde ich es nicht genau wissen, dass ich wach bin, würde ich vermuten, ich würde mich in einem Alptraum befinden. Stimmt ja, ich kann ja gar nicht träumen.


  Von hier aus kann ich ihnen am meisten helfen, also lasse ich mich bäuchlings auf die Erde fallen und lege die Waffe an.


  Mit meinem Ceflapoidenauge sehe ich wohl schärfer als ein Adler. Das versuche ich mir zumindest einzureden, als ich durch das Zielfernrohr nach Christobal suche.


  Ich finde Kian, der mit einem Laserschwert kämpft und Phaserschüsse damit ablenkt. Neben ihm kämpfen zahlreiche Romulaner gegen Byzantiner und Ceflapoiden.


  Christobals Worte tauchen in meinem Unterbewusstsein auf: „Kaja, diesmal stellst du nicht auf Betäubungsmodus, hörst du?“


  Nein, ich kann das nicht, also aktiviere ich den Betäubungsmodus. Dennoch zögere ich, als ich auf Kians Gegner ziele. Als er meinem besten Freund aber einen Hieb verpasst, der ihn zu Boden gehen lässt, drücke ich ab.


  Volltreffer.


  „Reiß dich zusammen“, wiederhole ich wie ein Mantra und versuche, das Zittern in den Griff zu bekommen.


  Ab jetzt funktioniere ich nur noch, feuere auf Byzantiner und Ceflapoiden, die ich diesmal leichter treffe, da sie durch den Kampf abgelenkt sind und ich ja sozusagen aus einem Hinterhalt angreife.


  Ich treffe jedes Mal. Präzise wie eine Maschine. Und dann erkenne ich Arthan, der von einem Byzantiner attackiert wird. Ich habe ihn im Visier, kann ihn aber nicht betäuben, da ich auch Arthan treffen würde, wenn er ihn nicht loslässt.


  Sein Angreifer erhebt die Waffe gegen ihn, da ziele ich auf seinen Phaser, den ich ihm aus der Hand schieße. Das lenkt ihn soweit ab, dass Arthan ihn mit einem Fußtritt von sich stoßen kann, da trifft ihn mein betäubender Schuss, noch bevor er auf den Boden auftrifft.


  Arthan sprintet los und ich weiß auch wohin. Christobal wird von drei Ceflapoiden gleichzeitig attackiert. Sein Hemd hängt in Fetzen herunter, entblößt sein Skelett.


  Ohne zu zögern schieße ich auf den Ceflapoiden, der ihm gerade einen Faustschlag verpassen wollte. Dann auf den zweiten, dann auf den dritten.


  Sie gehen zu Boden, ich weiß aber, dass sie nur kurz betäubt sein werden. Die Waffe verpasst ihnen bloß leichte Blitzschläge.


  Ich suche erneut nach Kian, dem ich Rückendeckung gebe. Seine Gegner sind schnell ausgeschaltet, da widme ich mich wieder der Minimierung noch stehender Ceflapoiden.


  Ich feuere schnelle Salven ab, ohne zu zögern, ohne zu überlegen. Sie gehen reihenweise in die Knie. Und dann werden sie auf mich aufmerksam, weichen meinen Schüssen gezielt aus, weil sie jetzt sehen, woher sie kommen.


  Einer löst sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu gesprintet. Ich habe gerade ein Déjà-vu und sehe Noah auf mich zukommen, aber diesmal ist es kein Freund, der mich herausfordert, sondern einer von den bösen Robotern.


  Ich feuere, doch jedem meiner Schüsse weicht er gekonnt aus. Obwohl es total krank ist, stehe ich auf und werfe die nutzlose Waffe weg.


  Weglaufen hat keinen Sinn – kämpfen auch nicht. Da kann ich zumindest aufrecht und mit dem letzten bisschen Stolz dem Tod ins Auge sehen.


  Ich breite sogar die Hände aus, empfange ihn mit offenen Armen und lächle gequält, weil ich bis vor ein paar Wochen noch geglaubt habe, Pilzbefall meiner Kohlköpfe wäre der Weltuntergang.


  Meine Fassade bröckelt und ich muss doch die Augen schließen, um nicht durchzudrehen vor Angst, ob es wehtun wird, wenn er mich überrollt. Tränen lösen sich aus meinen Augen.


  Ich spüre bereits seinen mitgebrachten Wind auf meiner Haut und warte auf den Einschlag. Wow, ich spür gar nichts. Sicher ging es so schnell, dass ich bereits meinen Körper verlasse und gen Himmel schwebe.


  Ich riskiere einen Blick und treffe auf den des Ceflapoiden, der knapp vor mir gestoppt hat und mich ansieht. Einfach so.


  „Wieso zögerst du?“, frage ich ihn.


  „Weil du mit einem von uns verbunden bist“, erklärt er. „Du trägst unsere Technologie am Leib.“ Jakobs Ring. Er scheint ihn zu spüren. Ob er bloß vergessen hat, ihn mir abzunehmen? Davon musste er doch ausgehen, dass mich das vor anderen Ceflapoiden schützen würde.


  Im nächsten Moment tritt er einen Schritt zurück und löst sich vor mir in Luft auf, weil er hochgebeamt wurde.


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf die Stelle gestarrt habe, an der er gerade eben noch stand, aber so richtig zu mir komme ich erst, als vor meinen Füßen ein Schuss einschlägt. Ich stolpere zurück und vernehme das Brüllen meines Vaters.


  „DU“, droht er. „Du befehligst sie“, speit er mir entgegen. Was? Nein, Mann.


  Ich will nach der Waffe greifen, doch er schießt darauf, was mir die Hand versengt, die ich im letzten Moment wegziehen konnte.


  Er kommt näher und richtet die Waffe gegen meine Brust.


  „Vater“, versuche ich, das letzte bisschen Väterlichkeit in ihm zu aktivieren.


  „Knie nieder“, befiehlt er.


  Da ich nicht gleich reagiere, brüllt er: „KNIE NIEDER“ und schießt vor meine Füße. Ich zucke zusammen und lasse mich auf die Erde fallen, weil er mich mit dem Laserstrahl beinahe getroffen hätte.


  „Befehle ihnen, zurückzukehren“, herrscht er mich an und schlägt mir ins Gesicht. Ich knalle auf die Erde. Er hat aber nicht sehr fest zugeschlagen.


  Ich schreie, als er erneut neben mich feuert. Mein Shirt verbrennt am Arm. „Befiehl ihnen zurückzukehren“, wiederholt er und feuert auf meine andere Seite.


  Ein erneuter Schrei löst sich aus meiner Kehle. Ich halte mir einen der schmerzenden Arme, da feuert er neben meinen Oberschenkel. Ich bin nur noch am Brüllen, so weh tut das.


  Sein „Dann stirb“ lässt mich die Augen aufreißen. Nein bitte, nicht jetzt, nicht so, nicht nach all den Strapazen.


  Ich sehe, wie er die Waffe gegen meine Brust erhebt. Im nächsten Moment ertönt ein Schuss. Ich zucke total verängstigt zusammen, doch da fällt mein Vater leblos zu Boden.


  Und dann erkenne ich den Schützen hinter der Stelle stehen, an der mein Vater gerade noch stand: Meine Mutter. Sie hat meinen Vater getötet, um mir das Leben zu retten.


  In ihrer Hand hält sie die Zünder für die Subraumbomben, die sie behutsam vor sich auf die Erde legt und gefühlte fünf Schritte zurückweicht. Zwei Zünder. Einer für die Bomben meines Vaters und einer für die unseren.


  Sekundenlang starre ich sie total geschockt an, daraufhin rapple ich mich hoch, laufe zu ihr und kralle mir die Fernzünder, die ich ganz langsam in meinen Taschen verschwinden lasse.


  Meine Mutter ist mir grad absolut nicht geheuer, aber eigentlich bin ich grad nur froh, dass die Bomben nicht hochgegangen sind.


  „Auf welcher Seite stehst du?“, hauche ich und fixiere meinen Vater.


  „Auf der Seite der Gewinner“, wiederholt sie.


  „Was bedeutet das?“, verlange ich total am Ende meiner Kräfte.


  „Es gibt keine Bomben, die für die Ceflapoiden bestimmt sind“, erklärt sie. „Das war eine Lüge. Ich habe es Jakob bereits gesagt, als er mit mir vor der Brücke stand und darauf gewartet hat, hereingelassen zu werden.


  Ich war diejenige, die den Söldner beauftragt hat, dich zu töten.“ WAS? Das war wie ein absoluter Schlag in die Magengrube. Sie hat Christobal beauftragt.


  Tausend Gedanken schießen in meinen Kopf. Und eigentlich kann ich ihr nicht mal böse sein. Sie sah es wohl als einzigen Ausweg, das mit dem Virus zu verhindern. Sie wusste, dass der gesamte Senat hinter diesem Experiment steht. Ihr Plan hätte sogar klappen können, wenn sich der Attentäter nicht in die Zielperson verliebt hätte.


  Zumindest weiß ich jetzt, auf welcher Seite sie steht. Für meinen Verstand ist das plausibel, vollkommen logisch, doch mir reißt es das Herz raus.


  Sie lächelt mich an und dann richtet sie die Waffe gegen sich selbst. Ich kann nur dabei zusehen, wie sie einfach abdrückt. Einfach so.


  Ein ohrenbetäubender Schrei hallt über die Ebene – mein ohrenbetäubender Schrei, doch er vermag sie nicht zurückzubringen. Sie fällt zu Boden und folgt meinem Vater in den Tod.


  Ich spüre den Wind, der mir über die Wangen streicht, erkenne das Schlachtfeld, auf dem Byzantiner kniend zu Boden gehen und sich ergeben. Das ist alles so unwirklich, als würde ich in einem dieser Kriegsfilme stecken.


  Und in diesem Augenblick des absoluten Wahnsinns, habe ich den klarsten Moment seit Langem.


  Auch wenn mein Plan schlussendlich erfolgreich war, werde ich dennoch scheitern – das ist die Quintessenz aus der Geschichte. Das Schicksal der Hexe.


  


  


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass jemand vor mir steht.


  Es ist der Romulaner – mein Ehemann, der mich mit demselben starren Blick fixiert, wie er es am Tag unserer Hochzeit getan hat. Er sieht älter aus, ist zu einem stattlichen Mann geworden. Wie ich ihn in diesem Moment beneide, nichts fühlen zu müssen.


  Hinter ihm stehen seine Begleiter, womöglich sind es dieselben Männer, die auch unsere Vermählung bezeugt haben. Ich erinnere mich kaum an sie.


  Die Verbindung mit den Romulanern sollte mein Volk beschützen, wenn alles vorbei ist. Das ist mir jetzt klar.


  Christobal taucht hinter ihm auf, dicht gefolgt von Arthan und Kian, die zwar schwer verwundet sind, aber am Leben.


  „Kaja“, ruft Christobal, sieht meine toten Eltern zu meinen Füßen liegen und kommt auf mich zu.


  „Stopp“, halte ich ihn zurück. Er hält sofort inne. Ich pack das nicht. Wenn er mich jetzt berührt, ist es um mich geschehen.


  Ich schließe die Augen, weil ich weiß, was nun zu tun ist. Ich muss ihm wieder wehtun – wie ich es vorhersah.


  „Meine Erinnerungen sind zu mir zurückgekehrt – zumindest die meisten davon“, stelle ich fest. „Ich weiß jetzt wieder, wann ein Intergalaktischer Kampf vorbei ist. Der Kampf ist erst vorbei, wenn die Anführer sterben.


  Wenn ich meine Eltern umgebracht habe. Und das habe ich.“


  „Wir sahen mit an, wie deine Mutter deinen Vater gerichtet hat und dann sich selbst“, wendet der Romulaner ein.


  „Wenn ich auch nicht die Waffe hielt, die sie getötet hat, habe ich dennoch die Bühne errichtet.“ Ich strecke beide Hände vom Körper weg. „Sie ins Lebkuchenhaus gelockt. Alles für den finalen Akt vorbereitet.


  Applaus, für ein Meisterwerk eines Plans, geschmiedet von einer Vierzehnjährigen“, spotte ich verbittert und verbeuge mich vor ihnen. Ich war erfolgreich und bin dennoch gescheitert.


  „Es ist vorbei“, ergänze ich.


  Der Romulanische Prätor streckt mir die Hand entgegen. Da ist sie wieder, diese Geste. Und erneut stehe ich vor einer Entscheidung, die zwar rational betrachtet, total logisch ist, in meinem Herzen aber einen krampfhaften Protest auslöst.


  „Kaja“, verlangt Christobal aufgebracht mit Blick auf die Hand des Romulaners. „Was geht hier vor?“


  Ich wusste, dass es soweit kommen würde, aber insgeheim hatte ich doch bis zum Schluss gehofft, dies wäre nur eine Scheinehe. Da lag ich wohl wieder einmal falsch.


  Ich trete ein paar Schritte zurück und wende mich Christobal zu. Er mustert die Distanz zwischen uns, die ihm ganz und gar nicht geheuer zu sein scheint.


  Okay, du hast es bis hierher geschafft, Kaja.


  „Du erinnerst dich doch an die fünf Romulanischen Subraumbomben, die ich im Brunnen versteckt hatte. Die, die unbezahlbar sind“, beginne ich. Er nickt.


  „Ich habe sie von ihm.“ Ich sehe den Romulaner an. „Ich bin mit dem Sohn des Romulanischen Prätors einen Handel eingegangen. Die Bomben waren sein Teil der Abmachung.“


  „Ich bin mittlerweile Prätor“, korrigiert mich der Romulaner.


  Christobal nickt. „Wenn es um die Begleichung deiner Schuld geht …“ Ich gebiete ihm mit einer Geste meiner Hand Einhalt.


  „Ich habe die Schuld bereits beglichen. Vor langer Zeit. Kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag, um genau zu sein“, informiere ich ihn. „Und ich habe ihm das Einzige gegeben, das ich anzubieten hatte.“


  Christobal sieht zum Fürchten aus, versucht aber, seine Wut zu verbergen. Obwohl ich stark sein will, kommen mir die Tränen.


  „Ein Königreich für einen Funken Hoffnung“, hauche ich.


  „Nein“, stößt er kopfschüttelnd aus, dabei zuckt sein Kiefer vor Zorn.


  „Er ist mein Ehemann“, gestehe ich ihm. Die Worte lassen ihn erstarren.


  „Sag, dass das nicht wahr ist“, verlangt Arthan.


  „Ich glaube, ich bin keine gute Freundin. Du musst mich loslassen, Christobal.“


  „Ich lasse dich nicht gehen“, stößt er beinahe zitternd vor Zorn aus. „Du gehörst zu mir.“


  „Ich werde mit ihm gehen“, verpasst seinem und meinem Herz den finalen Todesstoß.


  „NEIN“, brüllt er mich an und kommt auf mich zu.


  Die Romulaner greifen sofort ein. Arthan hält seinen Bruder ebenfalls zurück, der sich aus Leibeskräften wehrt.


  Ich sehe Kian an, der seine totale Überforderung nur schwer verbergen kann, dann blicke ich zu Arthan, der alle Hände voll zu tun hat, seinen Bruder im Zaum zu halten. Er hebt den Kopf, als hätte er meine Blicke gespürt.


  Es tut mir unsagbar weh, mich zu verabschieden, also sage ich nur: „Passt auf meine Schwester auf.“


  Daraufhin wende ich mich dem Romulaner zu und ergreife die Hand, die er mir erneut darbietet.


  Meine Hand zittert so, dass er sie fester mit seiner umschließt. Ohne mein Zutun strömen ganze Fluten an Tränen über meine Wangen hinweg.


  Im Hintergrund vernehme ich Christobals Brüllen und die Versuche seines Bruders, beruhigend auf ihn einzureden.


  Ich wage es nicht, den Romulaner, dessen Name ich nicht einmal kenne oder mich noch nicht daran erinnern kann, anzusehen, aus Angst, er könnte es als verletzend betrachten, dass ich die Liebe zu einem Mann betrauere, mit dem ich ihn ja irgendwie betrogen habe. Obwohl ich mich erst vor Kurzem an ihn erinnern konnte.


  Es fühlt sich trotzdem wie Verrat an. Auch an mir selbst.


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Einen Monat (ein Tritat laut ihrer Zeitrechnung) später


  


  


  „Willst du mich begleiten und es dem Ceflapoiden-König selbst aushändigen?“, fragt mich Zaran. Das ist der Name meines Romulanischen Ehemannes.


  Ich halte ihm die kleine Schachtel mit Jakobs Auge entgegen. Es war mein Wunsch, es ihm zurückzugeben.


  Mir hat man stattdessen ein künstliches Auge eingesetzt. Ich habe darauf bestanden, die Farbe gleichzulassen. Hellgrün, wie Jakobs Augenfarbe.


  Jakob hat seinen Vater gestürzt, noch während wir auf dem Planeten gekämpft haben und die Ceflapoiden mitten im Kampf zurückbeordert. Deshalb haben sie das Schlachtfeld verlassen. Gerade rechtzeitig, bevor der Kampf mehr Opfer gefordert hätte. Die haben da wohl so eine Art kollektives Bewusstsein.


  Man hat ein neues Parlament gegründet – eine Demokratie, wie man mir sagte.


  Jakob vertritt dort die Ceflapoiden als ihr König. Sein Volk wird nicht länger versklavt. Sie sind frei, können Berufe ausüben, haben Rechte.


  Ich freue mich für ihn, obwohl ich nicht weiß, was da zwischen uns passiert ist. Er hat mich – laut Erzählungen – gehenlasse, als sie mich, zusammen mit meinem Ehemann, befreit haben. Ist er nun der böse oder der gute Roboter? Ich weiß es wirklich nicht.


  Kian wurde, nachdem sein Vater – wie alle Senatsmitglieder – inhaftiert wurde, zum Prätor der Siox und hat meine Schwester geheiratet. Man sagt, es wäre eine Liebesheirat gewesen. So viel dazu, dass er sie nicht ausstehen kann.


  Aber ich bin froh, Eleonike beschützt zu wissen. Kian ist ein anständiger Kerl, niemandem würde ich sie lieber anvertrauen.


  Arthan repräsentiert die Eriträer als ihr Prätor, ich nehme an, gemeinsam mit Christobal. Ich will Zaran nicht über ihn ausfragen. Das wäre nicht fair ihm gegenüber.


  Dass sich die Eriträer überhaupt einem Parlament angeschlossen haben, grenzte schon an ein kleines Wunder, da sie ja eher nomadenhafte Weltraumpiraten sind.


  Die Romulaner und Byzantiner werden durch meinen Ehemann vertreten, der nun König und Prätor zugleich ist. Da Eleonike die Erstgeborene ist, wäre das eigentlich Kians Aufgabe gewesen, über die Byzantiner zu herrschen, da aber die Romulaner stärker sind, führen sie die Byzantiner laut Gesetz.


  Die restlichen Alienrassen haben gewählte Vertreter abgesandt, um im Parlament für sie zu sprechen. Gemeinsam regieren sie in friedlicher Koexistenz.


  Die Sache mit dem Virus hat wohl gezeigt, wie tief verwurzelt alle Völker miteinander sind und sie näher zusammengebracht.


  Da die Zünder nie gefunden wurden (dafür habe ich gesorgt), hat man die Bomben entschärft und vernichtet.


  Ende gut, alles gut. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann …


  Was ist aus der Hexe geworden, fragt man sich an dieser Stelle wohl. Nun, die Hexe steht vor ihrem Ehemann und hält ein Relikt ihres früheren Lebens in der Hand.


  Happy End? Die gibt’s wohl nur in Märchen.


  „Kaja?“, holt mich Zaran aus meinen Gedanken.


  „Übergibst du es für mich?“, verlange ich.


  „Deine Schwester wird dort sein. Willst du sie nicht wiedersehen?“, fragt er. Alle werden dort sein. Das ist es ja.


  Mehr als alles andere auf dieser Welt würde ich sie gerne wiedersehen, aber ich kann nicht. Der Gedanke an sie reicht aus, um meine Augen mit Tränen zu fluten. Vor ihnen zu stehen, würde mich in die Knie zwingen.


  Ich bin jetzt die Frau eines Romulaners. Hier ist es verpönt Emotionen zu zeigen. Ich will ihn nicht vor dem gesamten Parlament bloßstellen.


  Das schiebe ich insgeheim als Grund vor, um mir nicht eingestehen zu müssen, dass ich eigentlich nur totale Angst davor habe, ihnen gegenüberzutreten.


  Ich will ihn nicht anlügen, also schweige ich lieber und dränge die Tränen mit übermenschlicher Kraft zurück.


  Er hebt die Hand und streicht mir über die Wange. Diese Geste erschreckt mich dermaßen, dass ich sogar vergessen habe, meine Emotionen zu verbergen.


  Mein Körper verkrampft sich schlagartig. Hoffentlich hat man mir meine totale Überforderung mit dieser liebevoll gemeinten Geste nicht allzu sehr angesehen.


  Obwohl ich mich bemühe, etwas für ihn zu empfinden, gelingt es mir nicht.


  Ich hasse mich selbst dafür, wie undankbar ich bin. Immerhin hat er respektvoll Abstand gehalten, schläft sogar in einem anderen Raum, weil ich immer zusammengezuckt bin, als er mich berührt hat. Dabei handelte es sich um alltägliche Berührungen, keine, wozu ich das Recht gehabt hätte, sie als unangenehm zu empfinden.


  Die ersten Tage im Romulanischen Palast war ich so niedergeschlagen, dass ich kaum das Bett verlassen habe.


  Zaran hat es ertragen, dass ich, als ich hier angekommen bin, nicht die Kraft hatte, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Zu erschöpft und durcheinander war ich von diesem zermürbenden Spießrutenlauf.


  Er hat mich geheiratet, verdammt nochmal. Irgendwann wird er das fordern, was meine Pflicht als seine Ehefrau ist.


  Zaran ist mehr als geduldig mit mir. Seitdem ich hier bin, habe ich kaum zehn Sätze mit ihm gewechselt. Und das Schlimmste ist, es scheint ihn nicht zu stören.


  Er macht mir nicht mal die Hölle heiß, weil ich ihn nicht an mich heranlasse. Nicht mal ein nettes Wort hatte ich für ihn übrig.


  „Wenn du möchtest, können wir unsere körperliche Vereinigung auf den Akt der Zeugung beschränken“, sagt er so mir nichts, dir nichts und spricht genau das Thema an, vor dem ich unsagbare Angst habe, seitdem ich hier bin.


  Ob er Gedankenlesen kann? Er ist schlau. Man sagt, sie können es, würden dafür aber eine Berührung brauchen. Hat er es vorhin bemerkt? Woran habe ich da genau gedacht?


  Ich schäme mich dafür, was er da in mir finden könnte. Das ist auch mit ein Grund, warum ich vor seinen Berührungen zurückschrecke.


  Warte mal. Zeugungsakt? Kinder? An das habe ich noch gar nicht gedacht. War ja irgendwie klar, dass er Nachkommen möchte. Das ist doch auch das Ziel einer solchen Verbindung.


  „Ich … also ich“, stammle ich wie ein absoluter Vollidiot.


  Er nickt und dreht sich um.


  Ich schließe die Augen und verziehe das Gesicht, um mal ein paar Emotionen rauszulassen, die ich – wie er – gelernt habe, vollständig zu verbergen. Naja, ich übe noch. Das ist echt schwer.


  „Zaran“, halte ich ihn zurück. Noch bevor er sich umdreht, lasse ich meine Züge wieder neutral werden.


  Erneut kommt er auf mich zu. Okay, du kannst das. Kannst lernen, ihn zu mögen. Er ist echt ein ehrbarer Mann.


  Obwohl ich ihn nicht kenne, schätze ich ihn nicht so ein, dass er die Hand gegen mich erheben oder mich zu etwas zwingen wird, das ich nicht will, denn das hätte er sicher bereits getan, wenn er es gewollt hätte. Das sind doch schon mal optimale Voraussetzungen einer Beziehung, die wachsen kann. Und wenn ich es oft genug wiederhole, glaube ich mir das womöglich selbst.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, beuge mich vor und küsse ihn auf den Mund. Er steht einfach nur da, ohne die Liebkosung zu erwidern, daher weiche ich erneut zurück. Es war so, als hätte ich gerade eine Schaufensterpuppe geküsst.


  „War das … unangebracht?“, frage ich verunsichert, da ich hier ständig ins Fettnäpfchen trete.


  Eigentlich ist alles verboten. Am besten, man sitzt nur da und schweigt. Das kann ich mittlerweile echt gut.


  Ist ja nicht so, dass ich was zu sagen hätte. Die sind Superhirne – genau wie in Star Trek, was mich noch mehr bestärkt, zu glauben, dass das Drehbuch von einem stammt, der sich hier oben auskennt.


  Logik geht ihnen über alles. Ich sollte ihm sagen, dass ich ziemlich emotional und eher gefährdet bin, unlogische Dinge zu tun, aber ich glaube, das weiß er bereits.


  „Nein“, antwortet er und dreht sich wieder um. Was soll das bedeuten? Dass es ihm gefallen hat? Warum hat er den Kuss dann nicht erwidert? Eigentlich bin ich froh, dass er es nicht getan hat. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich werde dieses Volk nie verstehen. Ich brauch einfach diese Mimik und Gestik als Feedback.


  Mutlos sinke ich auf den Stuhl, als er den Raum verlassen hat.


  Und schon wieder komm ich mir undankbar vor. Ich führe das Leben einer Königin, bekomme alles, worum ich ihn bitte.


  Naja, eigentlich hab ich ihn erst um die Operation mit meinem Auge gebeten. Er konnte nicht verstehen, warum ich die Augenfarben nicht angleichen wollte. Für ihn war das nicht logisch. Wobei wir wieder beim Thema wären.


  Aber dennoch geht es mir hier sehr gut, wenn man es rational betrachtet. Ich sollte beginnen, alles nur von dieser Seite her zu sehen und muss einfach lernen, wie sie zu denken.


  Deshalb lehne ich mich über den Schreibtisch und pauke. Widme mich wieder ihren Lehren, um ihre Intelligenztests zu packen, bei denen ich total schlecht abschneide.


  Wenn Zaran könnte, würde er sich für mich schämen, so verkackt hab ich die Dinger bisher. Mich wundert es, dass er überhaupt in Betracht zieht, Kinder mit mir zu kriegen. Die könnten ja unterentwickelt werden, wenn sie nach mir kommen.


  


  


  „Kaja?“ Ich zucke zusammen, als Zarans Hand meine Schulter berührt. Mann, hat er mich erschreckt. Ich erhebe mich von meinem Platz und drehe mich um.


  Ich hab ihn gar nicht reinkommen hören. Wieso ist er schon wieder zurück?


  „Das ging aber schnell. War es eine verkürzte Sitzung?“, will ich wissen.


  „Nein, ich war länger fort als ich geplant hatte“, klärt er mich auf. Oh. Dann ist die Zeit wohl wie im Flug vergangen.


  Und schon breitet sich wieder dieses unangenehme Schweigen zwischen uns aus.


  „Du hast gelesen“, spricht er das es offensichtlich aus. Wahrscheinlich weiß er sonst nicht, was er mit dem niederen Wesen reden soll.


  Okay. Wow, ein Gespräch. Was sag ich bloß?


  „Ja“, antworte ich. Was Besseres will mir einfach nicht einfallen.


  W-Fragen wären vorteilhafter für den Aufbau einer Konversation, dann würde man mehr als ein Wort brauchen, um zu antworten.


  „W…. Wie war es im Parlament?“ Gott, Kaja, es ist nur eine Unterhaltung. Stell dich nicht so an.


  „Geordnet“, antwortet er. Oder man benutzt einfach nur ein Wort, um zu antworten. Verstopft den Gesprächsfluss ganz sicher.


  Da ist es schon wieder, dieses unangenehme Schweigen, wo jeder seinen Gedanken nachhängt und krampfhaft nach Themen sucht. Aber das ist so schwer. Dieser Mann schüchtert mich dermaßen ein. Ihn als klug zu bezeichnen wäre die Untertreibung des Jahrhunderts und ich will nicht, dass er merkt, wie weit ich von seinem IQ entfernt liege, obwohl er es ja schwarz auf weiß hatte, als er die Testergebnisse gesehen hat.


  „Können wir … können wir mal reden?“, verlange ich.


  „Das tun wir bereits“, wendet er ein.


  „Nein, tun wir nicht“, widerspreche ich ihm. „Wir tauschen Informationen aus, die für unsere Koexistenz erforderlich sind.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Erzähl doch einfach mal etwas von dir“, schlage ich vor. „Damit ich … dich besser kennenlerne.“


  „Was möchtest du erfahren?“ Toll, Zermürbungstaktik.


  „Was machst du gerne?“, versuche ich, händeringend mehr über ihn zu erfahren, außer seinen Namen und dass er hier der Boss ist. Mehr weiß ich ehrlich gesagt nicht über ihn.


  „Logisch denken.“ Auf das wär ich nie gekommen, spotte ich in Gedanken.


  Stille. Er fragt mich nicht, was ich gerne mache, also nicke ich nur lahm.


  Gutes Gespräch.


  Ich setze mich wieder und wende ihm den Rücken zu – in der Hoffnung, er geht einfach, was er auch tut. Der Laut der sich schließende Tür aktiviert meine Tränen. Ich kann das nicht.


  Reiß dich zusammen, du egoistische Hexe, tadle ich mich selbst.


  Im nächsten Moment ist da diese unbändige Wut in mir, die mich dazu bringt, den Tisch mit einer von Aggression genährten Handbewegung abzuräumen.


  Als ich sehe, was ich angerichtet habe, verlässt mich der Mut. Ich sehe auf den Trümmerhaufen meines Lebens und sinke auf die Knie, nur um mir die Seele aus dem Leib zu heulen, wie die bemitleidenswerteste Kreatur überhaupt.


  „HÖR AUF, HEXE“, brülle ich mich selbst an. „Keine Emotionen. Nichts fühlen.“ Meine Hände zittern, so fest balle ich die Fäuste.


  Ich hebe das Zeug vom Boden auf, da erkenne ich Zaran, der vor der Tür steht und sich die Show aus der ersten Reihe fußfrei antut. Schamesröte steigt mir schlagartig ins Gesicht.


  Er hat mich ausgetrickst – das Wesen mit dem IQ einer Weltraum-Amöbe. Hat gesehen, was ich hinter seinem Rücken anstelle.


  Ich hebe alles vom Boden auf, platziere die Sachen wieder auf dem Tisch, darauf bedacht, dass alles geordnet ist und setze mich. Ordnung ist wichtig, Chaos ist böse.


  Seine Blicke spüre ich förmlich auf meinem Rücken. Er sagt nichts. Bewegt sich nicht.


  Könnte er mich nicht anbrüllen? Mir sagen, wie unangebracht das für die Ehefrau des Romulanischen Prätors ist, sich so aufzuführen wie ein Kleinkind. Dass das selbst unter dem Niveau einer G-Klasse Rasse liegt.


  Das Ertönen der Tür lässt mich die Augen schließen.


  


  


  „Wir haben heute Gäste“, informiert er mich beim Essen. „Romulaner“, ergänzt er, als würde er mich vorwarnen wollen.


  Wir reden nicht über das, was vor ein paar Tagen passiert ist. Eigentlich reden wir gar nicht richtig. Da ist sie schon wieder, diese Undankbarkeit.


  Und da sind auch schon seine Gäste, die zur Tür reinschneien. Ich stehe auf und hebe die Hand. Ach ja, das ist das Beste. Dieser Spok-Gruß, bei dem man Ring- und kleinen Finger vom Zeige- und Mittelfinger wegstreckt, den gibt es wirklich. Und ich scheitere erneut bei dem Versuch, es nachzumachen.


  Das Einzige, worin sich die echten Romulaner von denen im Film unterscheiden, ist die Tatsache, dass sie keine rasierten Augenbrauen und auch keine spitzen Ohren haben, sonst kommt alles ganz gut hin.


  Und erneut stelle ich meinen Mann bloß, da hab ich noch nicht mal den Mund aufgemacht. Nein, ich scheitere schon am Willkommensgruß. Sie ignorieren es höflichkeitshalber.


  Sie ziehen mich nicht damit auf, reden nicht mal schlecht über mich, lachen nicht. Es ist die absolute Hölle hier. Da ist sie schon wieder, diese Undankbarkeit.


  Wir setzen uns. Jetzt beginnen bange Stunden, in denen ich so tue, als würde ich ihnen zuhören und sie so tun, als würde ich nicht existieren. Das kann ich auch gut – nicht existieren. Und da ist er schon wieder, der Undank. Ich stelle am besten das Denken ganz ein.


  Wir sind noch nicht mal beim Nachtisch angekommen, da bekomme ich plötzlich rasende Kopfschmerzen, die ich nur unter größter Anstrengung verbergen kann.


  Plötzlich wird mir irgendwie übel. Nein, nicht jetzt. Ich reiher hier nicht auf den Tisch des Geschäftsessens meines Ehemanns. Mir bricht schon der Schweiß aus. Verdammt, verdammt, verdammt.


  „Gemahl“, unterbreche ich sie so richtig schön mitten im Gespräch.


  Zaran sieht mich an – emotionslos, welch Überraschung.


  „Entschuldige mich bitte einen Moment.“ Kaum den Satz ausgestoßen, da schieße ich auch schon vom Stuhl hoch.


  Ich bin wohl zu schnell aufgestanden, da packt mich ein Schwindel und ich nehme den Krug, der neben mir steht, gleich in der Bewegung mit, dessen Inhalt über den ganzen Tisch schwappt. Natürlich so richtig schön in die Schöße unserer Gäste, die hochspringen und sich die nassen Hosen mit den Stoffservietten trockenlegen. Verdammt.


  Romulanisches Aile, ein Vermögen wert und geht wahrscheinlich nie wieder raus. Achtung an alle Fettnäpfchen, ich nehme Anlauf.


  Ich will einfach nur weg von hier, aber da wanke ich erneut und klappe auch schon im nächsten Moment zusammen.


  Zaran hat mich abgefangen. „Kaja?“, ruft er, aber ich kann nicht antworten, kann mich nicht bewegen. Ich spüre, wie er mich in seine Arme hebt und nach dem Arzt ruft.


  


  


  Von da an weiß ich nichts mehr, aber als ich erwache, fühl ich mich, als hätte mich ein Seemonster verschlungen, verdaut und wieder ausgekotzt. Anders kann ich es nicht beschreiben.


  Zaran taucht über mir auf, als ich die Verschwommenheit wegblinzle.


  „Was ist passiert?“, verlange ich kraftlos.


  „Wir fanden einen Chip im medialen Temporallappen deines Gehirns implantiert.“ Das klingt ja abartig. „Dort befindet sich das Schmerzzentrum“, sagt er, damit ich es auch verstehe. „Er hat eine Blutung ausgelöst“, lässt mich gequält lächeln. Selbstverschuldet, sag ich nur. „In einer Operation konnte sie gestillt werden.“ Operation? Am offenen Gehirn? „Du wirst bald vollständig genesen.“ Da sag ich doch, nochmal haarscharf an der Schnabeltasse vorbeigezogen.


  „Erinnerst du dich, wie er dort hineingekommen ist?“, will Zaran wissen.


  „Nein, aber ich wollte es so. Er hat Schmerzen simuliert“, erkläre ich.


  „Du wolltest also Schmerzen empfinden“, mutmaßt er.


  „Ja“, antworte ich. Was soll ich denn sagen? Ich bin eine Verrückte.


  „Darauf befinden sich Daten“, lässt mich stutzig werden. „Ich habe sie mir angesehen, aber es sind private Erinnerungen, gehören dir und sollten für niemanden sonst bestimmt sein.“


  Aha. Es ist also ein Backup mit den Erinnerungen, die ich auf keinen Fall verlieren wollte. Ein Plan B, falls da was beim Erinnerungen-Löschen schiefläuft und ich sie nicht wieder bekomme.


  Und schon wieder habe ich ein schlechtes Gewissen, weil er so ein anständiger Kerl ist und mich nicht anlügt, obwohl ich es sowieso nicht nachvollziehen könnte, wenn er es sich angesehen hätte. Ich bin bloß die Hexe, die ihn andauernd bloßstellt.


  Das muss aufhören. Ich muss mich meinem Schicksal fügen.


  „Hältst du meine Hand?“, frage ich ihn, als so eine Art Friedensangebot, da ergreift er sie, nach kurzem Zögern. Er hat wohl vorher geprüft, ob er sich nicht verhört hat.


  Okay, also die Frage muss einfach gestellt werden. „Stimmt … also stimmt da oben alles?“


  „Du meinst, ob dein Gehirn Schaden genommen hat?“, mutmaßt er. Naja, so hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja.


  „Ich frage mich nur, ob ich … naja, … der Test, ich … Vergiss es“, breche ich ab.


  „Hältst du dich für nicht intelligent genug?“, bringt er es auf den Punkt.


  „Ich meine nur, im Gegensatz zu dir … da … kann ich einfach nicht mithalten.“


  „Du bist – statistisch gesehen – unterdurchschnittlich intelligent, im Vergleich zu einer Romulanerin.“ Na vielen Dank aber auch. „Aber überdurchschnittlich, gemessen an den Byzantinerinnen. Zwar nur knapp, aber“ Ich wende den Blick ab und ziehe ihm die Hand weg, was ihn abrupt schweigen lässt. Nur knapp? Wie verletzend ist das denn? Die Info hätte er ja mal ruhig steckenlassen können.


  „Habe ich dich verärgert?“, fragt er.


  „Wie kommst du darauf?“, flüstere ich. Als wär meine Körpersprache nicht eindeutig.


  „Du hast mir deine Hand entzogen und dich von mir abgewendet.“


  „Ich glaube, ich bin keine gute Romulanerin“, gestehe ich.


  „Das begründet sich dadurch, dass du eine Byzantinerin bist.“ Ja, ich habs verstanden, Klugscheißer.


  Ich sehe ihn wieder an. „Wieso hast du mich dann geheiratet?“, konfrontiere ich ihn. Ich hab mich das – erschreckenderweise – nie gefragt, da ich nur an mich gedacht habe, Hexe wie ich bin. „Wo ist denn da die Logik? Eine Fremde zu heiraten, die noch dazu den Erzfeinden angehört.


  Du hättest die Verbindung doch gar nicht gebraucht. Sie bringt dir kaum Vorteile.


  Ihr seid hoch technologisch entwickelt, habt kaum Feinde, die sich trauen, euch anzugreifen, könntet allein im Parlament regieren. Warum sich verbünden? Du hättest doch jede Romulanerin haben können. Warum hast du eingewilligt, mich zu heiraten?“


  „Nach dem Tod meines Vaters gab es Gerüchte über geplante Versuche, mich zu stürzen. Für den Fall, dass wir sie nicht vereiteln könnten, war eine Verbindung mit dem stärksten Feind die logische Alternative, um die Ordnung zu bewahren.“ Stimmt, Ordnung ist hier ganz wichtig. „Wir haben damals gemeinsam entschieden, unsere Ehe geheim zu halten und erst publik zu machen, wenn es zu einer Situation kommt, in der unsere Verbindung von taktischem Vorteil ist.“ Das strotzt ja nur so vor Romantik.


  Naja, zumindest lügt er mich nicht an, von wegen er hätte Zweifel gehabt, bevor er mich das erste Mal sah und sich dann in mich verliebt. Ich glaube beinahe, er würde mir immer die Wahrheit sagen, auch wenn sie mir wehtut.


  „Aber ihr konntet sie vereiteln, die Versuche derjenigen, die dich stürzen wollten“, schließe ich aus seinen Erzählungen.


  „Ja“, bestätigt er. Ich wage es nicht, ihn zu fragen, ob er nun die Scheidung will. Das wäre respektlos ihm gegenüber.


  „Findest du mich eigentlich hübsch?“, frage ich stattdessen einfach geradeheraus, weil wir hier ja einen Moment haben, in dem wir uns die Wahrheit sagen.


  „Du bist – statistisch gesehen – unterdurchschnittlich attraktiv, im Vergleich zu einer Romulanerin“, hat er jetzt nicht wirklich gesagt, „aber überdurchschnittlich, gemessen an den Byzantinerinnen.“


  Auch knapp, oder was? Aus einem Impuls heraus muss ich laut lachen. Sofort schlage ich mir die Hand vor den Mund. Man lacht hier nicht. Lachen ist böse.


  Er denkt sicher, ich mache mich über ihn lustig. Kurzerhand drehe ich ihm den Rücken zu und versuche, aufzuhören zu existieren. Das kann ich gut. Zumindest übe ich noch daran.


  Tränen füllen meine Augen, die ich im Kissen verschwinden lasse.


  


  


  Ich drehe den Chip in meiner Hand. Links haben wir den Mülleimer, rechts dieses iPad, mit dem ich mir alles, was darauf gespeichert ist, ansehen könnte.


  Darauf sind sicher ein paar der Videos, die Kian mir gezeigt hat. Als ich von der ersten Begegnung mit Christobal erzählt habe, zum Beispiel.


  Mal glaube ich, ich könnte mit meiner Vergangenheit abschließen, dann baumelt er bereits über dem Mülleimer, dann überlege ich, ob ich mir nicht doch alles ansehen sollte, um mit der Vergangenheit abzuschließen und nähere mich dem iPad.


  Dann komme ich durcheinander und ordne meine Gedanken neu, nur um immer noch vor der Entscheidung zu stehen, keinen Deut entschlossener.


  „Brauchst du Hilfe bei der Entscheidungsfindung?“, bietet Zaran an, der mich wieder so richtig schön erschreckt.


  Wie lange sieht er mir schon dabei zu? Wie peinlich ist das denn? Beobachtet er mich etwa? Wartet er etwa auf einen neuen Ausbruch, in dem ich zum Monster werde? Sind das Studien am Affen, über die er eine Doktorarbeit schreibt?


  „Wenn du möchtest“, erwidere ich wenig begeistert, da kommt er auf mich zu, schnappt sich einen Stuhl und lässt sich mir gegenüber nieder. Als ob er mir helfen könnte.


  Zaran sieht mich wieder einfach nur an und keine Ahnung wieso, aber mir kommen schon wieder die Tränen. Ich atme schwer, da kullern sie bereits von meinen Wangen.


  Schnell wische ich sie weg. Das ist ja jämmerlich. Er hat dich nicht geschlagen, dich nicht zur Schnecke gemacht – eigentlich macht er gar nichts, aber das ist fast schlimmer, als wenn er mich schlecht behandeln würde. Irgendwie.


  „Wie weit bist du mit deinen Abwägungen?“, fragt er mich distanziert. Er ignoriert es einfach, nimmt mich nicht in den Arm. Aber will ich das überhaupt? Verflucht nochmal.


  „Beim absoluten, emotionalen Chaos“, gebe ich zu.


  „Dann lass uns die Logik anwenden, um dieses Chaos zu ordnen“, schlägt er vor. Spitzenidee.


  „Okay, also, … ich … ich glaube, ich bin nicht so gut im logischen Denken“, kommentiere ich seine Worte.


  „Dann beginne ich“, bestimmt er. „Du gabst mir dein Eheversprechen basierend auf einer Entscheidung, die einer logischen Abwägung von Kriterien zugrunde lag, habe ich recht?“


  „Ja“, bestätige ich.


  „So wie ich selbst, erhofften wir uns daraus eine beiderseitige Stärkung unserer Völker zu deren gegenseitigem Schutz. Korrekt?“


  „Korrekt“, bestätige ich.


  „Wir sind gestärkt aus dieser Verbindung hervorgegangen, auch wenn heute ein Volk größerer Nutznießer dieser Vereinigung ist als das andere. Bestätigst du diese Aussage?“


  „Ja, bestätige.“ Ich fühl mich grad wie ein Roboter. Kor-rekt. Be-stätige.


  „Da die Kronprinzessin Eleonike – deine Schwester – mit den Siox ein Bündnis eingegangen ist, du wiederum mit den Romulanern, die, da wir den Siox überlegen sind, die Byzantinische Herrschaft innehaben, da du selbst als Frau laut Byzantinischem Recht nicht alleine regieren könntest, ist das Machtverhältnis, in dem das Byzantinische Volk schwebt, ausgeglichen und stabil. Eine Stabilität, die Ordnung bewahrt. Stimmst du dem zu?“


  „Ja, Ordnung ist gut.“


  „Nun, unter Betrachtung dieser Gesichtspunkte, für welche Option würdest du dich nun entscheiden?“, will er wissen. Oh ja, entscheiden.


  Ich sehe vom Mülleimer zum iPad.


  „Für den Mülleimer“, gebe ich zu. Hey, das hat mir echt geholfen. Ich will schon ansetzen, ihn reinzuwerfen, da fährt er fort: „Als du diese Verbindung eingegangen bist, warst du sehr jung.“


  „Vierzehn“, flüstere ich.


  „Das Szenario eines Romulanischen Machtwechsels, unter dem ein Mächtevakuum einhergegangen wäre, ist nicht eingetreten, also bringt diese Verbindung meinem Volk nur einen minimalen, taktischen Vorteil, der beinahe vernachlässigbar ist.“


  „Ja, denke schon“, bestätige ich.


  „Die Gefahr, die die Bedrohung der geplanten Unterdrückung der Intergalaktischen Rassen durch den Byzantinischen König – deinen Vater – darstellte, ist gebannt, daher eine größere, kriegerische Intervention nicht mehr vonnöten. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.“


  „Hoffentlich.“ Ich pack sowas nicht nochmal.


  „Da du, wie wir in einem der vorangegangenen Gespräche festgestellt haben, überdurchschnittlich attraktiv bist – für eine Byzantinerin wohlgemerkt – unter Berücksichtigung deinen, dir von Geburt an verliehenen Ehren, als Byzantinische Kronprinzessin, würde es für dich ein Leichtes sein, erneut einen starken Partner zu finden, der die Ordnung deines Volkes bewahren kann.“


  „Möglicherweise, also theoretisch, …“ Ich halt jetzt lieber die Klappe. Worauf will er hinaus?


  „Du empfindest keinerlei Zuneigung für mich“, ist die ultimative Hammerfrage. Und das Beste ist, es war gar keine Frage, sondern eine Feststellung. Er ist sich sicher.


  „Ja“, gestehe ich und halte seinem Blick stand, weil ich ihm zumindest das schuldig bin, ehrlich mit ihm zu sein.


  „Weshalb?“, fragt er doch echt. Scheiße, was sag ich nur?


  „Ich liebe einen anderen Mann“, ist nicht gelogen.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um einen der Prätoren der Eriträer handelt?“


  Ich nicke. „Ja.“


  Ich muss das jetzt einfach fragen: „Empfindest du Zuneigung für mich?“


  „Nein“, ist wie ein Schlag in meine Fresse. Wow.


  „Weshalb?“, fordere ich mit rauer Stimme.


  „Du entsprichst nicht meinem Idealbild einer Partnerin.“ Das muss ich erst mal sickern lassen. „Nun, unter Betrachtung dieser Gesichtspunkte, für welche Option würdest du dich nun entscheiden?“, will er wissen.


  Ich sehe vom Mülleimer zum iPad.


  „Nicht für den Mülleimer“, gebe ich zu.


  „Siehst du. Wir haben Ordnung im Chaos deiner Gedanken geschaffen“, kommt er zu dem Schluss.


  „Aber jetzt stehe ich wieder am Anfang“, wende ich ein. Mit dem Unterschied, dass ich weiß, dass er ebenfalls rein gar nichts für mich empfindet. „Was nützt mir die Ordnung, wenn ich mich dennoch nicht entscheiden kann?“


  „Nun, dann darf ich dir eine erneute Lektion über die Romulanische Kultur vortragen.“ Oh Mann, nicht schon wieder. „Bei den Romulanern ist die Entscheidung über Belange, die beide Ehepartner betreffen, ausschließlich dem Mann vorbehalten. Natürlich wiegt er – gemeinsam mit seiner Ehefrau – Pro und Kontra ab, ihm ist aber die Endentscheidung vorbehalten, die auch von den Gewichten der anderen Argumentationsseite abweichen kann.“


  „Also entscheidest du für mich, um es kurz zu machen, aber ich hatte die Chance, mitzudiskutieren, was aber eigentlich umsonst war, da du meine Argumente ignorieren darfst“, fasse ich alles mit meinen Worten zusammen.


  „Ja, so könnte man es ausdrücken“, bestätigt er.


  Okay, Schluss mit der Unterdrückung – es muss raus. „Weißt du was, das ist mein Chip, den ich im Kopf hatte. Ich mache damit, was ich will“, stelle ich stolz fest.


  „Und was ist es, das du willst?“ Verdammt. Ertappt.


  „Keine Ahnung, ich kann mich nicht entscheiden“, pruste ich.


  „Dann entscheide ich für dich.“ Wir drehen uns hier im Kreis.


  „Tust du nicht“, motze ich.


  „Dann entscheide du.“


  Ich will gerade protestieren, da halte ich inne. „Warte mal, du hast da einen Logikfehler drin.“ Ich glaub es kaum. „Du hast doch eben gesagt, der Ehemann entscheidet für die Ehefrau. Jetzt überlässt du plötzlich mir die Entscheidung.“ Das nenne ich mal eine männliche Emanzipationsvollbremsung.


  „Korrekt. Diese Regel würde nur schlagend werden, wenn es um Belange von Ehepartnern geht, aber du bist nicht meine Ehefrau“, lässt mir die Kinnlade runterklappen.


  „Mach mich nicht fertig. Mir fehlen zwar immer noch ein paar Murmeln im Kopf, aber ich hab dich definitiv geheiratet. Ich erinnere mich klar und deutlich daran.“


  „Nun, dann darf ich dir eine erneute Lektion über die Romulanische Kultur vortragen“, wiederholt er. Ich beginne gerade, die Romulanische Kultur zu verabscheuen. „Eine Eheschließung wird – und hierbei sind sich die Byzantinischen und die Romulanischen Lehren ähnlich – erst vollzogen und somit von rechtlicher Legitimation, wenn es zu einem Akt sexueller Vereinigung gekommen ist. Haben wir solch einen Akt vollzogen?“


  Ich glaube, das ist die erste Frage, die ich mit absoluter Sicherheit beantworten kann. „Nein.“ Ich war definitiv noch Jungfrau, als ich mit Christobal geschlafen habe und hier lief aber sowas von gar nichts. Glücklicherweise.


  Er nickt bestätigend. „Da wir diesen Akt nie vollzogen haben, ist unsere Eheschließung nicht legitimiert, folgt somit keiner korrekten Ordnung.“


  „Was zum Henker willst du mir damit sagen? Dass sich mein Status an deiner Seite von Ehefrau auf lästiges Anhängsel legitimiert hat und du eine Romulanerin heiraten kannst, die deinem Idealbild entspricht, ohne dass es Aufsehen erregt, da wir uns hier in einem rechtlichen Graubereich befinden, weil wir noch nicht miteinander geschlafen haben?“


  „Nein“, antwortet er. „Da du scheinbar in den Belangen, eigene Entscheidungen zu treffen, gerade einer vollkommenen Überforderung erliegst, treffe ich sie nun, aber nicht als dein Ehemann, sondern als jemand, der dir bei deiner Entscheidungsfindung zur Seite steht.“


  Er sieht rüber zur Tür, in dessen Nische der Wandverkleidung jemand aus dem Schatten tritt.


  Christobal. Was zum …


  Ich stehe auf, als hätte mir der Stuhl einen Stromschlag in den Hintern verpasst. Und als wäre ein Schalter umgekippt, fließen meine Tränen erneut über meine Wangen, ohne dass ich einen Hauch an Kontrolle darüber hätte.


  Er hat alles mitangehört, unser gesamtes Gespräch und was noch viel schlimmer ist, er zeigt keinerlei Emotion, als wär er zum Romulaner mutiert.


  Zaran erhebt sich ebenfalls. „Kaja“, lenkt er mich von Christobals Anblick ab, dessen Gedanken ich nur erahnen kann, da er jegliche Emotion vor mir verbirgt. „Ich kann dir nicht geben, wonach du dich sehnst. Auf den Aufnahmen deines Chips habe ich die Frau gesehen, die du einst warst. Hier bist du nur ein Schatten deiner selbst.


  Quälst dich, indem du deine Emotionen unterdrückst, sie aus einer Art Verbundenheit mir gegenüber, die auf deinem Pflichtgefühl basiert, vor mir verbirgst.


  Ich setze von meiner zukünftigen Ehefrau voraus, dass sie lernen kann, die Logik zu erkennen, aber du weist eine eklatante Schwäche in der logischen Denkweise auf.“ Autsch. „Dieselbe, die ich auf der emotionalen Ebene vorweise, die für dich aber mehr Gewicht zu haben scheint.“ Wow, so höflich bin ich noch nie im Leben beleidigt worden.


  „Ich drücke es so aus. Du bist das emotionalste Wesen, dem ich jemals begegnen durfte.“ Heißt so viel wie, du zickst. „Dich gegen deinen Willen festzuhalten, käme einer Grausamkeit gleich, zu der ich nicht fähig wäre.“ Heißt so viel wie, ich bin froh, dich endlich los zu sein, weil ich komm einfach nicht klar.


  „In dieser Hinsicht weisen wir wohl einen grundlegenden Dissens in der Interpretation mehrerer Verhaltensebenen auf.“ Heißt so viel wie, wir haben echt nix gemeinsam.


  „Unter Abwägung aller Pro und Kontra, bin ich zu der Entscheidung gelangt, dich aus der Pflicht, die darüber hinaus auf keiner rechtlichen Grundlage basiert, zu entbinden und die Ehe nicht zu legitimieren.“ Heißt so viel wie, ich bin zwar zu allen Schandtaten bereit, aber so verzweifelt auch wieder nicht. Was, warte mal.


  „Ich habe entschieden, dich in die Arme desjenigen zu übergeben, den du liebst und der dir das geben kann, wozu ich nicht imstande bin.“ Was? Echt jetzt? Er lässt mich gehen. Einfach so.


  „Aus einer Logik heraus, die frei von jeglicher Emotion ist, stelle ich die Ordnung nun wieder her.“ Heißt so viel wie, bäh, Emotionen sind böse. Weiche, Satan.


  Wow, wenn ich das richtig verstanden habe, wobei ich mir da nicht ganz sicher bin – hat er mich grad total höflich abgeschossen.


  Ich kann das immer noch nicht glauben. Unschlüssig setze ich mich in Bewegung, laufe auf Christobal zu, aber drehe mich immer wieder zu Zaran um, weil ich befürchte, er sagt mir gleich, dass ich da was falsch verstanden habe, aber er tut nichts dergleichen.


  Ganz im Gegenteil, er nickt mir bestätigend zu und lässt uns allein. Einfach so. Ohne eine Szene zu machen. Naja, okay, das wäre bei ihm unwahrscheinlich.


  Ich wage es nicht, Christobal zu nahezukommen. Nur, weil mich Zaran in seine Arme übergibt, heißt das noch lange nicht, dass er mich zurücknimmt, also stehe ich einfach wie ein absoluter Vollidiot da und heule stille Tränen vor mich hin.


  Was soll ich denn sagen? Mein Kopf ist total leer.


  Er sieht mich einfach nur an, schweigend, lauernd, jederzeit bereit, mir an die Birne zu knallen, wie verletzt und enttäuscht er von mir ist, weil ich hinter seinem Rücken geheiratet habe, als wir vermutlich noch zusammen waren. Hab den Überblick verloren.


  Ich weiß nicht, wovor ich gerade mehr Angst habe, dass er mich zur Schnecke macht oder an sich zieht. Es ist ein schmaler Grat zwischen absoluter Glückseligkeit und ewiger Verdammnis. Okay, das war melodramatisch, wobei wir wieder beim emotionalen Wesen wären. Er lässt mich auf jeden Fall in diesem Status des absoluten, emotionalen Vakuums zappeln.


  Und da sind sie wieder, die Worte, die mir auf der Seele liegen: „Worauf wartest du noch?“ Diesmal flüstere ich sie ihm entgegen.


  „Darauf, dass du endlich erkennst, dass du zu mir gehörst“, knallt er mir hin und spannt mich bis zum Zerreißen auf die Folter. „Aber zumindest scheint dein Widerstand endlich gebrochen.“ Der Druck, der auf mir liegt, entweicht Stück für Stück.


  „Das kommt darauf an“, fordere ich ihn heraus.


  „Tatsächlich“, stößt er überlegen aus. „Und worauf?“


  „Ob es dir was ausmacht, mit einer verheirateten Frau rumzumachen.“ Obwohl er das böse Kucken total gut draufhat, rutscht ihm ein Lächeln raus. Der Stein, der mir grad vom Herzen gefallen ist, könnte es mit einer Subraumbombe aufnehmen.


  „Hast du nicht gehört, was der Romulaner gesagt hat?“, will er schmunzelnd wissen.


  „Doch, aber wozu hat man mehrere Ehemänner oder Verlobte?“, grinse ich. Schließlich wären da noch Jakob, Maxim und nicht zu vergessen Arthan.


  Er presst die Augen herausgefordert zusammen und prustet: „Dann ist es ja gut, dass wir Eriträer mehrere Ehefrauen haben können.“ Was?


  Meine Gesichtszüge entgleisen schlagartig. Ihn teilen, niemals. Daran habe ich nie gedacht. Selbst auf der Erde gibt es Völker, wo Männer mehrere Frauen haben dürfen, das wär also nicht mal abwegig.


  Sein Lachen reißt mich aus meinen Gedanken. „Das war ein Scherz“, klärt er mich auf. Ich bin noch so vor den Kopf gestoßen, dass ich gar nicht richtig reagieren kann.


  Er lächelt kopfschüttelnd. „Mehr von deiner Sorte würden mich in den schier sicheren Wahnsinn treiben, obwohl, warte, das schaffst du bereits ganz alleine.“


  Das aktiviert dann auch mein Lächeln, das er ersterben lässt, indem er mich besitzergreifend an sich zieht, wieder das mit seinen Augen anstellt, was meine Knie pulverisiert, ein total männliches Knurren ausstößt und mir zeigt, wem diese Lippen gehören.


  Ich verliere mich, als würde er mich gerade wegbeamen, versinke in seinem Kuss, wie in den Fluten rauer See.


  „Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich mag die Romulaner irgendwie nicht“, gibt er zu, was mich lachen lässt, da zieht er mich bereits vor die Tür.


  Zaran steht dort bei einer Gruppe von Leuten und unterhält sich. Warte, das ist meine Clique. Ich erkenne Kian, die Jungs, Arthan und meine Schwester. Alle sind hier, sind mitgekommen, um mich zu holen.


  Nein, nicht alle. Jemand fehlt. Jakob.


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Ich langweile mich. Für Politik bin ich wohl einfach nicht gemacht. Ich bin wohl mehr für die extremeren Sachen zu haben. Zumindest das hat sich nicht geändert.


  Kurzerhand schleiche ich mich aus dem Parlament, wie damals, als ich mich mit Kian draußen treffen wollte.


  In Erinnerungen schwelgend stelle ich mich an die Stelle, an der ich damals stand, bevor ich Christobal erblickt habe.


  Es weht eine kühle Brise, die mich schaudern lässt. Ich reibe mir die Arme, da erweckt etwas meine Aufmerksamkeit. Zu meinen Füßen liegt ein glitzernder Gegenstand.


  Ich erkenne meine Kette mit der Phiole, in der sich der 8-mm-Streifen befindet sofort, die ich vom Boden aufhebe. Erst jetzt wird mir bewusst, dass er mir die Kette nie zurückgegeben hat.


  „Jakob“, rufe ich und drehe mich im Kreis, aber er ist nirgends zu sehen.


  Ich laufe den Kiesweg entlang und schaue mich um. Hier ist niemand. Ich dachte, er wäre hier. Er ist heute der Parlamentssitzung ferngeblieben und hat sich durch einen anderen Ceflapoiden vertreten lassen. Man könnte glauben, er hält sich von mir fern.


  Ich muss mich damit abfinden, dass er mich nicht sehen will, mir womöglich noch immer wehtun will.


  Christobal hat mir geraten, nicht von seiner Seite zu weichen – zur Sicherheit, aber was soll ich sagen, ich bin wohl nicht sehr gut, im Befolgen von Anweisungen, auch wenn es meine eigenen sind. Ich sollte zurückgehen.


  Gerade als ich mich enttäuscht abwenden will, ertönt: „Dies hätte eine Falle sein können.“ Es ist Jakob. Auch ohne mich umzudrehen, erkenne ich seine Stimme unter Tausenden heraus.


  Ich wende mich ihm nicht zu, stehe einfach nur da und presse die Augen zusammen, damit ich nicht schon wieder heule.


  „Warum habe ich dir verboten, mir bei meinem Plan zu helfen?“, frage ich ihn und stelle eine der Fragen, die ich noch nicht hundertprozentig sicher beantworten kann.


  Ich spüre, dass er näherkommt, zwinge mich aber dazu, stillzustehen. „Das hast du nicht, Kaja.“ Das habe ich bereits vermutet. Ich habe ihm gar nicht untergesagt, mir bei des Rätsels Lösung zu helfen, er hat es einfach nicht getan.


  „Warum hast du es dann behauptet, Jakob?“


  „Damit du nicht erkennst, dass ich im Auftrag meines Königs handelte.“


  „Aber ich wusste es, hatte es nur vergessen. Nur, da die Hinweise durcheinandergeraten sind, kam es erst später ans Licht“, wende ich ein.


  „Ich habe sie durcheinandergebracht, indem ich die Aufzeichnung, die Noah um den Hals trug, veränderte. Du nanntest deinen zukünftigen Ehemann in der ursprünglichen Aufzeichnung beim Namen. Ich habe sowohl deine Stimmfrequenz verändert und seine Identität mit dem Wortlaut ‚zukünftiger Ehemann‘ verborgen, als auch einige Szenen rekonstruiert und eingesetzt. Ich musste es hinauszögern, dass du erkennst, wer ich wirklich bin.“


  „Wieso?“


  „Um Zeit zu gewinnen.“


  „Wofür?“


  „Um meine Taten vor meinem König zu verbergen. Er vermochte es, in jede einzelne Ceflapoiden-Matrix einzudringen und kann alles mitansehen und hören. Darum habe ich dir nicht geholfen, das Rätsel zu entschlüsseln. Er musste glauben, ich stehe auf seiner Seite.“ Was soll das heißen?


  „Auf welcher Seite stehst du?“, hake ich nach.


  „Auf meiner eigenen.“


  „Und wo stehe ich?“


  „Vor mir.“


  „Du fehlst mir so“, gestehe ich ihm. Meine Stimme bricht unter der Flut Tränen.


  „Kaja!“ Kian, der auf den Stufen, die in den Park hinabführen auftaucht, steht das absolute Grauen ins Gesicht geschrieben, mit dem er Jakob hinter mir fixiert.


  „Kaja, bleib ganz ruhig. Hinter dir stehen fünf Ceflapoiden. Jakob ist unter ihnen.“ Was du nicht sagst. Er hat wohl alle mitgebracht, die wir damals zusammengetrommelt haben.


  Christobal kommt mit seinem Bruder herangestürmt. Zaran ist unter ihnen. Hinter ihm taucht meine Schwester auf und schlägt sich die Hand vor den Mund. Kian hat sie wohl irgendwie alarmiert.


  Mein Freund sieht zum Fürchten aus. „Berühre sie und du hast mehr als einen Feind, der dir nach dem Leben trachten wird“, droht er.


  „Kaja“, setzt Jakob an. „Ich möchte dir etwas zeigen. Komm mit mir. Dir wird nichts geschehen.“ Die Entscheidung fällt mir leicht. Ich will keine Angst mehr haben. Wenn er meinen Tod möchte, wird er ihn sowieso bekommen. Ich wäre nirgendwo vor ihm sicher.


  „Ich vertraue dir“, hauche ich.


  „KAJA“, brüllt Christobal, doch ich drehe mich um und ergreife Jakobs Hand, ohne zu zögern.


  Er zieht mich fest an sich, weil mich das Beamen erneut in die Knie zwingt. Ich berühre ihn, lege meine Wange an seine Brust und schließe die Augen.


  Nur für einen Moment will ich mich in Sicherheit wiegen. Will mich an die Zeit zurückerinnern, als es niemand sonst vermochte, mich zu beruhigen.


  Ich erinnere mich, dass er mich oft im Arm gehalten hat, wenn ich einen Moment der Schwäche hatte, in dem ich es nicht ertragen habe, meinen Eltern gegenüberzutreten. Mit dem Wissen, was sie planen, und dass ich verbergen musste, wie sehr ich sie dafür verabscheue.


  Viel zu schnell löst er sich von mir. Es hat sich nichts geändert. Er steht auf seiner Seite, ich stehe vor ihm.


  „Wohin gehen wir?“, frage ich ihn und sehe ihn an. Seine Antwort ist ein Blick hinter mich.


  Dort erkenne ich einen klitzekleinen Planeten, der noch viel zu weit weg ist. Ich glaube, es ist unser Wasserplanet. Das ging aber schnell.


  „Du bringst mich nach Hause?“, frage ich. „Wieso?“


  „Weil du mich darum gebeten hast, dich hierherzubringen, wenn alles vorbei ist.“


  „Damit ich hier lebe?“, hinterfrage ich meine eigene Bitte, an die ich mich nicht erinnern kann. Ich frage mich, wie viele Erinnerungen mir noch fehlen.


  „Nein, Kaja. Komm.“


  Er beamt sich mit mir an die Oberfläche, direkt an den Rand der Plattform. Genaugenommen gefährlich nahe an den Abgrund heran, unter dem die Wellen emporschlagen wie Klauen, die einen zu sich holen wollen.


  Regen peitscht mir entgegen und der Sturm scheint an Kraft gewonnen zu haben, seitdem ich das letzte Mal hier war.


  „Du musst springen“, verlangt er. Ooookkkkkaaayyy.


  „Ich vertraue dir“, wiederhole ich.


  Christobals Brüllen ertönt. Sie sind uns hierher gefolgt. Jakob sieht nicht hinter sich. Er hatte wohl schon damit gerechnet, dass sie mich retten werden.


  Na, mal sehen, was da unten noch auf mich wartet.


  Vielleicht muss ich meine Schuld am Wasser begleichen, das mir ja mehr als einmal den Hintern gerettet hat. Ich muss es einfach herausfinden.


  Im nächsten Moment strecke ich die Arme aus und lasse mich rückwärts in die Fluten fallen. Hätte ich mich ihnen zugewandt, hätte ich sicher vor der Höhe gekniffen. So ist es leichter. Mein Fall wird von brüllenden Männerstimmen untermalt.


  Es fühlt sich beinahe so an, als würden mich riesige, eiskalte Hände empfangen, in dessen Handflächen ich abgefangen werde und dessen Finger sich um mich schließen, um mich in die Tiefe zu ziehen.


  Eine Luftblase hüllt mich erneut ein. Diesmal ist sie aber länglich, sodass ich darin aufrecht stehen kann.


  Stück für Stück geht es abwärts in Richtung Meeresgrund.


  Ich habe Angst, was mich da unten erwartet, aber ich vertraue mir. Die absolute Dunkelheit, die hier herrscht, ist aber total gruslig.


  Und dann erkenne ich kleine, leuchtende Punkte, die in regelmäßigen Abständen platziert worden sind. Sie sehen fast aus, wie Sterne am Himmelszelt.


  Mein Hinweis!


  Geh zu den Sternen, bedeutet nicht, dass ich mich umbringen soll, sondern, dass ich hierherkommen soll.


  Zwischen den Leuchtpunkten liegen Spielsachen verstreut. Die gehören mir. Ich glaube, ich wollte mit dem Wasser spielen. Habe irgendwie als Kind erkannt, dass es ein Eigenleben hat. Aber ich erinnere mich nicht. Mein Vater sagte doch, ich wäre von der Plattform gefallen und beinahe ertrunken.


  Vielleicht bin ich reingefallen, als ich mein Spielzeug retten wollte, das mir aus den Händen gerutscht ist. Aber ich muss mein ganzes Kinderzimmer versenkt haben, so viel, wie hier unten rumliegt.


  Meine Füße treffen auf dem Boden auf. Ich lächle. Ein Spaziergang auf dem Meeresgrund also. Auch nicht schlecht.


  Habe ich hier gespielt? Ich erkenne Türme aus Bauklötzen und eine Puppe, der ein Auge fehlt. Warte mal. Wieso fehlt ihr ein Auge und dann genau das linke.


  Ich konnte doch als Kind gar nicht wissen, was mich erwarten würde. Es sei denn, ich hab mit fünfzehn noch mit Puppen gespielt, was eher unrealistisch ist.


  Da ich keine Wahrsager-Fähigkeiten vorweisen kann, denke ich mal, es war meine Art, mit dem Wasser zu kommunizieren. So hab ich es vielleicht auf dem Laufenden gehalten, ihm berichtet, was da oben los ist. Wir haben scheinbar auf diese Art und Weise Informationen ausgetauscht. Primitiv aber effizient.


  Ich erinnere mich an das Gefühl, als Kind sehr einsam gewesen zu sein, an das Empfinden, ich sei die einzige Person auf dem Planeten.


  Wenn ich also mit meinem Spielzeug kommuniziert habe, was bedeuten dann die Leuchtsterne?


  Aber wenn ich recht behalte und Leuchtsterne ins Wasser geworfen habe, wären sie nicht so regelmäßig auf dem Boden aufgetroffen. Die Strömung hätte sie wahllos verteilt.


  Also war ich hier öfter spazieren, falls ich es überhaupt war, die sie runtergeworfen hat. Nichtsdestotrotz bin ich froh, hergekommen zu sein. Hier ist es so friedlich.


  Ich bücke mich, um die Puppe aufzuheben, die sogleich den Widerstand der Luftblase überwindet und zu mir reinschlüpft.


  Im nächsten Moment hebe ich wieder ab. Ich glaube, das Wasser wollte mit mir in Erinnerungen schwelgen, mich an die schöne Zeit erinnern, die ich hier unten verbracht habe. Es war eine Art Rückzugsort, mein kleines Versteck, wo mir niemand folgen konnte.


  Ich bin womöglich gar nicht ins Wasser gefallen – ich habe mich freiwillig hineingestürzt, um hier unten zu spielen. Dummerweise hat es mein Vater gesehen. Danach konnte ich wahrscheinlich nicht mehr hier runter, weil er sicher alles getan hat, damit ich nicht mehr reinfalle.


  Immerhin musste er seinen kostbarsten Besitz schützen.


  Ich war so in Gedanken, dass ich erkenne, wie nahe ich der Oberfläche bereits bin. Und dann durchstoße ich sie auch schon.


  Meine Füße finden ein festes Fundament, mit dem ich kontinuierlich nach oben gehoben werde, wie eine kleine Scheibe, die mich hochschweben lässt. Die Luftblase schirmt mich immer noch vom peitschenden Regen ab, der an ihr abperlt.


  Auf der Höhe der Plattform mache ich einen Schritt vorwärts und betrete die Stelle, von der aus ich gesprungen bin.


  Die Luftblase platzt, der Regen erreicht mich aber dennoch nicht, so als würde ein unsichtbarer Regenschirm über meinen gesamten Körper geklappt sein.


  Meinen Ehemännern und Verlobten, besten Freunden und Wegbegleitern, die mich bereits erwarten, steht der Mund offen.


  Tja, das nenn ich mal einen Auftritt. Von den Fluten emporgehoben und dann wie eine Meereskönigin mit Puppe im Arm den Pier entlanggeschritten.


  Christobal wird noch immer von den Ceflapoiden festgehalten, damit er mir nicht folgen konnte. Sie lösen ihren Griff sogleich und geben ihn frei.


  Ohne zu zögern läuft er auf mich zu und umschließt mich mit seinen Armen. „Bist du wohlauf?“, haucht er, während er mich wieder überall abtastet, um meine Unversehrtheit selbst zu prüfen.


  „Ja“, bestätige ich bibbernd. Da unten ist es schweinekalt. Er drückt mich sanft von sich, nimmt beide meiner Wangen in seine Pranken und sucht in meinen Zügen nach Spuren von Angst, die er nicht finden wird.


  „Wieso um alles in der Welt springst du schon wieder in diese Fluten?“, wirft er mir vor.


  Ich hebe die Puppe an. „Hab meine Puppe geholt. Die ist mir reingefallen.“


  Er sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, was mich grinsen lässt.


  „Tu das nie wieder“, droht er, zieht mich so fest an sich heran, als würde er befürchten, ich geh gleich nochmal baden.


  Plötzlich schießen Wasserfontänen aus dem Meer und umschlingen den Palast wie ein Riesenkrake. Wir wissen alle, was gleich passieren wird. Christobal brüllt den Befehl, uns hochzubeamen, da bricht das Gebäude bereits in sich zusammen.


  Ich bin erleichtert. In diesem Palast sind schlimme Dinge passiert. Jetzt geht er unter und mit ihm versenke ich gedanklich die hässlichen Erinnerungen, die mit diesem Gebäude einhergehen.


  Bevor wir uns in Luft aufgelöst haben, konnte ich Jakob noch anlächeln.


  


  


  „Warte“, halte ich Christobal zurück, der mir gleich an die Wäsche ging und mich aus den durchtränkten Kleidern geschält hat, nur um mich wie ein Michelin-Männchen in Decken eingewickelt auf meinen Hintern zu drücken, weil ich nicht stillhalten wollte.


  Glücklicherweise zieht er mir gleich daraufhin ein Shirt über den Kopf.


  „Kannst du von hier oben eine Aufnahme des Meeresgrundes machen? So wie es Kian bei dem Steinplaneten gemacht hat, wo ich mir auferlegt habe, Jakob zu heiraten.“


  „Was hast du da unten gesehen?“, fragt er mich.


  „Sterne“, antworte ich. Erneut sieht er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Er kontrolliert sogar die Temperatur meiner Stirn.


  „Kannst du es oder nicht?“, hake ich nach.


  Er nickt, drückt ein paar Knöpfe und erstellt eine Kartographie des Meeresbodens, aber man kann nur kleine Hügel erkennen.


  „Kannst du das nach Helligkeit darstellen?“, frage ich.


  „Ja“, antwortet er und mein persönlicher Sternenhimmel, aber diesmal von oben betrachtet, taucht auf.


  „Was ist das?“, will er wissen.


  „Gefallene Sterne“, stelle ich fest. Sie scheinen zwar nicht wahllos verstreut zu liegen, aber dennoch kann ich kein Muster erkennen. Auch keine Nordlichter verbinden sie und formen Buchstaben. Warte mal.


  „Verbinde sie mit Linien“, fordere ich. Auf der Erde gibt es so Zahlenrätsel, die Bilder ergeben, wenn man sie in richtiger Reihenfolge verbindet.


  Eine weiße Linie zieht sich auf dem Bildschirm von Stern zu Stern. Langsam erkenne ich Erdlingsbuchstaben – ein Wort.


  „Erinnere mich daran, dass ich endlich diese Schriftzeichen lerne“, prustet Kian.


  „Was bedeutet das?“, verlangt Christobal.


  Ich lächle. Da steht: Lebe. Das ist er also, mein finaler Auftrag an mich. Und das hab ich vor. Endlich leben.


  „Wir müssen auf die Erde.“ Nach Hause.


  „Um was zu tun?“, fragt mich Christobal ein bisschen zu forsch für meinen Geschmack. Er ist total fertig, befürchtet, dass ich schon wieder etwas aushecke.


  Ich trete an ihn heran, streiche ihm eine wirre Strähne hinters Ohr und sehe ihm tief in die Augen. „Vertrau mir.“


  Man sieht ihm an, wie gebannt er in meinem Blick zu sein scheint. Als hätte ich ihn verzaubert, nickt er. Ich will mich von ihm lösen, da hält er mich mit seinem festen Griff umklammert.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich noch einmal für eine Sekunde aus den Augen lasse, geschweige denn, dass du diese Arme noch einmal verlässt, ohne dass ich es dir gewähre.“ Halleluja.


  „Ist das eine Drohung oder eine Liebesbekundung? Ich bin mir nicht sicher“, fordere ich ihn heraus.


  „Dann werde ich zu deinem Verständnis beitragen“, haucht er und küsst mich so inbrünstig, dass der Kälte in meinem Körper schlagartig Hitze weicht.


  


  


  „Okay, also jetzt legst du den Hebel zurück und dann lässt du die Kupplung langsam kommen“, gebe ich Kian Anweisungen, der gerade zum ersten Mal auf einem Traktor sitzt. Da er mir beigebracht hat, wie das Fliegen mit einem Raumschiff funktioniert, ist das hier selbstverständlich. Ich sitze neben ihm in der Fahrerkabine, damit ich eingreifen kann, falls er den Zaun niedermähen sollte.


  Ich habe vorgeschlagen, den restlichen Tag hier zu verbringen. Irgendwie brauche ich das jetzt, um runterzukommen. Auch um ganz aufzutauen.


  Kian sieht so konzentriert aus, dass ich grinsen muss. Mit einem Ruck setzt sich das Gefährt in Bewegung.


  „Gut gemacht, jetzt gib Gas, in dem Schneckentempo kommen wir nie am Haus an“, pruste ich.


  Zaghaft tritt er das Pedal nach unten und lächelt. „Das macht Spaß.“


  „Tja, willkommen in meiner Welt, Cowboy“, entgegne ich, da bemerke ich zu spät, wie er von der Straße abkommt, weil er mich angesehen hat und den Briefkasten mitnimmt.


  „Augen auf die Straße, Pilot“, tadle ich ihn.


  „War das ein wichtiges Konstrukt?“


  „Der Briefkasten?“


  „Ja.“


  „Nein, mach dir keinen Kopf.“


  Wir erreichen das Haus. Christobal kommt uns bereits entgegen. Mann, in Jeans, Flanellhemd und diesem Cowboyhut sieht er einfach zum Anbeißen aus. Was soll ich sagen, Johns Sachen waren zumindest trocken.


  Eleonike und Arthan sitzen auf der Veranda. Zaran ist auch unter ihnen.


  „Jetzt kannst du bremsen“, informiere ich Kian.


  „Wie geht das nochmal?“


  „Das andere Pedal durchdrücken.“


  Er gibt Gas. „DAS ANDERE“, brülle ich. Christobal springt auf die Seite, bevor er von dem Teil überfahren wird. Kian lacht sich schlapp.


  Ich boxe ihm an die Schulter. „Hey, nicht meinen Freund überfahren, den brauche ich noch.“


  Christobal hebt mich vom Traktor und küsst mich hingebungsvoll.


  „Du hast es ihm beigebracht“, stellt er fest.


  „Ja, er ist gut, hats voll drauf“, spotte ich, da das keine Glanzleistung ist, so ein Gefährt zu manövrieren, wenn man da oben ganze Raumschiffe steuert.


  Dementsprechend schmunzelt Kian auch, als er sich zu den anderen aufmacht.


  Ich wende mich wieder Christobal zu.


  „Bleiben wir hier?“, frage ich ihn.


  „Ganz wie du willst“, willigt er ein.


  „Ich meine, bleiben wir hier. Für immer“, stelle ich meine Worte klar.


  „Willst du hier leben, Kaja?“


  „Ja, aber ich würde dich nie zu etwas drängen, das du nicht auch willst, Christobal.“


  „Aber du willst es.“ Mir wird bewusst, wie ähnlich die Worte unserer Unterhaltung bei meinen ersten richtigen Schwimmversuchen im Krater waren, also lächle ich und wiederhole seine Worte von damals: „Du bist wunderschön, leider nicht halbnackt und wir sind uns so nahe wie nie zuvor. Ich will dich, Christobal, mehr als alles andere auf dieser Welt, aber nur wenn du es auch willst. Den Zeitpunkt bestimmst du, nicht ich.“


  Er erkennt sie wieder und schmunzelt. „Also habe ich dich in der Hand“, verwendet er meine Worte. „Kann dich zappeln lassen, wie einen Fisch am Angelhaken.“


  „Ich habe nicht gesagt, es dir einfach zu machen“, hauche ich und küsse ihn.


  Das Grölen der Jungs von der Veranda aus, lässt uns grinsend voneinander lösen.


  Christobal setzt an, zu den anderen zu gehen.


  „Ich komme gleich nach“, erkläre ich.


  „Ich beobachte dich“, droht mir Christobal und tippt unter sein Auge.


  Ich lächle und steige auf den Hügel, von dem aus ich die Kornkreise betrachte. Vergnügt reiße ich einen Halm ab und stecke ihn mir in den Mund, bevor ich meine Hände in den Hosentaschen vergrabe und zurückgehen will.


  Plötzlich ertaste ich etwas, das da vorher mit Sicherheit noch nicht drin war. Ich hole es raus und mustere es in der Abendsonne.


  Jakobs Auge.


  Was zum … Wie …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 21


  


  


  


  


  Was Kaja nicht weiß


  


  


  „Du hast etwas, das mir gehört“, ertönt es hinter mir. Einer der Prätoren der Eriträer baut sich vor mir auf. Sein Bruder steht neben ihm.


  „Und wobei könnte es sich dabei handeln?“


  „Um mein Mädchen. Verbietest du ihr, an den Parlamentssitzungen teilzunehmen? Sperrst du sie ein?“, wirft er mir vor. Seine Emotionen treten hervor. Ich erkenne Zorn und verletzten Stolz.


  „Und was gedenkst du, dagegen zu tun?“, fordere ich ihn heraus.


  „Ich hole zurück, was mir gehört.“ Das würde er nicht wagen.


  „Ich frage dich noch einmal. Mit welchem Recht beanspruchst du sie als die deine?“


  „Sie hat zugesagt, meine Frau zu werden. Noch bevor sie dich geheiratet hat. Du kennst das Gesetz. Ich erhebe rechtmäßigen Anspruch auf sie.“ Er lügt.


  „Dass sie bereits verlobt ist, hat sie verschwiegen.“


  „Sie erinnert sich nicht daran.“


  „Ich fordere einen Beweis.“


  „Mein Wort darauf ist Beweis genug.“


  „Und wenn ich mich weigere, sie gehenzulassen?“


  „Dann erkläre ich dir den Krieg und befreie sie aus deiner Gefangenschaft. Ich habe bereits erste Verhandlungen geführt. Ich habe die Siox, die Separatisten und die Ceflapoiden auf meiner Seite.“ Er lügt. Ich erkenne es klar und deutlich.


  Ich nicke und wende mich ab.


  „Wie geht es ihr?“, hält er mich zurück. Man sieht ihm an, dass er sich zu dieser Frage überwinden musste.


  „Sie ist wie ein Vogel in einem goldenen Käfig, der aufgehört hat, zu singen.“


  „Dann mach die Käfigtür auf und lass sie fliegen.“


  Erneut will ich mich abwenden.


  „Ich will eine Antwort, jetzt“, fordert er. „Sollte sie mir nicht gefallen, erkläre ich dir den Krieg.“
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